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VII. 
Straßen nach Jauernig. 


Jauernig wird zuerſt erwähnt in einer Urkunde des Biſchof Jaros— 
law vom Jahre 1200, wo das Dorf Jauoravo (Jauerau) der Kirche 
von Poſariſch (Hohen-Poſeritz) zugewieſen wird.!) Die ganze Sage 
wie ſie Peter Seite 116 wiedergiebt, wonach erſt durch Herzog Georg 
von Münſterberg (geſt. 10. Nov. 1502) Schloß und Dorf entſtanden 
und nach ihm Georgeneck benannt worden ſei, woraus ſich der heutige 
Name Jauernig gebildet habe, fällt dadurch als Erfindung in ſich 
zuſammen. 

Javor iſt der Ahorn und von ihm dürfte wohl der Name ſtammen. 
Das zweite Mal wird Jauernig in der Beſitzbeſtätigung durch Papſt 
Innocenz IV. vom 9. Juni 1250 zu Lyon als dem Abte Stephan vom 
Sandſtift in Breslau gehörig unter dem Namen Javorovo genannt.“) 
Dann erſcheint das Schloß als Kaſtellanei (Landesburg) am 11. Februar 
1348 und am 20. Juni 1371, wo in der Lehnsurkunde Mathias de 
Trencz genannt wird. 

Am 13. Juni 1373 wird von Henſelin von Heinrichswalde die 
Gerichtsbarkeit in Jawirnik mit ihren Gerechtſamen, darunter 2 arce 
una in opido, et in villa Jawirnik una area verkauft. Am 13. No⸗ 
vember 1376 verkauft Symon sagittarius de Jauwornik 17 Mark 
Zins.“) Jauernig und fein Schloß reichen alſo bis in die Anfänge der 
ſchleſiſchen Geſchichte, beide haben ihrer Lage nach ſchon in der früheſten 
Zeit ſowohl als Stammesgrenze wie auch als Stapelplatz für den Handel 
der auf Pfaden von Mähren und Böhmen herüber kam, Bedeutung 
gehabt. Außer dem Wege, der ſich innerhalb der alten Grenzwehr, 
alſo nordweſtlich von ihr, von Reichenſtein nach Südoſten zog, führten zwei 
durch Schanzen geſicherte Pfade aus ſüd- und ſüdweſtlicher Richtung 
über das Gebirge hier her auf denen ſich der älteſte Handel bewegte. 

Vom alten Schloſſe Karpenſtein, 4 km ſüdweſtlich von Landeck, 
führte und führt jetzt theilweiſe noch ein alter Pfad nach dem rothen 
Grund, er vereinigt ſich dort mit der Straße entlang des Krebsbaches 


1) \ Schleſ. Regeſten Nr. 7a. 
2) Schleſ. Regeſten Nr. 722. 
3) Cod Sileſ. Bd. XIV A. 208. 
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und leitet vorüber an der kahlen Bergkuppe, welche den Namen trägt 
„das wüſte Schloß.“ Der Sage nach ſtand auf ihr ein Schloß von 
Holz, das in einem Kampfe zerſtört wurde. Die Erzählungen von den 
verwünſchten Jungfrauen deuten auf eine ſehr ferne Zeit. 

Die Straße überſchreitet wiederholt den Bach, das hat ſie auch in 
früherer Zeit mühevoller gethan, und das alte hölzerne Schloß hatte den 
Zweck, ſie auf der Oſtſeite des Waſſers zu decken. An der Weſtſeite 
erſcheint denn auch das zweite Schutzwerk, es iſt die Ruine: 


Das alte Schloß Beichenftein. 
Fig. 118. 

Ein jetzt noch 4, ehemals über 5 m hoher Wall, der an der Oſt— 
ſeite offen iſt, umſchließt einen bis 15 m breiten Graben. Anſcheinend 
war der Wall hohl und bewohnt, die ſtarken Zerwühlungen im Innern 
deuten darauf. Aus dem Graben ſteigt ein bis 15 m hoher in ſeinen 
oberen Theilen geſchütteter Spitzwall deſſen Krone nur einen Zur, 
meſſer von 6 und 7 m hat. 

Fänden ſich nicht andere Spuren der Befeſtigung, dann wäre die 
Annahme leicht, daß das Ganze ein Hünengrab ſei, aber der kleine 
Ringplatz trug ein Bauwerk Es iſt der höchſte Spitzwall, den ich bis- 
her aus Erde und Steinen geſchüttet fand. Neben ihm ſteht etwa 
10 m ſüdlich ein natürlicher Fels und auf ihm der Reſt einer 3½ m 
hohen Mauer. Erſichtlich erfolgte ihre Erbauung in viel ſpäterer Zeit. 
Es war große Eile ſie fertig zu ſtellen, und ſo iſt ſie auch ſo flüchtig 
errichtet, daß ſich zwiſchen der Schüttung von Kalk und Geſtein viele 
fauſtgroße Hohlräume befinden. 

Auf der Außenfläche der Steinmauer findet ſich nur ein Ziegel, er 
hat 26 em Länge, 12 em Breite und 10 em Stärke, iſt roh gearbeitet 
und auf rohes Bindematerial berechnet, denn nach feinem Maaße be: 
trägt die Stoßfuge 2 em. 

Es iſt daſſelbe rohe Ziegelmaterial, wie es am alten Schloß in 
Winzenberg und am Ritſcheberg erſcheint, es dürfte den früheſten 
Ziegelbauten entſtammen. Durch dieſen Ziegel werden wir aber in den 
Stand geſetzt, das Alter der Außenmauer etwa auf das 12. oder 13. 
Jahrhundert zu beſtimmen. 

Nun befindet ſich weſtlich einige Meter tiefer noch der Reſt eines 
ſchräg nach unten führenden Gewölbes, anſcheinend ein Gang; auch 
dieſes iſt in denkbarſter Eile gefertigt, die Steine wurden zur Wölbung 
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ohne Auswahl genommen und ohne Rückſicht auf den Bogenſchluß 
verbaut. 

Die ganze Maueranlage war auf das geringſte Maaß beſchränkt, 
es konnte der Bau nur derart geführt werden, daß er ſich vom Felſen 
an der Schlucht herum nach der geſchütteten Kuppe zog, ſich von ihr 
von Weſt nach Süd im Halbkreis wieder an den Felſen ſchwenkte, und 
etwa einen inneren Raum von 10 bis 15 m Durchmeſſer umſchloß. 

Die Anlage der Schanze war von vornherein für den Mauerbau 
nicht berechnet, er war räumlich klein und ſchlecht ausgeführt, und dieſer 
uralte Stützpunkt der Straße wird unter ſpäteren veränderten Zeitver- 
hältniſſen auch durch den Mauerbau den Angreifern wenig Widerſtand 
geleiſtet haben. 

Der Ueberlieferung nach ſoll eine fern her geführte Waſſerleitung 
hier beſtanden haben. Es iſt das wohl möglich, auch das nur 4 km 
entfernte Schloß Johannisberg wird auf gleiche Art aus dem Gebirge 
mit Waſſer verſorgt. 

Die Sage berichtet von einem unterirdiſchen Gange, der nach dem 
Schloſſe Johannisberg führte. Ich finde 900 Schritt nordweſtlich einen 
Hohlweg, der bis 4 m tief in den Fels gehauen, theilweiſe als Weg 
benützt wird, theilweiſe aber auch in gerader Linie neben dem Fahrweg 
herläuft und dort an der Sohle nur 1 m Breite hat. Dieſer tiefe 
Graben ſchwenkt dann weſtlich herum in der Richtung der Geheimleiden⸗ 
Kapelle; ſeine ganze Länge beträgt gegen 1200 Schritt. Die plan— 
mäßige Anlage iſt klar erſichtlich und die weiteren Spuren weiſen in 
der Richtung nach dem Schloß Johannisberg; das dürfte der unter: 
irdiſche Gang der Sage ſein. 

In der weiteren Sage erſcheint eine Art Ritter Blaubart, der die 
geraubten Damen die ſich ihm nicht fügten, in einem Gewölbe um: 
kommen ließ. 

Die Sage läßt einen chriſtlichen Prieſter dem Räuber entgegen: 
treten und ſeinen Fluch über ihn ſchleudern, aber es iſt erſichtlich, daß 
dieſer Vorgang erſt viel ſpäter von frommen Gemüthern eingeflochten 
wurde, denn der Räuber läßt nicht nur den Prieſter ungeſtraft ermorden, 
ſondern er verwandelt auch ſeine Gegner in Felſen und die junge Dame 
in eine Schlange. — 

Damit iſt dargethan, daß er mächtiger war, als das Chriſtenthum, 
denn die ſchuldloſe Jungfrau harrt noch heute der Erlöſung. Das er— 
ſcheint wohl auch der Sage ſelbſt bedenklich, und ſo erklärt ſie den 
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Räuber für den Teufel ſelbſt, der bekanntlich im Volksglauben mächtiger 
iſt als Gott. 

Die Sage, auch wie ich ſie bei Peter verzeichnet finde, leidet an 
ſo vielen inneren Widerſprüchen, daß es erſichtlich iſt, wie eine ſpätere 
Zeit etwas in ſie trug, was nicht in ſie gehört. 

Des Nachts ſollen die Ritter zeitweiſe in voller Rüſtung auf 
rothen Hengſten erſcheinen. 

Ich will hierbei nachholen, daß ich auch in der bereits erwähnten 
Sage von den ſieben Kreuzen ſo wie ſie Peter anführt, die Einſchiebung 
einer ſpäteren Zeit erkenne. 

Es wird bei ihm Seite 128 angeführt, die ſieben Fürſten hätten 
nach einem üppigen Gaſtmahle beſchloſſen zu ſterben, damit wollte ein 
frommer Erzähler, dem die That ſonſt unbegreiflich ſchien, den Vorgang 
abſchwächen. Er hätte aber erkennen müſſen, daß, wenn Jemand auf 
der Todtenwieſe geſchlagen und verfolgt wird, und er flieht noch etwa 
2000 Schritt weit, daß ihm da keine Zeit bleibt, noch unterwegs ein 
üppiges Mahl zu halten. Die ſieben Fürſten ſtarben als Helden, nicht 
als Schwelger. 

Die Sage vom Schloß Reichenſtein verſetzt auch das Schloß 
Johannisberg in die graue Vorzeit und da der in den Fels gehauene 
Gang wirklich nach Johannisberg weiſt, ſo erhält ſie durch ihn einen 
greifbaren Untergrund. 

Da mir jedoch Urnenfunde oder ſonſtige Spuren der Heidenzeit 
bei dem als ſtolzer Mauerbau vorhandenen Schloß fehlen, ſo verzeichnete 
ich daſſelbe in der Karte ſchwarz, wenn ſich daſſelbe auch erſichtlich aus 
einer Schanze entwickelte. 

Den bis hierher verfolgten Pfad vom Karpenſtein bezeichnet die 
Ueberlieferung als den älteſten Handelsſteig von Mähren nach Schleſien. 

Die zweite älteſte Wegverbindung iſt der Pfad von Landeck über 
Leuthen nach Krautewalde. Von hier führte er nach Jauernig, wird 
aber ſeit Erbauung der Straße nicht mehr benützt und auch ſein Name 
iſt verſchwunden. 

Neben dieſem alten Pfade hat ſich ſchon in früheſter Zeit ein 
Saumpfad und Karrenweg entwickelt, der über den Kamm des Ge— 
birges führte, ihm hat wahrſcheinlich das heute noch dort vorhandene 
Schlöſſel als Raſtort gedient, während die 711 m über N. N. gelegene 
Baſaltkuppe, welche den Namen „die Feſtung“ führt, für die Sicherheit 
wachte, denn von ihr iſt die ganze Gegend über Landeck in der Richtung 
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nach Mähren und Böhmen, wie auch über Jauernig nach Schlefien dem 
Blicke freigelegt. Von hier konnten die alten Pfadlenker die Richtung 
des Weges beſtimmen, den ſie über Jauernig und von da nordöſtlich 
weiter zu nehmen hatten. 


VIII. 
Jauernig:$alfenberg. 


Die Schanzen von hier bis zur Neiſſe find bereits beſprochen. 

Die Straße leitet heute nordöſtlich in gerader Richtung nach Ottmachau 
ſie wird es wohl auch ſchon in der früheſten Zeit gethan haben, denn der 
Berg auf dem heute das Schloß ſteht diente von jeher als Richtpunkt. 

Aber öſtlich gegen 3 km von der geraden Linie abweichend liegt ein 
Punkt der zu allen Zeiten ebenfalls ins Auge fiel, es iſt der 42 m 
höher als das umliegende Land gelegene 

Haſenberg. 

Für den Uebergang über die Neiſſe bildete er den am rechten Ufer, 
wenn auch 3 km entfernt, gelegenen natürlichen Stützpunkt. 

Auf ihm mögen von der Urzeit ab wohl alle Völker gelagert haben, 
welche jemals das geſegnete Neiſſethal durchſchritten. 

Sicher iſt mir bekannt, daß auch 1807 die Franzoſen hier mit 
deutſchen Bauersleuten ihre Schanzen bauten und die Bewohner zwei 
Meilen in der Runde hierher das fertig abgekochte Eſſen bringen mußten. 

Für meine Zwecke ſchließe ich daher den Berg mit ſeinen Schanzen⸗ 
ſpuren von der Beſprechung aus, aber den Forſcher der unter der Erde 
ſucht, den möchte ich auf feine Umgegend verweiſen. 

Am linken Ufer der Neiſſe befindet ſich der andere von der Natur 
geſchaffene Stützpunkt, auf ihm ſteht das alte 

Schloß zu Ottmachau. 

Der 48 m hohe Hügel hat von Anbeginn den Pfadſuchern als 
Richtung gedient, auf ihm werden ſie in der graueſten Vorzeit ihre 
Hütten oder Wachtpoſten aufgeſtellt haben, aus denen ſich ſpäter die Veſte 
entwickelte. 
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Der kleine dicht daneben liegende Hügel bildete wohl die Vorburg, 
die Herberge, und in viel ſpäterer Zeit entſtand in ihm eine Stätte der 
Gottesverehrung, die ſie auch bis heute geblieben iſt. 

Den bereits entwickelten Geſichtspunkten entſprechend bildete ſich 
tiefer im Schutz des Berges die größere Niederlaſſung, und aus ihr 
entwickelte ſich die heutige Stadt. 

Geſchichtlich wird das Schloß ſchon 1155 am 23. April genannt 
und nebſt Zubehör als biſchöflicher Beſitz vom Papſt beſtätigt. Der 
Name erſcheint als Othemochow.!) An dieſen Namen knüpft ſich fol— 
gende Sage: Auf der Burg waren zwei Brüder, der eine wurde einſt 
außerhalb der Burg überfallen und flüchtete, ſein in der Burg befindlicher 
Bruder Otto hatte den Vorgang geſehen, der verfolgte Bruder rief: 
Ott mach auf! ehe dieſer aber das Fallgatter in die Höh bekam hatte 
der Verfolger den Bruder am Thor ereilt und niedergeſtochen. Die 
Sage nennt den Mörder einen Ritter von Neiſſe. Otto ſoll nach ihr 
beſtimmt haben, daß Ottmachau niemals mit Neiſſe vereint werden dürfe 
davon leite ſich die Verbindung mit Grottkau ab. 

So wurde mir der Vorgang vor 40 Jahren erzählt und die Er: 
zähler hatten keine Ahnung davon wie der Name Ottmachau in der 
älteſten Zeit geſchrieben wurde, fo daß man annehmen könnte die Sage 
ſei aus dem Namen gebildet worden, vielmehr wurde mir geſagt, derſelbe 
ſei aus dieſem Zuruf der Sage entſtanden: Otte moch ow! 

Das Stadtwappen veranſchaulicht dieſen Vorgang und da die Vor⸗ 
eltern nicht direkten Unſinn für ihre Wappen wählten, ſo kann man 
wohl annehmen, daß ihm ein wirklicher Vorgang zu Grunde liegt, wenn 
auch geſchichtlich nichts davon bekannt iſt. 

Der Vorgang muß weit vor der geſchichtlichen Zeit liegen, da in 
dieſer der Name ſchon fertig erſcheint. In dieſer fernen Zeit aber müſſen 
die Bewohner der Burg Deutſche geweſen ſein wie ſich aus dem Zuruf 
ergiebt. 

1347 wird geſagt, daß Biſchof Przezislaus in Ottmachau zu reſi⸗ 
diren pflegte und am 24. Dezember dieſes Jahres der Stadt das deutſche 
Recht verlieh.“) 

Als Stadt war ſie jedoch ſchon von Alters her vorhanden, wenn 
auch nur nach polniſchem Recht, daß ſie mit einem Stadtgraben umſchloſſen 
war, iſt in der Urkunde ausdrücklich geſagt. 

) Schleſ. Regeſten Nr. 40. 8 

2) Heyne, docum. Geſchichte des Bisthums Breslau Bd. II S. 595. 
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Behalte ich die von der „Feſtung“ über Jauernig nach Ottmachau 
befolgte Richtung bei, ſo gelange ich 4 km weiter auf einem alten, 
meiſt geradeaus gehenden Wege, der ſich nur auf kurze Strecken den 
Biegungen der Kreisſtraße anſchließt, auf einen Berg der den Namen 
führt: 

„Gott Vater.“ 

Südlich nur 700 m vom Dorfe Ullersdorf erhebt er ſich 282 m 
über N. N. 

An ſeinem weſtlichen Abhang nur wenige Schritte von der Kuppe, 
befindet ſich eine etwa 4 m hohe Steinſäule, auf welcher eine Steinfigur 
Gott den Vater mit dem Zeichen der Weltherrſchaft darftellt. 

Der viereckige Sockel, welcher die runde Säule trägt, zeigt die 
Jahreszahl 1724. 

Es fällt auf, daß die Säule nicht auf der Kuppe des Berges 
ſteht. Das Erdreich zeigt die Spuren, daß ſich hier einſtmals ein 7 m 
breiter Graben um einen 8 und 10 m haltenden Kern gezogen hat. 

Von hier leitet ein Weg hinüber zum Wachtberg bei Tſchauſchwitz, 
auf welchem die Kirche ſteht. 

Nordöſtlich von Gott Vater führt erſt ein Feldweg, dann ein be— 
fahrener Grenzrain über die Straße und am Thiergarten entlang immer 
geradeaus bis zum Hügel, ſüdlich von Stephansdorf, auf welchem die 
Windmühle ſteht. Dieſer niedliche runde Hügel hat ganz die Art einer 
künſtlichen Schüttung, aber es ſteht mir für dieſe Anſicht nichts weiter 
zur Seite. 

Aber 300 m nördlich am Mühlengraben erſcheint eine Stelle, welche 
für die Vorzeit ſpricht; ſie heißt der Buſchgarten und hier ſoll ein 
Schloß geſtanden haben, das 

Godſchũe 
genannt wurde, ſo berichtet die Ueberlieferung. 

Eine Vertiefung in den Erlenſträuchern heißt „der Höllengrund“ 
ohne, daß Jemand ſagen kann warum.“) 


1) Die Anlage von Stephansdorf iſt der Sage nach durch den Doms 
kapitular den langen Stephan erfolgt, zur Zeit als der Biſchof in Neiſſe 
wohnte, das kann ſich wohl nur auf die Verleihung des deutſchen Rechtes 
beziehen, denn Stephansdorf erſcheint ſchon im Decemregiſter unter dem 
Namen Ratzicowitz sive Steffansdorf. Die Verleihungsurkunde vom 1. Mai 
1307 nennt den Empfänger auch nicht Domkapitular, ſondern einen Neiſſer 
Bürger, Stephan Longus. Cod. Dipl. Bd. XIV A. 40. 367. 476. 
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Der nächſte vorgeſchichtliche Ort liegt 3,2 km weiter nordöſtlich 
in Sengwitz. 

Das alte Schloß Bellerberg zu gengwißz. 

Fig. 54. 

Im Garten des Reſtgutbeſitzers Jahn in Sengwitz befinden ſich 
noch die letzten Spuren des ehemaligen Erdwalles, auf dem das Schloß 
geſtanden hat. Als ich dieſes alte Schanzenwerk vor 36 Jahren das 
erſte Mal ſah, war es noch gut erhalten. Ein 7 m breiter Außenwall 
mit daran ſchließendem 7 m breiten, 1 m tiefen Graben umſchloß einen 
15,50 m langen, 12,50 m breiten und gegen 2 m hohen Erdkegel, 
auf dem ſich 15 ſehr alte, im Abſterben begriffene Linden befanden. 

Im Innern war ein Rübenkeller eingerichtet. 

Jetzt laſſen ſich zwar die Grundflächen des ehemaligen Baues noch 
meſſen, aber nur noch ein Häufchen von etwa 4 ebm feſtgekitteter Lehm, 
Lett und Sand, durchſetzt mit rohen Scherben, iſt von ihm vorhanden. 

Nach Oſten ziehen ſich noch die Reſte eines 56 m langen Dammes, 
der dann auf etwa 37 m nach Norden herumführte und ſich ebenfalls 
nach Weſten weiter zog, wodurch er einen Teich bildete. Aber die 
Breite der Dammkrone von 5 m, ſowie feine hohe Lage, die der tiefer 
liegende Quell im Wallgraben in keiner Weiſe bedingte, laſſen ſchließen, 
daß die ehemalige Straße auf ihm entlang führte. 

In derſelben Richtung weiter nur 1300 m entfernt befindet ſich 
der bereits am Käferſteig beſprochene Keſſelberg. Weiter in nordöſtlicher 
Richtung erſcheint nach 3½ km die wiederholt erwähnte Kirche zu 
Bösdorf. Jetzt fehlen die Spuren. Erſt 6 ¼ km weiter erſcheint auf 
den alten Karten ein faſt rundes Erdwerk von großem Umfange unter 
der Bezeichnung Schwedenſchanze, in Wirklichkeit heißt es: „Nieder— 
teich“. Der nördlich gelegene 2 m hohe Damm hat eine Kronenbreite 
von 5 m und diente erſichtlich zu der Zeit, als er gleichzeitig das Waſſer 
ſtaute, als Straße. Ob es der urſprüngliche Zweck war einen Teich 
zu bilden iſt zweifelhaft; ſüdweſtlich reichte der jetzt abgefahrene Damm 

Stephansdorf und Nowag wurden am 9. Juli 1300 zu deutſchem 
Recht ausgeſetzt an Stelle von 6 polniſchen Dörfern Nowaki, Slavnewitz, 
Morawari, villa Ulrici, Cuthare und Radzicowitz. Schleſ. Regeſten 2604. 
Ein Anklang an den Namen Gotſchue iſt darin nicht enthalten. Der Name 
Rußwinkel, den ein Erlengebüſch führt und in welchem noch vor 70 Jahren 
ein Haus ſtand, dürfte nicht von den Ruſſen, ſondern vom Dorfe Radzicowitz 
ſtammen. 
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ehedem bis über die jetzige Chauſſee und umſchloß auch höher gelegene 
Flächen, das hat auch vor 70 Jahren bei Aufnahme der Gegend den 
leitenden Major bewogen, ihn Schwedenſchanze zu nennen. 

Wenn das Intereſſe für die Vorzeit ſich hier einſt finden und ihr 
Augenmerk auf die Beſchaffenheit des Bodens in dieſer alten Umwallung 
richten wird, dann wird ſich auch beſtimmen laſſen, welchen eigentlichen 
Zweck der Niederteich hatte. 

Die mitten im Dorfe Hennersdorf befindliche Kirchhofsmauer be— 
Debt faſt nur aus Eiſenſchlacke und rohem Raſenerz, letzteres iſt vor: 
waltend, doch ſind geſchmolzene Stücken klar und deutlich vorhanden. 
Ob hier auf den hochgelegenen Stellen im Niederteich nicht die Eifen- 
ſchmelzer wohnten und unterhalb des Dammes ein Pochwerk hatten? 

Das erſte unzweifelhafte alte Schutzwerk der Straße liegt ſehr nahe; 
der alte Damm leitete zu ihm, es iſt „das alte Schloß in Henners— 
dorf“. 

Am nordweſtlichen Ende von Hennersdorf, dicht hinter dem Gutshof 
im Park, befindet ſich ein in den Sumpf geſchütteter Hügel, der noch 
eine Höhe von 5 m hat, deſſen Oberfläche zwar vielfach verändert, ſich 
noch auf 40 m und 55 m beſtimmen läßt. Die Form iſt das abgerundete 
Viereck. Ein Wallgraben zog ſich ehemals um den Hügel, jetzt iſt er 
nur noch auf der Nordweſtſeite erhalten, läßt ſich aber noch ringsum 
erkennen. In dieſen geſchütteten Hügel hat ſich ſpäter der Mauerbau 
hineingebaut, die Fundamente bis zum Grunde getrieben, ſchöne Keller 
mit ſehr ſtarken Mauern umſchloſſen und darauf einen viereckigen Bau 
geſetzt der mit 5 kleinen Thürmchen gekrönt war auf deren jedem ſich 
eine Wetterfahne mit der Jahreszahl 1666 befand. 

Vier davon ſind auf andere Beſitzungen übertragen worden leine 
nach Geltendorf) und werden dort einſt die Begriffe verwirren, eine iſt 
geblieben. 

Dieſer Bau erwies ſich in der Gegenwart zum Wohnen zu klein, 
die Mauern wiederſtanden dem Abbruch und ſo wurde das alte Schloß 
zu einer Brennerei umgeſchaffen, als welche es noch beſteht. 

Im Jahr 1666 hatte Niemand mehr nöthig ſich im Sumpf einen 
Hügel zu ſchütten um auf ihn zu bauen. Es wird in dieſer Zeit nur 
ein Um⸗ oder Neubau erfolgt ſein, der Hügel aber iſt uralt und auf 
ihm mag die alte Burg geſtanden haben, die einſt den Uebergang am 
linken Ufer der Neiſſe deckte. 
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Der Vorbeſitzer war genöthigt den Hügel an einer Seite zu durch— 
ſtechen, was ihm nur mit ſcharfen Hacken gelang, Lett und Sand waren 
urſprüglich zu einem Brei gemiſcht, naß aufgetragen und ſo feſt 
gerammt worden, daß ſie die Feſtigkeit einer Mauer beſaßen, ganz wie 
zu Kapsdorf. 

Gegen 2500 Schritt öſtlich von Hennersdorf bezeichnet die Ueber 
lieferung ein kleines Haus als das alte Räuberſchloß. 

Einſam auf einer Wieſe und den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, 
ſteht ein im Erdgeſchoß maſſives Haus. Das obere Stockwerk iſt Bind⸗ 
werk, das Ganze ſieht aus wie ein früherer Thurm. 


Die Neiſſe beſchrieb ehemals hier ſehr viele Krümmungen, fetzt 
liegt das Häuschen am linken Ufer und mag, als es, als Stützpunkt 
der Straße diente, wohl von einem Arm der Neiſſe ganz oder theilweiſe 
umſchlungen geweſen ſein. Außer dem Namen deutet nichts mehr auf 
die Vorzeit. 

2 km von hier nordöſtlich an der Straße, nördlich von Gr.-Mahlen⸗ 
dorf liegt ein Hügel, der den Namen führt: das kalte Vorwerk. 


Ein Vorwerk im heutigen Sinne zur Bewirthſchaftung der Felder 
kann hier auf dem 32 m hohen Hügel nicht geweſen ſein, als ehemalige 
Vorburg aber ſpringt ſein Zweck in die Augen. Nördlich führt ein 
Weg über das Vorwerk Ellguth, dann über das Vorwerk Eilau nach 
dem alten Schloß bei Hubertusgrün nördlich von Grüben und von da 
nach verſchiedenen Richtungen weiter. Hier am kalten Vorwerk vorüber, 
führt nordöſtlich die alte Fahrſtraße nach dem nur 2500 m entfernten 
Dorfe Grüben. 

Zwiſchen dem Hügel kaltes Vorwerk und Grüben liegt eine wellige, 
theilweiſe mit Birken bewachſene Flur, die den Namen führt: Schimarken 
(Schöne Marken.) Der Name Marken kommt in Schleſien ſelten vor 
und deutet auf eine alte deutſche Bevölkerung. Andere Flurnamen wie 
Bauerwald, Bruch, Gurſch, Kucker deuten auf eine ferne Zeit. 

Das Dorf Grüben beſteht aus drei Häuſerreihen. Die nördliche, 
deren kleine Häuschen an der Berglehne kleben und erſt ſpäter dort 
erbaut ſein ſollen, hat den Namen Fernitze, der ohne Deutung iſt. 

Man bekommt den Eindruck, als ob das Dorf zu denen gehöre, 
die Tacitus in Abhängen und Schluchten als deutſche Wohnſtätten be— 
ze ichnet. 
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Auffälliger Weiſe deutet auch fein Name auf eine ſehr ferne Zeit. 
Das älteſte Decemregiſter nennt ihn Grebin.!) Grebe iſt der von freien 
Beſitzern gewählte Ortsvorſtand, der Name iſt noch in Heſſen erhalten. 
Den Gegenſatz hierzu bildet „Schulze“, als der von der Gutsherrſchaft 
über hörige Bauern geſetzte Gemeinde-Vorſteher. 

In der Bevölkerung lebt die Ueberlieferung, daß das Dorf einſt 
eine Stadt geweſen ſei. Geſchichtlich iſt davon nichts bekannt. 

Als der Urzeit angehörig wird ein viereckiger geſchütteter Hügel 
bezeichnet, und auch hier wird hinzugefügt, daß die Soldaten den Boden 
in den Helmen dazu getragen hätten. 

Der Hügel war ehemals etwa 1 m höher, jetzt iſt er an der 
Nordſeite noch bis 3 m hoch und 20 Schritt an der Krone breit. 

Ehemals ging auf der Südſeite ein Wallgraben um ihn und dieſer 
Graben hatte eine Fortſetzung in der Richtung nach dem Gutshof. 

Der Hügel gehörte zur Erbſcholtiſei. Ziele wurde getheilt und 
der letzte Beſitzer hatte eine Vorliebe für den Hügel. Er trug die Kuppe 
ab, füllte damit den Graben aus und gewann dadurch Raum, um ſich 
ein Auszughaus auf dieſer Stelle zu erbauen. 

Da wo ſich jetzt die Stallthür befindet lag ehemals der Graben. 
Der freie Raum des Hügels hat demnach, als er noch 1 m höher war, 
etwa 17 Schritt und 27 Schritt betragen. Neben dem Hügel wurde 
eine Grube mit Aſche aufgedeckt, ſonſt blieb nichts in der Erinnerung. 

Gegen achthundert m von hier liegt der „Kirchberg“ weſtlich des 
Dorfes. Er iſt theilweiſe abgefahren; zwei Linden, von denen die 
ſtärkere 2,95 m Umfang hat, beſchirmen ein hölzernes Kreuz. 

Grüben war ehemals, wie jetzt, Straßenknotenpunkt. Ich ſchließe 
nach den örtlichen Anzeichen, daß ſich ein umwallter Raum auf der 
Stelle vom Kirchberg zum Gutshof, von da zur Straßenſchanze, jetzt 
Auszughaus, und von da über den Kirchhof hinaus zum Kirchberg 
erſtreckt hat. Aus dieſer Zeit kann wohl die Erinnerung an die alte 
Stadt Dommen, 

Dem Plane der alten Schanzenbauer entſprechend, mußte eine 
ſichtbare Verbindung überallhin vorhanden ſein, ſie fehlt aber gerade 
nach Weſten. 

3 km von hier befindet ſich das Vorwerk „Eilau.“ Es ſind nur 
zwei im rechten Winkel erbaute Scheuern, ohne menſchliche Wohnſtätte, 


1) Cod. Dipl. Sileſ. Bd. XIV. B. 450. 


die dieſen Berg krönen, den die Bevölkerung nicht Eilau, ſondern 
Eule nennt. 

Die Fernſicht erſchließt ſich hier über das ſchöne reiche Neiſſethal, 
und ein Feuerzeichen von hier flammte bis hinauf zu den Würbener 
Bergen und von da zu allen dahinter liegenden Schanzen bis zum 
Rummelsberg, bis zum Stehndelberg bei Petersheide und weiter. Aber 
ich finde keinen anderen Anhalt als dieſe örtliche Lage und die Sage, 
welche berichtet, daß hier einſt der Hauptſitz der Herrſchaft von Grüben 
geweſen ſei. 

300 m nordöſtlich liegt die höchſte Kuppe der Berge, ſie heißt auf 
der Karte „Eule“ und im Volksmunde „Oleberg.“ Das ſlaviſche 
Olica bedeutet einen umſchloſſenen Raum, ungefähr wie die deutſche Um⸗ 
währung wobei nicht geſagt iſt aus was ſie beſteht. Er fällt ſteil zum 
Neiſſethal ab. Seine Kuppe iſt durch Raſenbänke zum Vergnügungs— 
platz eingerichtet und die Bevölkerung geht nach alter Gewohnheit oft 
hier her. Hier müßte ein Wachtpoſten geweſen ſein, aber ich finde 
nichts was als Anhalt dient als die Lage. 

Die Hinterberge heißen „die Höllenberge“ und der Name deutet 
auf die Urzeit, auf geheiligte Bäume, unter denen die Urväter ſich 
beugten, vor dem großen, unerforſchlichen, gütigen Gott. 

Ich neige zu der Annahme, daß in Grüben noch ein Volk aus 
der Zeit vor der Völkerwanderung ſitzt. So ſtark ſind die Slaven 
nicht erſchienen, daß ſie nicht Raum in fruchtbarem Lande gehabt hätten 
und genöthigt geweſen wären, ſich auf leichtem Boden anzuſiedeln; auch 
für die deutſche Einwanderung des 12. oder 13. Jahrhunderts lag gar 
keine Veranlaſſung vor ſich auf ſolchem niederzulaſſen, es war gutes 
Land noch reichlich vorhanden. Wo aber die Bevölkerung mit urdeutſchen 
Namen ſchon ſo früh auf magerer Scholle erſcheint, da muß ſie aus 
fernerer Zeit da ſitzen und die Bedingungen ihrer einſtigen Anſiedelung 
mußten andere geweſen ſein als der Feldbau. 

Weſtlich am Dorfe Grüben liegt ein Steinhaufen, in ihm liegen 
große ſchwere Stücken jener ſchon oft genannten Eiſenſchlacken, an denen 
theilweiſe noch der rothgebrannte und glaſirte Lehmmantel des alten 
Windofens haftet. Es wird mir geſagt, daß dieſe Schlacken ſehr zahl- 
reich auftreten und der Acker theilweiſe mit rothgebrannten Lehm- und 
Schlackenſtücken derart durchſetzt iſt, daß er die Beackerung erſchwert. 

Ein Teichſyſtem zieht ſich nordweſtlich. 
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Ich ſchließe, daß die Eiſenhüttenleute es waren, die hier einſt dem 
Ort die Bewohner gaben, die dann auch während und nach der Völker— 
wanderung gewohnheitsmäßig hier ſitzen blieben, als die urſprünglichen 
Bedingungen der einſtmaligen Anſiedelung längſt nicht mehr vorlagen. 
Ich ſchließe hieran die in dem Dorfe vorkommenden Perſonennamen: 
Schneider, Edler, Bockiſch, Tompel, Schachler, Weiß, Margner, Mücke, 
Schöpe, Scholz, Poſer, Steiner, Kloſe, Winkler, Seifert, Zirtz, Zimmer, 
Haniſch, Brückner, Barſch, Schmidt, Thiel, Kunze, Ohnſaat, Schmolke, 
Schuch, Sinnreich, Kunert, Blaſchke, Franzke, Wittwer, Drabant, Draht⸗ 
ſchmidt, Kempe, Reinſch, Geißler, Schokaria, Herde, Heiſig, Mehlich, 
Scheiblich, Olbrich, Korſave, Schön, Wanzke, Guthart, Henſchel, Schöpe, 
Schwert, Bernert, Spindler, Kynaſt, Walter, Schelenz, Korniak, Werner, 
Stephan, Fiedler, Dempe, Hain, Händel, Heſſe. 

Zum Vergleich laſſe ich die Namen der alten Bewohner von zwei 
Dörfern folgen, die von 1237 ab beſiedelt wurden. 

a) Friedewalde. 

Müller, Jüttner, Eſcher, Schwarzer, Langer, Zimmer, Heider, 
Gloger, Brauer, Kriebler, Altmann, Hoffmann, Hellmann, Wilde, Schwope, 
Kinne, Ferſchke, Ditſche, Kloſe, Hanke, Schmolke, Buchale, Stoſche, 
Matſchke, Walke, Glatzel, Hentſchel, Seidel, Regul, Baumgart, Schmidt, 
Kahlert, Römelt, Langfeld, Ruprecht. 

b) Halbendorf. 

Mücke, Galke, Hubrich, Birkner, Mahner, Kluß, Marſchall, 
Schöneich, Kuge, Scholz, Höhne, Seidel, Galler, Weiß, Zimmermann, 
Mergner, Neugebauer, Gaſche, Juſt, Kuhnert, Franzke, Hönſcher, Hauke, 
Pradler, Hoppe. 

Grüben enthält erſichtlich ältere Namen als die genannten Orte, 
deren Namen ſich in allen umliegenden Dörfern wiederholen. 

An friedliche Arbeit erinnern die Friedewalder und Halbendorfer 
Namen, ihr Klang iſt weich; bei einem Theil in Grüben iſt das auch 
der Fall, aber der andere Theil erſcheint kampfhart und klingt rauh. 

Folge ich dem alten Straßenzuge nordöſtlich, ſo gelange ich ſchon 
2 km weiter am Forſthaus Pogenſe zum alten Pogenſer Schloß. 

Nördlich der Straße nach Falkenberg, am Forſthauſe Pogenſe liegt 
ein natürlicher Hügel, der obigen Namen führt. Hier war der Ausfichts- 
punkt in der Richtung nach Falkenberg wie nach Grüben. Es müßte ſich 
noch eine kleine Schanze zwiſchen hier und Falkenberg befunden haben, da 
wo jetzt das Dorf Jatzdorf liegt; ſie iſt jedoch nicht mehr vorhanden. 
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Die Straße führt nach Falkenberg. 

Die örtliche Lage dieſer Stadt, auf einem Hügel, umgeben von 
Waſſer und Wieſen, mußte von dem Augenblick an, wo Menſchen hier 
herkamen zur Niederlaſſung einladen. 

Sichtbare Zeichen der Urzeit ſind nicht vorhanden, aber es iſt 
bereits an anderer Stelle gezeigt, daß verſchiedene durch Schanzen 
markirte Straßenzüge hierher führten, für die ſie den natürlichen 
Sammelpunkt bildete. 

Auch der Straßenzug von Landeck fand hier Verbindung nach ver- 
ſchiedenen Richtungen und ich ſchließe ihn am hieſigen Ort. 


IX. 
Der Biſchofsſteig, 
Richtung Jauernig-Alt⸗Cöln und die Form 
deutſcher Dörfer. 


Der zweite Pfad von Jauernig führte über Hahnberg nach Geſäß, 
Alt-Wilmsdorf, das Fürſten-Vorwerk Schwammelwitz zu dem Steig, 
welcher ſüdweſtlich von Sarlowitz über die Neiſſe führt. Dieſer alte Pfad 
iſt ſtellenweiſe verackert aber ſein Vorhandenſein alten Leuten noch 
bekannt, er führte den Namen „Biſchofsſteig“. Er geht über Sarlo— 
witz weiter nach Seifersdorf zum Vorwerk Schwedlich, “) iſt hier auch 
noch unter ſeinem alten Namen bekannt, und geht weiter über die 

1) Das Vorwerk Schwedlich halte ich für eine ehemalige Schanze die 
mit dem Hauptwerk Geborgsgräbe in Verbindung geſtanden hat. Ueber 
Schwedlich hat ſich eine Sage gebildet, der ich kurz näher treten will. Hier 
ſoll ein alter Schwede im 30 jährigen Kriege D angeſiedelt, und die Be⸗ 
völkerung von Seifersdorf ſoll zu den Schweden gehalten und dafür den 
Namen ungetreu Seiffersdorf erhalten haben. Dieſer Name kommt aber 
ſchon 1411 bei einem Zinsverkauf vor und zwar nicht bier, ſondern in 
Seifersdorf bei Reichenbach. (Heyne's docum. Geſchichte des Bisthum Bres⸗ 
lau II. S. 633.) Auffälliger Weiſe ſchließt Heyne im Bd. II S. 193 b. 
Der Name ſei entſtanden, weil im Jahre 1478 der Beſitzer des Vorwerks den 
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Boithmannsdorfer Mühle, vorüber an den Neudelhäufern 11 nach Küh⸗ 
ſchmalz. In Kühſchmalz kreuzt er den Käferſteig, führt bis Zindel, aber 
der Name hört auf. Folge ich aber der bisher innegehaltenen Richtung 
nach Nordoſt, ſo gelange ich auf einem Feldwege über Hönigsdorf zum 
Putſelberg und Biſchofsdamm, öſtlich von Endersdorf und über den 
Damm am Kaluteich führte bis zur Separation im Jahre 1824 ein 
unbenutzter Weg öſtlich der Halbendorfer Ziegelei auf den Hügel, auf 
dem jetzt eine große Sandgrube liegt; hierher kommt noch heute ein 
Weg von Krain an der alten Schanze im Olbendorfer Walde vorüber 
über den Mittelhof in Olbendorf und aus dem Dorfe Olbendorf, er 
heißt „der lange Rain“, und geht an dem Hügel vorüber nach 
Grottkau, während der erſtgenannte über eine ſumpfige Wieſe und eine 
Furth im Leuppuſcher Waſſer in gerader Richtung in das Dorf Leup— 
puſch führte, deſſen Kirche noch heute einen halben bewäſſerten Wall⸗ 
graben hat. ?) 

Von hier war Verbindung über Woiſſels dorf, wo der Wallgraben 
um die Kirche ebenfalls noch halb erhalten iſt, nach allen Richtungen.“) 

Auf der ſumpfigen Halbendorfer Wieſe aber erſcheint eine ſonder⸗ 
bare Sage. Es lagen dort unter der Oberfläche zwei Reihen großer 
Steine, (jetzt iſt nur noch ein Stein dort) die Ueberlieferung ſagt, daß 
dieſelben einem Bohlenweg als Unterlage gedient hätten. Wer hat ein 
ef gehabt hier einen etwa 300 m langen derartigen Weg zu 


Mübliins verweigerte, während die Bezeichnung doch ſchon im Jahre 1411 
erſcheint. Für Seifersdorf bei Ottmachau ift demnach die Bezeichnung un⸗ 
getreu unrichtig, ſie gründet ſich auf ein Märchen. Auch der Name Schwedlig 
kommt ſchon bei einem Richter des Biſchofshofes in Neiſſe im Jahre 1560 
vor, alſo lange vor dem Erſcheinen der Schweden. (Heyne Bd. III 
S. 554.) 

Es iſt wohl eher möglich, daß dieſer Herr Schwedlig der das Dorf 
Geſäß beſeſſen hat, einſt auch das Vorwerk bei Seifersdorf beſaß und ihm 
den Namen gab, als daß ein alter Schwede des 30 jährigen Krieges dies that. 

1) Reudel heißt im ſchleſiſchen Dialekt ſoviel wie Taugenichts. 

) Leuppuſch wird im älteſten Decemregiſter Lubca, ſpäter Lubesz 
und Lubyſch genannt, es erſcheint das erſte Mal 1245 unter den Gütern 
des Biſchofs. Der Erbſcholtiſeibeſitzer hat noch heute die Verpflichtung, dem 
Landesherrn ein gerüſtetes Roß bei der Durchreiſe zu ſtellen. 

3) Woyslai villa erſcheint das erſte Mal als 1268 Herzog Heinrich 
der Stadt Grottkau 8½ Hufen von Woiſſelsdorf überweift, (Heyne, docum. 
Geſchichte des Bisthum Breslau Bd. II S. 368.) 
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ſchaffen? Halbendorf niemals, ihm liegt die Oertlichkeit ganz abgelegen, 
Leuppuſch auch nicht. 

War hier die Fortſetzung des Biſchofſteiges? 

An der Furth ſteht ein (jetzt verſunkenes) Steinkreuz, eines jener 
ſehr alten Gebilde, welche keinen Querbalken ſondern auf einer Seite 
nur einen kurzen Anſatz haben, wodurch ſie die Form eines Geſichtes 
erhalten und „ſteinerne Naſe“ genannt werden. Seine Bedeutung 
iſt unbekannt. (Siehe Figur Nr. 82.) 

Angeblich ſoll bei Hochwaſſer ein Fuhrmann dort verunglückt ſein.“) 

Wenn ein Fuhrmann hier verunglückte ſo mußte auch eine Straße 
hier führen. 

Es ſpricht dafür auch die Richtung des Dorfes Leuppuſch. Verſchie⸗ 
dene Forſcher haben aus der Form der Dörfer auf die Erbauer 
geſchloſſen. 

Ich finde, daß die deutſchen Einwanderer des 13. Jahrhunderts, 
welche aus Weſtdeutſchland kamen, nachweislich ihre Dörfer auf grünem 
Raſen erbauten und ſich bei der Form ihrer Dorfanlagen nur von Zweck⸗ 
mäßigkeitsrückſichten leiten ließen. Nur die Richtung des Giebels ihrer 
Häuſer iſt allen gemeinſam, ſie weiſt nach der Straße. 

Aber wo ein Bach war, bauten ſie an den hochgelegenen Ufern 
langaus, und ließen an jeder Seite einen breiten Streifen Aue als 
Viehtrieb und Fahrweg. Wo eine Straße ſchon beſtand folgten ſie 
ihrem Lauf und ſo entſtanden bis / Meile ja mehr als 1 Meile lange 
Dörfer die ſich in ihrer Länge nicht von den polniſchen langen Gaſſen 
unterſcheiden. 

Nun kam ein ſpäteres Geſchlecht dem waren die Dorfauen zu breit, 
ſie klebten ihre Angerhäuschen mitten in den freien Raum und dadurch 
kam es, daß heute die Chauſſeen um ſolche Dörfer herumgeführt werden 
müſſen, weil der Raum zur Durchführung fehlt. So iſt es auch in 
Woiſſelsdorf und Leuppuſch. In anderen Dörfern erſchien es den 


1) Eine zweite derartige „ſteinerne Naſe“ ſteht an der Grottkau⸗ 
Strehlener Chauſſee 45 Schritt weſtlich vom Kilometerſteine 1,00 Feldmark 
Halbendorf, die drei über ihn beſtehenden Sagen beweiſen nur, daß Niemand 
weiß, was es mit dem Stein für eine Bewandniß hat. Nach der einen ſoll 
ein Fuhrmann dort verſunken ſein, nach der anderen ſollen zwei Mägde in 
der Ernte beim Getreideſchneiden dort vor Ueberarbeitung geſtorben ſein und 
nach der dritten ſoll ein Brautführer im Hochzeitszug aus Verſehen die Braut 
erſchoſſen haben. 


ſpäteren Bewohnern zu beſchwerlich, das Waſſer wie die Urväter vom 
Bache den Hügel hinauf zu tragen, ſie bauten ihre Häuſer recht bequem 
an den Bach, leiden an feuchten Wohnungen und rufen das ganze Land 
um Hilfe an, wenn ihnen bei außergewöhnlichem Regen das Waſſer in 
den Hals läuft. — 

Was nun hier Leuppuſch betrifft, ſo hat es keinen Bach aber es 
weiſt ſeine Richtung genau nach der Furth an der ſteinernen Naſe, dahin 
mußte alſo bei Anlage des Dorfes ſchon eine Straße führen. 

Die Kirche in Leuppuſch ſteht auf einem geſchütteten Hügel, der 
ehemalige Wallgraben iſt noch zur Hälfte um ſie vorhanden. 

Weiter nordöſtlich liegt Woiſſelsdorf, auch dieſe Kirche ſteht in 
einem alten Rundwall. Weiter gegen 4 km nordöſtlich erſcheint der 
mit ſtarken Eiſenſchlacken durchſetzte Schmiedeberg bei Seifersdorf und 
die Kirche in Seifersdorf die auf geſchüttetem Hügel ſteht und an der 
die Waſſerlache noch theilweiſe vorhanden iſt. 

3 km nordöſtlich liegt die Kirche in Groß-Jenkwitz auch fie 
ſteht auf einer Aufſchüttung, die jedoch durch den ausgeworfenen Boden 
beim Grundgraben entſtanden ſein kann. 

4 km nordöſtlich weiter erhebt ſich die Kirche zu Pogarell. Sie 
ſteht auf geſchüttetem Hügel der ſich etwa 2 m über die alte Grundfläche 
wie ſie ſich noch neben der Straße ſüdweſtlich und auch auf der Nordſeite 
zeigt, erhebt. 

Auch der Wuchs der alten Linden deutet auf lockeren Boden. 
Nordöſtlich in verſteckter Ecke fteht der ſtärkſte Baum der Gegend, eine 
Linde von 6,92 m Umfang; die Krone wurde zwar wiederholt gebrochen 
aber die Triebkraft iſt noch ungeſchwächt. 

Die Kirche mit ihrem bis zur Spitze gemauerten Thurm ſoll von 
Peter Wlaſt erbaut fein (T 22. April 1153). Hier hatte ein altes 
Grafengeſchlecht ſeinen Sitz und muß zahlreich geweſen ſein, denn wir 
finden, daß ſich zwei Pogarells dem geiſtlichen Stande widmeten der ja 
meiſt in jener Zeit zur Verſorgung nachgeborener Söhne diente. 

Vincene von Pogarell war Abt in Breslau und gründete von dort 
aus das Kloſter Camenz im Jahre 1210 das er mit Mönchen aus dem 
Sandſtift beſetzte. 

Wenn ſchon von Peter Wlaſt alſo vor 1153 hier zwiſchen die 
heutigen Dörfer Alzenau und Pogarell eine gemauerte Kirche erbaut 
wurde, ſo mußten die Gemeinden ſchon vorhanden ſein. 
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Der Bevölkerung ift nichts von einem Grafengeſchlecht von Pogarell 
bekannt, trotzdem ein Pogarell noch 1642 genannt wird.!) (Zeitiehrift 
d. V. f. G. u. A. Bd. XXIV S. 373.) Der dreißigjährige Krieg 
muß hier die Bevölkerung vernichtet haben, da ſonſt Erinnerungen 
geblieben wären. 

In Pogarell iſt keine Stelle zu finden wo ein Schloß geſtanden 
haben könnte, entweder wohnten die Grafen von Anfang an in Michelau 
und nannten ſich nur nach dem Beſitz Pogarell oder das Schloß ſtand 
da wo dann die Kirche erbaut wurde. 

Von Pogarell nur 2 ½ km in nordöſtlicher Richtung liegt Johns⸗ 
dorf. Hier müßte eine Schanze gelegen haben, die Lage des Schlößchens 
am Abhang eines Hügels deutet darauf, aber es fehlt jeder weitere 
Anhalt. Hier befindet ſich eine gärtneriſche Spielerei, ein öſterreichiſcher 
General hat vor 100 Jahren eine Eſche verkehrt gepflanzt, die Wurzeln 
nach oben, der Baum iſt gediehen aber nicht ſchön. 

3 km von hier nordöſtlich liegt Loſſen. Dieſer Ort beſaß ſchon 
1257 ein Johanniter Hoſpital das die Mühle zu Löwen durch Kauf 
erwarb.“) 

Es muß ſchon in dieſer Zeit ein lebhafter Straßenverkehr beſtanden 
haben der hier ein Hoſpital nöthig machte, da doch nur 1¼ Meilen von 
hier in Schurgaſt ſchon zur ſelben Zeit ein Hoſpital vorhanden war, das 
allerdings der Neiſſe halber nicht immer zu erreichen war. 

Schon 1238 erhielt Loſſen deutſches Recht. (Schleſ. Reg. 514.) 

Auch bis in die neuere Zeit hat Loſſen eine gewiſſe Bedeutung 
gehabt, da hier bis zur Theilung Polens der größte Markt für podoliſche 
Ochſen geweſen iſt, worüber in Loſſen ſelbſt die Erinnerung fehlt.“) 

Daß die vorgeſchichtlichen Spuren ſchwanden erklärt ſich aus der 
frühen Zugehörigkeit zum Maltheſer-Orden. Wenn aber die Urväter 
ihren Handelsweg hierher nahmen, ſo mußte ſich vor dem Uebergange 
über die Oder an geeigneter Stelle irgendwo eine größere geſicherte 


1) Das alte Geſchlecht ſcheint ganz herabgekommen zu ſein, denn ſchon 
1604 kaufte die Stadt Brieg die Dörfer Alzenau und Pogarell, und der 
1642 genannte Heinrich v. Pogarell beſaß nur noch einen Jungen zu den 
Pferden. 

2) Schleſ. Regeſten Nr. 955. 

3) In geologiſcher Beziehung bemerke ich noch, daß hier beim Bau 
der Eiſenbahn, dreißig Fuß tief, eine Mergelſchicht und Bernſtein gefunden 
wurde in Stücken von ½ Pfund ſchwer. 
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Niederlaſſung befunden haben und dieſe Spuren laſſen ſich doch nicht fo 
leicht vertilgen. In der That ſind ſie auch in Loſſen ſtärker vorhanden, 
als ich gehofft hatte. 

Gleich hinter der Kirche, nordöſtlich des Gutshofes, beginnt ein 
faſt 20 m breiter, bis 4 m tiefer Graben, der noch klar und 
deutlich die planmäßige Anlage zeigt. 

Ich nahm das Aufmaaß zwiſchen den zwei Linden, von denen die 
öſtliche 3,40 m und die weſtliche 4,40 m Stammumfang hat. 

Hinter den Gärten iſt der Graben von beiden Seiten verfüllt und 
beackert aber trotzdem als Mulde erhalten, er zieht ſich noch 300 m 
öſtlich. Dann ſchwenkt er nach Norden herum und beſteht hier noch in einer 
Breite bis 25 m. Die ſehr gut erhaltene Böſchung ſteigt ſteil über 
Am hoch auf und erſt 200 m weiter ſchwenkt der Graben nach Nord⸗ 
weſt herum. Von hier ab iſt er wieder verackert. 

Hier in der nordöſtlichen Ecke lag auch noch bis in die neuere Zeit 
ein Reſt des Walles. 

Bei der pfluggerechten Verſchüttung des Wallgrabens wurde der 
meiſte Boden von der Nordſeite des Ackers entnommen, dadurch hat 
die verbliebene Mulde einen mehr nach Norden gerichteten Lauf erhalten. 

Ob nun der Graben ehemals über die jetzige Straße hinweg ging, 
wo er dann am weſtlichen Abhang des Hügels herumgeſchwenkt haben 
mag, um Anſchluß an den zuerſt beſchriebenen Theil zu erhalten, das 
läßt ſich nur vermuthen; anſcheinend ſind die Scheuern in ihm erbaut, 
denn ich finde dort unter ihnen Keller für die die Ausſchachtung erſpart 
worden iſt. 

Der jetzt von Gräben umſchloſſene Raum beträgt gegen 6 ha und 
ſtimmt ganz auffällig mit den Maaßen und auch der Form einer Ver— 
ſchanzung für 1 römiſche Legion. (Figur 111, 112, man vergleiche 
damit Figur 107.) 

Rechnet man den aus dem Graben gewonnenen Boden zur 
Schüttung des Walles, ſo erhalten wir eine Verſchanzung wie ſie in 
römiſchen Standlagern üblich war und wie ſie Fig. 113 andeutet. 

Was weiß nun die Bevölkerung von dieſem ehemals gewaltigen 
Schanzenwerk? Sie nennt es 

Hallehke. 

Ich beherrſche die verſchiedenen ſchleſiſchen Dialekte, mußte mir 
dieſen Namen aber doch erſt von alten Frauen überſetzen laſſen, er be 
deutet Hohle Ecke. 
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Es ergiebt ſich daraus, daß die deutſchen Einwanderer den Namen 

nur nach der Form wählten die ſie ſahen, daß ſie dieſe ſchon vorfanden 

und ihnen der Zweck unbekannt war. Nach der Sage iſt der Graben 

in Kriegszeiten angelegt worden und ſpäter ſollen die Schweden die 

Wälle abgefahren haben um damit den weſtlich gelegenen Hügel zu 
ſchütten und dort Weinbau zu treiben. 

Das widerlegt ſich von ſelbſt. Vorhandenen Wein würden die 
Schweden wohl getrunken haben, aber durch jahrelangen mühevollen 
Anbau ſolchen zu gewinnen, das lag ihnen ſehr fern, das kann nur der, der 
das Land dauernd zu beſitzen denkt und es kultiviren will. Aber bezeich— 
nend iſt es, daß auch bei dieſer Schanze ein mit Kiefernſträuchen bewach— 
ſener ſandiger ſonniger Hügel erſcheint der den Namen Weinberg führt. 

Die Sage vermengt anſcheinend zwei ſehr weit auseinanderliegende 
Zeitabſchnitte. 

Die kriegeriſchen Erbauer der Schanze können ſehr wohl die Rebe 
gepflanzt haben, wenn ſie Römer oder Germanen waren. Dann lag 
das Ganze wüſt, bis die Maltheſer als gute Landwirthe den Werth 
der abgelagerten Lehmwälle erkannten und fie im Robott zur Verbeſſe⸗ 
rung ſandiger Aecker abfahren ließen, das wird nach der Richtung des 
Weinberges geweſen ſein, nur ein Wallreſt blieb an der Nordoſtecke bis 
zur Neuzeit ſtehen. Dieſe Vorgänge haben ſich dann in der Erinnerung 
verſchmolzen. 

Die innere Fläche der Schanze neigt nach Südoſt. 

Nun nehme ich Abſchied von dieſer unbekannten, ungenannten Stätte 
der Vorzeit, folge der Richtung nordöſtlich und gelange 4½ km weiter 
zur Schanze öſtlich von Roſenthal, die ebenfalls eigentlich namenlos iſt 
und nur nach ihrer Form genannt wird: 

Werder. 

Es iſt einer jener Rundwälle in der Form des abgerundeten Vier: 
ecks, die einen bis 1,50 m höher gelegenen Innenraum umſchließen. 
Der Kegel hat 30 und 40 m Durchmeſſer und iſt Wort verrundet. Der 
Graben iſt bis 10 m breit. Der ſchmale Eingang liegt öſtlich. 

In geſchichtlicher Zeit ſoll in der Schanze ein Fiſcherhäuschen ges 
ſtanden haben. 

Der Vater des jetzigen Beſitzers ließ den Graben räumen und 
fand darin viele ſtarke bearbeitete Hölzer. 

In gerader Linie nordöſtlich liegt nur gegen 3 km weiter die 
„Ruine bei Lichten.“ 
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Es iſt ein Ringwall, wie der bei Roſenthal, nur daß ſich ſpäter 
in ihm der Mauerbau erhob. Oeſtlich ſoll eine Kirche geſtanden haben 
und verſunken ſein, es war wohl nur im Sumpf ein Wall, der in der 
Slavenzeit als Kirche gedient haben mag. Nordöſtlich 3 km weiter liegt 
über der Oder der Reſt einer gleichen Ruine bei Alt-Cöln. Damit iſt 
der Punkt bezeichnet, an welchem ſich ehemals der Uebergang über die 
Oder vollzog. Die weitere Richtung weiſt nach Warſchau, ich bin ihr 
jedoch nicht weiter gefolgt. 

Eine zweite Linie zweigt bei Alt-Cöln nördlich ab, die erſte kleine 
Schanze liegt 6 km weiter zwiſchen den Dörfern Kauern und Tarnowitz, 
weſtlich von ihr liegt im Walde die dazu gehörige größere Schanze, ihre 
Wälle find geebnet, nur rothgebrannter Lehm und Aſche haben ſich er: 
halten, die Stelle heißt: 

SAdwurſtko, 
das heißt auf deutſch Hof. Ob der gegen 6 km nordweſtlich davon 
liegende Brautberg und das nördliche 6 km davon liegende Dorf Groditz 
Spuren der Vorzeit enthalten, weiß ich nicht, da ich nicht bis dahin 
gegangen bin. Die Richtung von Alt-Cöln über die kleine Straßen⸗ 
ſchanze bei Tarnowitz-⸗Kauern weiſt nach den Schanzen bei Oels, es ſcheint 
die Verbindung mit der Linie Ritſchen-Oels dort erfolgt zu ſein. 

Ich kehre zurück nach Oeſterreich-Schleſien, um die Spuren anderer 
alten Pfade zu ſuchen. 


X. 


Jauernig -Patſchkau-Münſterberg und die große 
Schanze bei Gührau. 


Die Richtung des alten Pfades vom Karpenſtein herunter weiſt 
über Patſchkau und er wird ſich auch wenigſtens annähernd da gezogen 
haben wo heute die Straße dorthin führt. 

Die Kirche zu Weißbach wird der Sage nach als alter Heiden: 
tempel bezeichnet, auf ihr befindet ſich auch eines von den genannten 
ſieben Kreuzen, jedenfalls war hier in der Urzeit eine Schanze. Von 
hier dürfte der Pfad über Fuchswinkel geführt haben. 
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Weißbach erſcheint im Liber Fund. Nr. 141 als Wyzbach was 
wohl nur Wies(en)bach bedeutet. Fuchswinkel iſt als fuit aufgeführt. 
Im Jahre 1379 wird es Foychswinkel genannt, was wohl nichts 
anderes heißt, als Voigtswinkel. Nun hat in dem Dreieck, das 
zwiſchen dem Tharnaubach und der Neiſſe, und von Heinzendorf in der 
Richtung über Koſel zur Neiſſe gebildet wird, ein Ort gelegen Namens 
„Bogenau.“ 

Derſelbe muß bedeutender geweſen ſein als Patſchkau, da Biſchof 
Thomas 1254 am 8. März nicht letzterem, ſondern dem Dorfe Bogenau 
Marktrecht verleiht wie es Neiſſe beſitzt.“) 

Die Gerechtſame der Fiſcherei erſtreckten ſich für Bogenau gegen 
4 km an der Neiſſe abwärts bis zur Einmündung des Tharnaubaches 
und aufwärts gegen 2¼ km bis an Koſel. 

Welche Entwickelung der Ort nahm iſt unbekannt, er iſt wahr⸗ 
ſcheinlich zerſtört, dann von Patſchkau überflügelt worden, zum Dorf 
herabgeſunken und die heutige Obervorſtadt ſoll den Reſt des ehemaligen 
Ortes Bogenau enthalten. 

Pautſchkau ſelbſt war 1254 vorhanden, im Liber Fund. wird es 
Paczow genannt, aber wie ſchon gejagt muß der Ort unbedeutend ge 
weſen ſein, da Biſchof Thomas die Aecker bis zum Flüßchen Tharnau 
auch noch von ihm abzweigte und zu Bogenau gab, und für Patſchkau 
ſomit ſehr wenig übrig blieb. 

Daß in vorgeſchichtlicher Zeit in Patſchkau eine Niederlaſſung vor⸗ 
handen ſein mußte, ergiebt ſich aus ſeiner örtlichen Lage. 

Der Name aus dem ſlaviſchen wörtlich überſetzt würde ſoviel heißen 
wie: Warte ein bischen. Das dürfte auch den Verhältniſſen entſprechen, 
da die Neiſſe nicht immer die Weiterreiſe geſtattete. Im Verhältniß 
zu ihrem Alter ſind die Nachrichten über die Stadt Patſchkau dürftig. 

Zur Zeit als die Pfarrkirche erbaut wurde muß die Umgegend 
ſchon ſtark bevölkert geweſen ſein, denn die Ziegelbrennerei iſt ſchon ge— 
werbsmäßig betrieben worden. In der Regel brachten die Mönche aus 
Frankreich und Süddeutſchland ihr dort übliches Ziegelmaaß hierher mit. 
Jedes Kloſter oder jeder Orden baute nach ſeinem Maaß. Nun finde 
ich aber auf der Südſeite der Kirche, daß Ziegeln von anderen Ziegeleien 
bezogen wurden, welche von dieſem einheitlichen Maaß abwichen und 
zwar ſo ungünſtig, daß die Ziegeln mit anderen zuſammen vermauert 


1) Schleſ. Regeſten Nr. 864. 
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keinen Verband bildeten und die Maurer genöthigt waren, halbe Quartier: 
ſtücken einzubinden, um den Verband zu erhalten. Das war damals 
ein ebenſo arger Verſtoß gegen die Regeln der Baukunſt als heute. 
Der Fehler muß erſt bemerkt worden ſein, als die Ziegeln zur Verar— 
beitung gelangten. 

In der Kirche befindet ſich ein Brunnen der den Namen Tataren⸗ 
brunnen führt. 

Die Kirche ſteht auffälliger Weiſe an einem Bergabhang. Ohne 
triftigen Grund wird eine ſolche Bauſtelle für eine Kirche niemals ge— 
wählt, ſtets entfaltet ſich ein kirchlicher Bau am liebſten auf der Höhe, 
die ja auch hier ſehr nahe liegt oder wenigſtens auf ebener Fläche. 

Anders verhielt es ſich mit den Schanzen; ſie wählten ſoviel als 
möglich die ſchräge Lage und bei Betrachtung der Oertlichkeit vermuthe 
ich, daß auch hier urſprünglich eine Schanze lag, die wie viele andere 
ihren Brunnen hatte. Dann kam die ſlaviſche Opferſtätte in den alten 
deutſchen Wall und an ihre Stelle trat die chriftliche Kirche. 

Die tatariſchen Reiterſchwärme hatten keine Veranlaſſung, bei ihrem 
höchſtens 14tägigem Aufenthalt, Brunnen zu bauen und noch dazu am 
Bergabhange, für ſie lieferte die Neiſſe und die Ebene das Waſſer 
müheloſer. 

War der Brunnen aber ſchon vorhanden, dann werden ſie ihn 
auch benützt haben. 

Am linken Ufer der Neiſſe liegt „Wehrdorf“ aber außer dem 
Namen findet ſich nichts, was auf die Vorzeit deutet. 

3 Kilometer von Patſchkau liegt die alte Burg 

Neuhaus. NOvUm ASH NUN 
Fig. 88. 

Als Mauerbau läge Neuhaus außerhalb meines Gebietes, aber 
der Mauerbau iſt verſchwunden, ich finde nur die alten Erdwälle und dieſe 
zeigen, daß ſie lange vor dem Mauerbau beſtanden haben und der vor— 
geſchichtlichen Zeit angehören. Neuhaus beſtand aus drei Theilen, der 
Hauptburg, der Vorburg und dem Außenhof. 

Die ganze Veſte war urſprünglich eine Sumpfburg und hatte in 
der Hauptburg, in einer Ecke, ihr höher gelegenes Hauptwerk, das auch 
heute noch in dem nordweſtlichen Winkel vorhanden iſt und an der 
Krone einen Raum von 31 m Durchmeſſer von Süd nach Nord und 
von 50 m von Weſt nach Oſt einnimmt. 
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Durch den ſpäteren Mauerbau iſt ſeine Geſtalt verändert worden. 

Auf dieſem Theil der Wallkrone ſtehen gegenwärtig 9 Akazien, nach 
außen fällt der Wall gegen 7 m tief ſteil ab, nach innen find die Un- 
ebenheiten jedenfalls durch unterkellerte Räume entitanden. Nach Oſten 
ſteigt der Wall gegen 8 m hoch auf und in feinem Lauf nach Süd 
und Weſt ſinkt er auf eine Höhe von 2 m herab. Er iſt an drei 
Stellen durchbrochen worden. 

Dieſer ſtarke Wall wurde im Süden und Weſten von zwei Außen⸗ 
wällen und drei Gräben umſchloſſen, die ſich im Oſten in einen gegen 
30 m breiten Graben verliefen und dieſer breite Graben zog ſich nach Nord, 
ſchloß ſich dort wieder an die dreifachen Gräben und doppelten Außenwälle. 

Gegenwärtig durchſchneidet dieſes Vertheidigungsſyſtem die Straße. 

Von drei Seiten konnte außerhalb der Wälle das Vorland unter 
Waſſer geſetzt werden. 

Der innere Raum, den dieſes Schanzenwerk umſchloß, erſcheint 
beim erſten Anblick klein, denn es zog ſich am Fuße des Hauptwalles 
nochmals ein 10 m breiter innerer Graben und in dem von ihm um- 
ſchloſſenen Raum hat die eigentliche Burg geſtanden. 

Aber mit dem Meßband gewinnt der Raum eine andere Bedeutung, 
es bleibt eine Fläche von 29 m Breite und 34 m Länge, auf ihr 
konnte ein recht anſehnlicher Bau ſtehen. In Wirklichkeit hat die Burg 
nur 16 m Breite und 20 m Länge gehabt, es blieb alſo noch ein freier 
Raum um dieſelbe von 6 bis 7 m Breite. 

Die Grundform der Schanze war urſprünglich das abgerundete 
Viereck. 

Das zweite Schanzenwerk war die Vorburg. Sie liegt weſtlich 
auf dem zweiten Außenwall, war von dieſem durch einen Graben ge— 
trennt und muß eine Zugbrücke gehabt haben. Der bis 4 m hohe 
Schanzenkörper hat an der Krone eine Breite von 15 m und eine Länge 
von 50 m, hier vollzog ſich der Straßen- und Herbergsverkehr und 
unbewußt des alten Zwecks hat die Neuzeit an dieſelbe Stelle eine 
Brauerei geſetzt, die aber einging. 

Den dritten Theil der Veſte bildete die nördlich gelegene Inſel, ſie 
war der eigentliche Hof, in dem ſich die Gebäude für die Viehwirthſchaft 
befunden haben, ihren inneren Raum umſchließt ein bis 20 m breiter 
bewäſſerter Graben. Die Breite der Inſel iſt 40 m und die Länge 
75 m. 
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Daß ſich auf dem dahinterliegenden Berge ein Wachtpoſten befunden 
haben muß, ergiebt ſich nach der örtlichen Lage, gegenwärtig ſtehen andere 
Gebäude dort und von Spuren der Vorzeit iſt nichts zu ermitteln. 

Neuhaus bildete einen wichtigen Straßenknotenpunkt. So wie am 
rechten Ufer der Neiſſe eine Schanze liegen mußte, die an derſelben 
Stelle, an welcher heut Patſchkau ſteht, den Uebergang über die Neiſſe 
deckte, ſo war urſprünglich Neuhaus zu gleichem Zweck am linken Ufer 
errichtet. 

Von hier führte die Straße nach Münſterberg in nordöftlicher 
Richtung; hier zog auch die alte Hochſtraße vorüber, die von Neichen: 
ſtein herabkam. 

Der hoch gelegene Baitzeberg ſicherte ihren Uebergang in der Gegend 
von Schrom und Reichenau, dann zog die Straße über Ober-Pomsdorf; 
nördlich, nur 700 m von dieſem Ort liegt der Katerſtein, ſein jetziger 
Name iſt Schulzenberg. Er gehört nach Hertwigswaldau, in früherer Zeit 
ſtand auf ihm ein Schloß, deſſen geringe Spuren noch vor etwa 60 
Jahren zu ſehen waren, dann verſchwanden ſie und jetzt ſteht auf der 
Kuppe die Nachbildung eines Thurmreſtes. 

Müller in ſeinen ſchleſiſchen Burgen nennt ein vor dem Jahre 
1500 bei Hertwigswaldau gelegenes verſchwundenes Schloß ohne Namen, 
möglicherweiſe iſt es der an anderen Orten vergeblich geſuchte Katzen⸗ 
ſtein geweſen, der jetzt hier noch Katerſtein genannt wird. An dieſer 
Stelle muß ſchon in der Urzeit eine Warthe geſtanden haben, welche die 
ſichtbare Verbindung mit Baitzen und Neuhaus bildete, letzteres liegt nur 
3 km entfernt und ich folge der Straße dahin zurück. 

Von Neuhaus leitet ein Fahrweg nordöſtlich über Glambach. Dort 
befand ſich noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts im Teich der Reſt eines 
alten gemauerten Schloſſes, die ſogenannte „Knappſtadt“ der Berg 
öſtlich führt den Namen Gücklich und dem Namen und der Oertlichkeit 
nach hat hier der Wartthurm geſtanden. 

Von hier ab muß ſich ſchon in früheſter Zeit eine Straße am linken 
Ufer der Neiſſe entlang bis nach der heutigen Stadt Neiſſe gezogen 
haben, die verſchiedenſten Namen der Berge weiſen darauf hin, daß ſie 
Wachtpoſten waren und über Ottmachau die Straße deckten. 

Die Geſchichte von Neuhaus hat Kopiſch beſchrieben. 

Dann tritt die Sage ein, ſie erwähnt eines unterirdiſchen Ganges 
der bis Nieder-Pomsdorf gehe. Auffälligerweiſe ſtieß man bei Umbauten 
des jetzigen Schloſſes auf Reſte eines gewölbten Ganges. Als Sage 
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wird erzählt, daß ein Ritter von Neuhaus in den Kreuzzügen 7 Jahre 
fortblieb. Seine junge Frau erhielt einen Heirathsantrag und als die 
Nachricht vom Tode des Ritters durch einen Knappen an ſie gelangte, 
ſollte zun zweiten Ehe geſchritten werden. Am Abend vorher erſchien 
ein fremder Pilger, begehrte Einlaß und bei dem ihm gereichten Trunke 
warf er einen Ring in den Becher. Die Dame erkannte den Ber: 
lobungsring ihres erſten Mannes und bald lagen ſich die Gatten zum 
Schrecken des Bräutigams in den Armen. 

Um dieſen ſchadlos zu halten wurde ihm die blühende Tochter ge: 
geben und das Erbe des Beſitzes verſprochen. 

Von Neuhaus zog die Straße nordöſtlich weiter nach Liebenau. 

Hier weicht die Kirche von der üblichen Richtung ab, der Thurm 
ſteht nach Oſten. 

Der Sage nach ſoll Liebenau früher etwa 1200 Schritt weſtlich 
am Bach gelegen haben und nach einer Zerſtörung öſtlich der Berge er— 
baut worden ſein. 

Ein früherer Gutsbeſitzer fand auf dem dort gelegenen Dominialfeld 
verſchiedene Spuren, welche auf eine Anſiedelung deuten. Unter Schutt 
und Scherben hat ſich auch ein Steinbeil und ein ſehr großer Reiter— 
ſporen befunden. 

Liebenau erſcheint im 13. Jahrhundert, das verſchwundene Dorf 
weſtlich gehört der Vorgeſchichte an, ſein eigentlicher Name iſt unbekannt. 
3 km von hier und auch von der Lage des verſchwundenen Dorfes ab, 
liegt das verſchwundene „Brehme.“ !) Ein gegen 600 m langer Damm 
mit dem bekannten Knie zieht ſich durch das ſumpfige Land. Auf einen 
Sumpf deutet auch der Name Brem. Oeſtlich lag ein großer Teich, 
an ſeinem Südrand lag das Dorf. 

Am Dammknie weſtlich lag das alte Schloß. Sein Erdkegel ent⸗ 
hielt einen der bekannten Keller; die Steine wurden herausgewühlt und 
zu Bauzwecken nach Neu-Altmannsdorf gefahren, dabei ging die Form 
des Walles verloren aber das Knie im Damm zeugt von der Zugehörigkeit 
zu den vorgeſchichtlichen Schanzen. 

Der Damm iſt in der Gegenwart um 1 m erhöht worden, da— 
durch ſtehen die Kiefern jetzt in demſelben, er iſt ſchmäler gemacht und 
auch die alte Form hat dadurch gelitten. 

1) Brem wird im Liber Fund. unter B. 549 erwähnt. Am 8. Juli 1291 
kauft Petrus Schulz von Brem die Scholtiſei in Noſſen. Regeſten 2196. 
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7 km entfernt liegt Münſterberg, aber dazwiſchen liegt das 3 km 
lange Dorf Neu-Altmannsdorf; es erklärt ſich alſo wenn eine Schanze fehlt. 

Von Liebenau nordöſtlich führt ein alter Pfad, folge ich ihm, ſo 
gelange ich an den Keſſel bei Glambach. Neben dieſem Thal heißt 
ein Berg der Riedel und neben ihm liegt in geſchützter ſonniger Lage 
der mit Eichen und Birken bewachſene „Weinberg.“ Nordöſtlich durch 
Glambach gelange ich in einen Wald, „die Hölle“ und nördlich, nur 
150 m entfernt, liegt ein 18 m höherer Berg, deſſen Namen nicht 
einmal die daran ſtoßenden Beſitzer kennen; ſo gering iſt in der hieſigen 
Gegend der Sinn für die Ortskunde, 

Der Berg heißt „Brehmeberg.“ 

Die Sage verſetzt auf ihn ein großes Schloß, in dem ein mächtiger 
Graf hauſte, dem auch das nur etwa 1500 Schritt nordweſtlich gelegene 
Brehme gehört hat, ich nehme an auf dieſem Berge ſtand nur der hoch 
gelegene Wartthurm. Ich kehre nun nochmals zurück in die Nähe von 
Neuhaus. 

2 km nordöſtlich von ihm und zwiſchen Liebenau und Herbsdorf 
liegt der „Venusberg.“ 

An der Weſtſeite dieſes ſteilen Hügels iſt im Felſen ein Loch ges 
arbeitet, anſcheinend ein alter Stollen, dieſes Loch war ehemals tiefer; 
warfen die Leute einen Stein hinein, ſo hörten ſie, daß er in das 
Waſſer fiel. 

Hier in dieſen Berg verſetzt der Volksglaube die „Venusmännle.“ 
Es ſind gutmüthige Geſchöpfe die Niemand etwas zu leide thun; wenn 
ſie backen, da machen ſie zwar in den Dörfern die Backtröge in denen 
gerade eingeteigt iſt, leer, fährt aber ein Bauer vorüber und ruft: 
„Backt mir o an Kuchen mete!“ da findet er bald einen ſolchen auf 
ſeinem Pfluge, er muß ihn dann aber auch eſſen. 

Mir fällt es auf, daß hier bei der Nennung der Venusmännchen 
auch die Spur einer bergmänniſchen Thätigkeit erſcheint. (Siehe Zobten, 
Mullwitzberg.) 

Folge ich der Richtung des Pfades am Brehmeberg vorüber nun 
wieder nordöſtlich, jo gelange ich 3 km weiter zur Kirche in Lindenau; 
ſie ſteht auf einer Anhöhe, der Todtengräber gräbt auch die Gräber bis 
zur vollen Tiefe in Mutterboden, da ich aber nicht genau ermitteln 
konnte, ob in dem umliegenden Lande der gute Boden ebenſo tief liege, 
ſo kann ich auch nicht behaupten, daß die Kirche auf geſchüttetem 
Hügel ſtehe. 
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4 km nordöſtlich weiter erſcheint der Fenskeberg. Ein etwa 
20 m hoher Hügel ſteht ringsum frei, umſchloſſen von höher gelegenen 
Bergen und nördlich von ihm fließt ein Bächlein. 

Das umliegende Land iſt Lehm, der Berg iſt ein Miſchboden, die 
Nordſeite zeigt bis zur Kuppe Sand, Kieſel und auch einige größere 
Steine, die Südſeite beſteht bis ebenfalls zur Kuppe aus Lehm, fo 
daß es den Anſchein gewinnt, der Hügel ſei geſchüttet. Der Sage nach 
ſollen Ketzer auf dem Berge verbrannt worden ſein, geſchichtlich iſt da— 
von nichts bekannt, aber unter dem biſchöflichen Regiment war das 
nichts unmögliches. So wurde z. B. am 25. April 1725 in Münſterberg 
einem Soldaten, der eine Hoſtie geſchändet hatte, die rechte Hand ab— 
gehauen, er dann lebendig verbrannt und ſeine Aſche ins Waſſer ge— 
worfen. (Zimmermann, Beſchreibung von Schleſien 1783 Bd. J, 41.) 

Dann haufen in dem Berge die Venusweibchen. Auffällig ift, die 
Bewohner um Neuhaus in den Dörfern um den Berg der Venusmännle 
wiſſen nichts von dieſem Berge, und die Bewohner von Kamnig, zu 
deſſen Dominialacker die Venusweibchen gehören, wiſſen nichts von dem 
Venusberge bei Neuhaus und doch erſcheinen Männchen und Weibchen 
hier nur 12 km von einander. 

In der Luftlinie wiederum 3 km nordöſtlich erſcheint eine alte 
Schanze unter dem Namen: 

Der Geldberg. 
Fig. 52. 

Nördlich von Tſcheſchdorf, fait auf der Kuppe des flach anfteigen- 
den Hügels liegt auf der weſtlichen Seite ein Ringwall in langer Nund- 
form. Der äußere Wallgraben hat nur noch eine Tiefe von ½ m, 
eine obere Breite von 8 m. Der zweite Graben iſt bis 2 m tief und 
oben bis 9 m breit, 

An der Nordſeite zeigen ſich Spuren eines dritten Walles. 

Der innere freie Raum hat eine Länge von 108 und eine Breite 
von 126 m. Alles iſt jo dicht mit Geſträuch bewachſen, daß es äußerſt 
ſchwer hält, die Maaße zu nehmen und ſich überhaupt zurecht zu finden. 

Die Sage berichtet nur, daß hier beim ſchnellen Rückzug eine 
Kriegskaſſe vergraben worden ſei. Auf Schatzgräber deuten zwei tiefe 
Löcher. 

Waſſer und Wieſe befinden ſich weſtlich in geringer Entfernung, 
wo ſich auch große Teiche befunden haben, an denen auch Eiſenſchlacken 
vorkommen. 
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Nach Südoſt wird die Schanze von einem nahen Hügel überragt, 

ſie kann nur zu einer Zeit angelegt worden ſein, als man Feuerwaffen 
noch nicht kannte. 


Die Schanze bei Gläfendorf. 

1100 m öſtlich des Dorfes, an der Stelle wo ſich am Hohlweg 
die Wege nach Seifersdorf und Polniſch-Tſchammendorf ſcheiden, bes 
findet ſich ein bis 7 m hoher Wall. 

Südlich deſſelben liegt ein bis 2 m tiefer, 1,50 m an der Sohle 
breiter Graben, der auch als Feldweg benützt wird; über ihm erhebt 
ſich in dreifacher Abſtufung die Spur einer Umwallung des Berges. 

Anſcheinend muß das Ganze eine große Ausdehnung gehabt haben, 
denn noch jetzt haben dieſe Spuren eine Länge von 110 m. 

Zu ermitteln iſt Nichts. In nördlicher Richtung liegt das Schloß 
und Dorf „Deutſch-Jägel.“ Erſteres iſt wiederholt umgebaut, die Sage be- 
zeichnet es als zur Schanzenzeit gehörig, aber es iſt nichts Sicheres zu 
ermitteln; die alte Straße führte über den Fuchsberg und Wilme. 

Ich folge dem Wege nordöſtlich; in der Luftlinie 3000 m von 
Gläſendorf liegt der Honigsberg, ſeine Beſprechung erfolgt ſpäter. 

Die nächſte Spur der Vorzeit war 


das alte Schloß in Rogau. 


Wenn man von Kühſchmalz nach Rogau kommt, ſo iſt von den 
Linden ab die erſte Beſitzung links der Ort, an welchem ſich das alte 
Schloß befunden hat. In der Urkunde in der Chronik von Neiffe, Seite 
209, 210 iſt erwähnt, daß, als die Stadt im Jahre 1668 am 10. Juli 
das Gut Rogau für 1200 Thaler kaufte, von dem ehemaligen Schloß 
nur noch die Keller vorhanden waren. 

Die Ueberlieferung berichtet von einem unterirdiſchen Gange, 
welcher ſich in ſüdlicher Richtung über Bechau bis Neiſſe gezogen habe, 
ich halte das nur für einen alten Landgraben, denn nur 1500 Schritt 
nördlich von hier tauchen eben ſolche Gräben auf, ſie führen den 
Namen: 


Die Totterngräben bei Rogau. 
Fig. 20. 
Nördlich des Dorfes Rogau waren noch vor etwa 20 Jahren die Reſte 
von Wall und Graben auf die Länge von 715 m vorhanden, ſie ſtehen 
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auch in der alten Forſtkarte unter dieſem Namen und in dieſer Länge 
verzeichnet. 

Die noch jetzt vorhandenen geringen Ueberbleibſel zeigen an der 
Grabenſohle eine Breite von 5 m. 

Der eine Graben zog ſich von Rogau am Waldesſaum entlang 
der Richtung nach den Totterngräben bei Gührau, dem Lauf der 
Kreisgrenze folgend. 

Der andere zweigte von ihm ab, bog nach Weſten herum in der 
Richtung nach Wilme, in ihm lagerte 1813 beim Durchmarſch eine 
Abtheilung Ruſſen, und von da ab wurde er Ruſſengraben genannt. 

Vor mehreren Jahren fand ein Gärtner aus Polniſch-Jägel beim 
Einebnen des Dammes einen Topf alter Münzen, die dem 14. Jahr⸗ 
hundert angehörten und für die er vom Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer 
25 Thaler erhielt. 

Derartige Gräben ſind in Heſſen vielfach vorhanden. Dort, wo 
die Bevölkerung ſeit der Urzeit ſitzt, haben ſie auch die alten Namen 
behalten und heißen Lampertſche, Lamberſche u. ſ. w., das heißt Land⸗ 
wehrgräben. 

Weiter ſind die Gräben bei Rogau auch nichts. Sie dienten 
als Grenze einzelner Stämme, gleichzeitig zur Vertheidigung, und ver 
mittelten die Verbindung der Dörfer mit den großen Schanzen und 
dieſer unter ſich. Ihre innere große Breite geſtattete auch einen Ver: 
kehr mit den damals ſchmäleren Wagen. 

Eine ſolche Verbindung führte, wie die Reſte zeigen, von Gührau 
nach Rogau und ſüdlich weiter. Die Sage vom unterirdiſchen Gange 
iſt nur fo weit richtig, als ſich rechts und links der 2 m tiefen Gräben 
ebenſo hohe Dämme befanden, und da dieſe noch jetzt an vielen Orten 
in Schleſien und Heſſen mit undurchdringlichem Strauchwerk bewachſen 
ſind, ſo waren die Gräben gleichſam unterirdiſch. 

Der zweite Graben nach Wilme verband die tief gelegene Gührauer 
Schanze mit der hochgelegenen Wilmer Schanze; beide ergänzten einander. 

Dem Hauptgraben folgend gelange ich durch Wald und Sumpf an 


die Totterngräben bei Gührau. 
Fig. 21. 
Weſtlich des Dorfes Gührau, hinter der Waſſermühle und den 


Torfwieſen, befindet ſich auf dem nach Weſt ſchräg abfallenden Hügel 
ein Ringwall den die Grottkau-Münſterberger Chauſſee durchſchneidet. 


Der ſüdweſtliche Außengraben bildet gleichzeitig die Grottkau⸗ 
Strehlener Kreisgrenze. 

Es zweigen dann zwei Gräben ſüdweſtlich ab. Der äußere leitet 
im großen Bogen in der Richtung nach der Mühle, verliert ſich öfters 
ganz im Sumpf und umſchließt den an der Schanze gelegenen Acker. 
Der innere Graben führt gut erhalten zur Kuppe des Hügels an der 
Chauſſee. Die Gräben find bis 12 m breit, bis 2,50 m tief und dem⸗ 
entſprechend ſind die Dämme. Nördlich läuft der äußere Graben als 
Kreisgrenze im Bogen nach Nordoſt, und die beiden Innenwälle verlaufen 
wo ſie öſtlich zum Hügel aufſteigen. 

Was auf der Weſtgrenze des kleinen Ländchens der Schanzenberg 
weſtlich Nimptſch war, daſſelbe waren hier an der Oſtgrenze dieſe Wälle. 

Zur Zeit der Gefahr waren ſie der Stütz- und Sammelpunkt für 
die Bevölkerung der umliegenden Dörfer, und in friedlichen Zeiten ver- 
einigte ſich hier der Verkehr von mehreren Straßen. 

Die umwallte Ringfläche iſt 172 m lang und 68 m breit, der 
zweite nur durch Außengräben umſchloſſene und durch Sumpf gedeckte 
freie Platz hat einen Flächeninhalt von 7 pr. Morgen, das Ganze jo: 
mit gegen 12 pr. Morgen. Der Boden iſt ein leichter Kornboden, 
Sumpf und Wald ſind um die Schanze nach Süd und Oſt vorherrſchend. 

Der Name Tottern iſt ein Werk der Neuzeit und ſcheint einem 
früheren benachbarten Paſtor zu entſtammen. Alte Leute nennen ſie 
nur die Gräben. 

Auch bei einem Verkauf von Wilme im Jahr 1375 wird die 
Grenze bis an „die Gräben“ bei Gührau bezeichnet. Der Name 
Tottern war alſo noch nicht üblich. 

Die Sage berichtet: Der König in der Schanze war geſtorben, er 
wurde mit aller ſeiner Rüſtung begraben. 

Die Gefangenen mußten ſein Grab machen; als ſie dies gethan 
hatten wurden ſie alle umgebracht, damit keiner von ihnen verraten 
könne, wo ſich das Grab des Königs befände. 

Ferner wird erzählt, daß ſich des Nachts oft plötzlich in der Schanze 
ein Lärm erhebe als ob viele Wagen mit loſe darauf liegenden Schwertern 
und Spießen herangeraſſelt kämen. (Daſſelbe wird in Sonnenberg und 
an der Schubertskuhle bei Guntershauſen in Heſſen erzählt.) 

Nun tritt ein Vorgang ein, der auf die Sage von der Beſtattung 
des Königs einiges Licht wirft, ich hole jetzt einen Ort nach, den ich 
vorhin überging, es iſt: R 


Der Honigsberg. 


Er liegt ſüdlich von Polniſch-Tſchammendorf etwa 1 km entfernt, 
etwa 80 m höher als das nach Norden gelegene Land, iſt dicht mit 
Laubholz bewachſen und gewährt nach Nord und Weſt eine weite Ausſicht. 

Eine auf ihm auftretende größere Steingruppe führte zu der An⸗ 
nahme, daß ſich in ihm ein Steinlager befinde und als zum Chauſſeebau 
Steine gebraucht wurden, ſchloß der Beſitzer einen Lieferungsvertrag. 
Das war im Sommer 1887. Die Arbeit begann, es fanden ſich ſo 
große Steine, daß fie ohne Sprengung nicht zu entfernen waren. 
Nachdem die Abfuhr von 200 ebm erfolgt, ſtießen die Arbeiter auf eine 
gegen 2 m lange, 1 m breite, aufrecht ſtehende Steinplatte und nad): 
dem ſie entfernt war, zeigte ſich ein mit Steinen ausgeſetzter leerer 
Raum von etwa 4 m Länge, 1,50 m Höhe und 1 m Breite.“) 

Reſte eines ehemaligen Thürgerüſtes ließen ſchließen, daß dieſer 
Raum auch noch durch eine Thür verwahrt geweſen war. 

Eine Miſchung von Lett und Sand war urſprünglich in flüſſigem 
Zuſtand um dieſen Steinbau geſchüttet worden, wodurch ſich alle Ritze 
geſchloſſen hatten. Dieſe Höhlung hat längere Zeit offen geſtanden, es 
hat aber Niemand das Innere genau unterſucht, die Arbeiter waren 
bemüht ſchnell und viel Steine zu gewinnen, und als der größte Theil 
des Baues von ihnen befreit war, ſtürzten die Erdwände zuſammen, 
Der Steinbruch war zu ende, das Aeußere wurde geebnet und was ſich 
eigentlich im Erdreich der Steinkammer befunden hat, oder noch befindet, 
iſt für immer begraben. Zur Herbeiſchaffung einer ſo großen Stein— 
maſſe für den Bau und Verſchluß einer Steinkammer wie hier, müſſen 
ganz außergewöhnliche Veranlaſſungen vorgelegen haben, nur eine große 
Anzahl kräftiger Männer, die auch die erforderlichen Hilfsmittel beſaßen, 
konnten die vielen und ſchweren Steine heranſchaffen und zum Gipfel 
hinaufbringen. 

Das große Schanzenwerk zu Gührau, in welchem die Sage den 
König begraben ſein läßt, liegt nur 4 km von hier. 

Die Annahme liegt nahe, daß die Leiche des Königs aus der 
Schanze in dem ſchon genannten Totterngraben, hier her gebracht 
worden ſei. 


1) Die Maaße beruhen auf Schätzung der Arbeiter. 


In der Schanze konnte die Beerdigung doch nicht ungeſehen er⸗ 
folgen, hier an dieſer abgelegenen Stelle war es möglich, hier konnten 
auch ohne Aufſehen die Gefangenen ermordet werden. 

Für gewöhnliche Sterbliche werden doch nicht 200 ebm (etwa 33 
Eiſenbahnwagenladungen) Steine zum Verſchluß der Thür des Grabes 
aus der Ferne herangeſchafft und den Berg hinaufgebracht, hier liegt 
eine außergewöhnliche Veranlaſſung vor. 

Als ich von der Steinkammer Kenntniß erhielt und die Stelle 
aufſuchte, war ſie ſchon wieder von den Arbeitern verlaſſen und geebnet, 
nur einen Streifen ſchwarzer Brandaſche ſah ich in dem friſch abge: 
böſchten Hügel. 

Der Bau-Unternehmer, der die Arbeit geleitet hatte und den ich 
erſt ſpäter ſprach, war der Anſicht, daß die ganze Kuppe des Honigs⸗ 
berges künſtlich aufgeſchüttet ſei. 

Da, wie ich bereits ſagte, die Höhle längere Zeit offen ſtand und 
von vielen Leuten geſehen wurde, ſo will es mir nicht recht wahrſcheinlich 
dünken, daß Niemand ſie unterſucht habe. 

Es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß in einiger Entfernung ein 
alter Schatz zur Veräußerung gelangt, von dem Niemand wiſſen wird, 
woher er ſtammt. 


XI. 


Glatz, Camenz, Münſterberg, Rummelsberg, 
Brieg, Ritſchen, 
Abzweigung vom Rummelsberg über Haltauf, 
Prieborn, Gührau, Grottkau. 
Ehe der Wagenverkehr ſich mühſam durch den Warthapaß ſeine 


Straße bahnte, muß der Saumpfad am Vogelberge vorübergeführt 
haben.“) 


) Wie beſchwerlich ſelbſt noch in neueſter Zeit wo eine vorzügliche 
Kunſtſtraße durch den Warthapaß führt, der Verkehr geweſen iſt ehe die 
Eiſenbahn denſelben übernahm, ergiebt ſich daraus, daß bis zur Eröffnung 
der Bahn Tag für Tag in Wartha 24 Pferde zum Vorſpanndienſte bereit 
ſtanden und vollauf zu thun hatten. 
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Vom Vogelberg aus lag nach Nord und Oft die ſchöne, große 
ſchleſiſche Flur dem Blicke offen, die Richtung nach den Sternen ließ 
ſich von hier aus mit Leichtigkeit mit den örtlichen Verhältniſſen 
vereinen. 

Im fernen Nordoſten über Kaliſch und Warſchau, wie andererſeits 
über Bromberg zur Oſtſee lag das Ziel, dem die erſten Wanderer zus 
ſtrebten, dieſer Richtung folge ich. 

Die Beſchaffenheit der Straßen von Folmersdorf und Maifritzdorf 
läßt ſchließen, daß hier in der Urzeit nur ein Saumpfad führte. 

Die erſte vorgeſchichtliche Spur finde ich erſt nördlich von Mai⸗ 
fritzdorf. 

1300 m nordöſtlich von Maifritzdorf, 3800 m ſüdlich von Camenz 
und etwa 1100 m weſtlich von Wolmsdorf liegt öſtlich des Fußweges 
von Maifritzdorf nach Camenz eine Stelle die den Namen trägt: 


Der Rirchhof. 

Bis zur Zuſammenlegung der bäuerlichen Grundſtücke befand ſich 
hier ein hufeiſenförmiger Wall von etwa 2 m Höhe mit eben ſolchem 
Graben. 

Der freie Innenraum hat gegen 20 m betragen. 

Seit etwa 40 Jahren iſt der Graben verfüllt, der Wall iſt ge⸗ 
ebnet und nichts iſt geblieben als der Name Kirchhof. 

Von hier zog ſich der Pfad nördlich etwa 300 m von dem Wald 
entfernt, welcher „die Benſchen“ heißt, nach dem langen Bergrücken, 
der weſtlich am Dorfe Schrom liegt und den Namen „Schromberg“ 
trägt. Dieſer Name erſcheint unter der Bezeichnung „Zram“ das erſte 
Mal in einer Verkaufsurkunde, in welcher die beiden Grafen Zesco 
und Dirsco von Bycen, Söhne des Grafen Dyrislaus, am 25. Juli 1283 
ihr Erbgut Tachsſchebere oder Lencawice an den Abt und das Kloſter 
zu Camenz verkaufen.“) 

Als Grenze werden genannt, die Neiſſe bis zum Einfluſſe des von 
dem Berge Zram herabfließenden Waſſers; das hier erwähnte Waſſer 
iſt der Litzkenbach, ſein Lauf iſt jetzt abgelenkt, er mündet nördlich der 
Chauſſee in die Neiſſe, ehemals lief er nach Oſten an der Neiſſe ent⸗ 
lang und mündete in ſie am Durchbruch des Schromberges. 

Das Feld zwiſchen ihm und dem Berge heißt die Taſchenberg⸗ 
Aecker und ein Grundſtück das zwiſchen der Rogauer Baache und dem 


1) Schleſ. Regeſten Nr. 1753. 
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Litzkenbach liegt, hatte bis zur Ablöſung des Robotts die Verpflichtung, 
die Taſchenberg-Aecker zu beackern. Das Dorf mit dem deutſchen 
Namen Taſchenberg hat alſo weſtlich des Schromberges gelegen. 

Das Dorf Schrom wird am 20. Auguſt 1293 erwähnt, wo 
Moycho, Sohn des Grafen Dyrislaus von Bycen (Baitzen), eine Hufe 
Land in Dörndorf an feinen Vogt überträgt.“ 

Am 12. April 1293 wird die Kirche in Schrom als Taufchobject 
genannt.“) 

Am 29. September 1294 verkaufte Micho (Sohn des Grafen 
Dyrislaus von Baitzen) für 384 Mark 8 Hufen von feinen Erbgütern 
in Schrom an den Schulzen Heinrich in Reichenau.“ 

Auf dem Schromberge heißt die am weiteſten nach Oſten vor⸗ 
ſpringende Kuppe, die jetzt mit Kiefern bewachſen iſt, „der Guckberg.“ 
Der Name deutet auf eine alte Warte; der Berg ſteigt von drei 
Seiten ſteil auf und ſchließt ſich nach Norden an den bis zur Neiſſe 
reichenden Birkenberg. Von der ehemaligen Warte iſt nichts mehr vor⸗ 
handen. Alte Gräben, welche der Sage nach von den Schweden er: 
richtet wurden, ſind verfüllt und verackert, denn dieſe Felſen bedeckt 
die fruchtbarſte Muttererde. Es iſt deshalb nichts geblieben als der 
Namen. 

Nur 600 m vom Guckberge entfernt fließt die Neiſſe und hier iſt 
noch jetzt eine Fähre und eine Furth, an der das Waſſer kaum einen 
halben Meter Tiefe hat. 

Es muß hier in früheſter Zeit der Saumpfad ſeinen Uebergang 
vollführt haben, denn am linken Ufer der Neiſſe ragt als zweite Schutz⸗ 
wehr der Baitzeberg empor, der von Weitem ſchon das Ausſehen einer 
natürlichen Feſtung hat. 


Der Vaitzeberg. 

Nach dem jetzigen Beſitzer auch Büttnerberg genannt, iſt ein ſteiler 
Felskegel, der ſich ſüdlich der Kirche und des Dorfes Baitzen erhebt 
und von dem der Neiſſefluß und das umliegende Land nach Süd, Oſt 
und Nord weithin zu überblicken iſt. 


1) Schleſ. Regeſten Nr. 2293. 

2) Schleſ. Regeſten Nr. 2378. 

>) Schleſ. Regeſten Nr. 2332. (Schrom war demnach nicht mit 
Tachsſchebere identiſch wie in Nr. 1753 der Regeſten vermuthet wird.) 
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Ein 10 m breiter Wallgraben umſchließt die etwa 5 m aus ihm 
heraufſteigende Kuppe. Urſprüglich hat der Graben nur eine Breite 
gegen 7 m gehabt, aber der Außenwall iſt in ihn geebnet worden und 
der Pflug hat darüber ſeine Furchen gezogen, denn auch bis auf dieſe 
Kuppe reicht das fruchtbare Land. 

Der Sage nach hat hier ein altes Schloß geſtanden, aber mehr 
iſt nicht bekannt. 

Der Außenwall hat auf der Südoſtſeite eine kleine Vertiefung, 
der Herr Beſitzer erklärte mir, daß trotz aller Nachſchüttungen dieſe 
Stelle immer wieder einſinke, es ſolle hier ein Brunnen geweſen ſein. 
Es iſt dieſelbe Erſcheinung wie ich ſie an der Schubertskuhle bei 
Guntershauſen in Heſſen fand. Der Brunnen hier auf dem Baitze— 
berge muß aber eine Tiefe von ungefähr 40 m gehabt haben, denn fo 
tief liegt der Waſſerſpiegel der Neiſſe. 

Die Kuppe des Berges iſt jetzt verrundet und hat nur eine Kronen— 
breite bis 10 m. Für ein Schloß der Urzeit war das mehr als aus: 
reichend, aber an dieſelbe Stelle hat ſich ſpäter der Mauerbau geſetzt 
und dieſem genügte der Raum nicht. 

Die Mauern wurden deshalb bis herunter an die Wallböſchung 
geführt. 

Für gewöhnlich iſt kein Mauerwerk ſichtbar, aber der Herr Beſitzer 
hatte die Güte das Steingerölle zu beſeitigen, und damit trat Mauer⸗ 
werk zu Tage, in welchem ſich Holzkohlenreſte befanden, ebenſo wie ſie 
in alten Burgen vorhanden ſind in denen es keine gewölbten Keller, 
ſondern nur durch Balkenlagen gebildete giebt. 

Ich nehme daher an, daß die Kuppe des Berges hohl ſei und, 
daß bei ſachkundiger Nachgrabung die einſtmaligen jetzt verſchütteten 
Keller noch bloß gelegt werden können. 

Am Fuß des Berges in einem Steinbruch fand der Herr Beſitzer 
ein Gürtelmeſſer aus gutem Stahl, deſſen Länge ungefähr 0,30 m be⸗ 
trug. Die Spitze brach beim Biegen ab. Die Schalen fehlten aber, 
von den 6 oder 7 Nieten war die mittelſte etwa eine Erbſe ſtark, gegen 
15 mm lang, von reinem Golde. 

Der ehemaligen alten Schanze fehlte aber die Fernſicht nach Weſten, 
und da erſcheint im Park zu Camenz in der Luftlinie nur 1000 m 
entfernt der höchſte Punkt der Gegend, der die Fernſicht überall hin hat, 
der ſogenannte „Hutberg“. Sein Name ſagt, daß er der Urzeit on. 
gehört. 
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Gegenwärtig ſteht ein Pavillon an dieſer höchſt gelegenen Stelle 
und es wäre thöricht, dort noch nach Spuren der Vorzeit zu ſuchen. 

Am Hutberg vorüber führt der alte Weg über Gallenau, und 
genau 3 km nordweſtlich im Niederwald befindet ſich einer jener oft ge⸗ 
nannten Hügel, wie das Meilbergel bei Liebenau. 

Er war ehemals mit einer Steinſetzung umgeben, der Förſter 
brauchte dieſelbe zum Brückenbau, ließ ſie fortnehmen, den Hügel 
bepflanzen und nannte ihn Hünengrab. 

Etwa 1,5 km ſüdweſtlich liegt ein Hügel der den Namen führt: 
die Jungfer. 

Der Sage nach ſoll auf ihm ein unbezwungenes Schloß geſtanden 
haben. (Gegenüber trägt ein Berg den Namen Bockſchädel.) 

Ich fand auf der Südſeite nur einen Steinbruch und ſoweit der 
Boden die Felſen bedeckt, hat die Forſtkultur jede Spur der Vorzeit 
vernichtet; dichtes Kieferkanicht!) bedeckt den Hügel. Aber es muß ſich 
hier bis zum dreißigjährigen Kriege doch ein Schloß befunden haben, 
denn an der Weſtſeite fanden Eiſenbahnarbeiter ſilberne Münzen aus 
jener Zeit und eine kleine ſilberne Glocke, der ein Eberzahn als Klöppel 
diente. Die Funde befinden ſich im Beſitz der Herrſchaft Camenz. 

Ich kehre nach dem Hünengrab zurück. 

Von hier ab führt ein Zweig der Straße über das 3 km ent⸗ 
fernte Kunzendorf und 4 km weiter erſcheint das Dorf Zadel. 

Die Kirche in Zadel ſteht auf geſchüttetem Hügel und Herr Joger 
aus Frankenſtein fand in einer Tiefe von 7 Fuß, Reſte der heidniſchen 
Beſtattung. 

Oeſtlich des Dorfes an der Kiesgrube ſollen ſich zahlreiche Reſte 
heidniſcher Beſtattung finden. 

Dicht an Zadel erſcheint Frankenſtein, wo ſich die Straße mit 
anderen Straßen kreuzte. 

Ich kehre nochmals zum Niederwald bei Gallenau zurück; an dem 
ſogenannten Hünengrab, das nichts anderes war als eine Straßenſchanze, 
zweigt eine Linie über Stolz ab. 

Auf dem Kalkberge nordweſtlich des Dorfes befanden ſich nach 
Zimmermann's Beſchreibung von Schleſien 1783 noch die Reſte eines 
Thurmes von dem ehemals vorhandenen Schloß. 

1) Dieſer übliche Name bedeutet Kieferwaldung im Alter von etwa 


10 Jahren, wo die Aeſte noch tief herab reichen und die Stämme noch 
ſchwach ſind. 
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Ich fand nur auf dem nördlichen Ausläufer des Berges einen 5 
1 m hohen, gegen 30 Schritt im Halbkreis verlaufenden Damm mit 
vorliegendem Graben, der gleichzeitig die Grenze bildet, ſonſt fand ich 
nichts, Gruben aller Art ſind reichlich vorhanden, aber ſie haben mit 
Befeftigungs- Anlagen nichts zu thun. 

3 km weiter leitet der Weg an der Thielau-Kuppe vorüber und 
im Seitendorfer Walde finden ſich Reſte alter Wälle. 

Der Weg führt über Kobelau nach Tepliwoda, ich bin nach 4 
Kobelau jedoch nicht gekommen. 

Von Tepliwoda führt ein Fußpfad über Neobſchütz bis Steinkirche, 
ein anderer über Siegroth und Reichau, Roth-Neudorf und Klein-Johns⸗ | 
dorf nach Prauß, hier liegt für die Forſchung noch ein reiches Gebiet. 

Ich nehme die erſte Linie wieder auf und kehre nach Baitzen zurück. 

Geſchichtlich läßt ſich über Baitzen nur ermitteln, was über Schrom 
bereits angeführt wurde. 

Der Ort hieß urſprünglich Bycem, im Laufe der Zeit änderte er 
ſich in Baizan, dieſer Name ſteht auch auf einem alten Kelch in der 
Kirche und zuletzt wurde Baitzen daraus. Der älteſte Beſitzer wird 
Graf Dyrislaus genannt, der ſeinen drei Söhnen ein ſehr großes Erbe 
hinterließ, das dieſe ſchleunigſt zerriſſen. (Siehe unter Schrom.) 


Der See von Camenz. 

In der hieſigen Gegend finde ich eine Sage, die viel Wahrſchein⸗ 
lichkeit beſitzt. 

Der Schromberg wird durch die Felſen am linken Ufer der Neiſſe 
nur durch eine gegen 300 m breite Oeffnung getrennt, durch welche die 
Neiffe fließt. Nun hat ſich die Ueberlieferung erhalten, dieſe Stelle ſei einſt A 
geſchloſſen geweſen, die ganze Gegend aufwärts von Camenz habe einen 
See gebildet und erſt ein hervorragender Mann habe die Felſen durch— 
brochen und den See entwäſſert. 

Ich fand ſchon vor Jahren dieſelbe Sage in der Gegend von 
Wartha, wo geſagt wurde das heutige Dorf Frankenberg ſei einſt ein 
See geweſen, ich konnte jedoch nicht ermitteln wo ſich die Thalſperre 
befunden hätte. | 

Die Beſchaffenheit der Abhänge am Ufer des Staudebaches bei A 
Frankenberg zeigt, daß hier wirklich einſt das Waller 26 m höher ge: 
ſtanden hat, als der heutige Waſſerſpiegel der Neiſſe. 
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Die ſtufenweiſen Abwäſſerungen des Ufers find dieſelben wie fie 
ſich an der Unſtrut weſtlich von Erfurt finden, wo auch die Sage lebt, 
daß einſt die Steine zur Erbauung der drei Burgen „die drei Gleichen“ 
zu Kahn hinauf gefahren worden ſeien, und auch bei Böddiger in Heſſen 
zeigen die jetzigen Ufer der Eder dieſelben ſtufenweiſen Abwaſchungen 
die bis zur Durchbruchsſtelle am Weinberg und der heiligen Ecke reichen. 

Vergleiche ich aber die Höhenangaben von der Gegend bei Camenz 
und Frankenberg, ſo hat der Schromberg, welcher mit ſeinen Felsmaſſen 
das Neiſſethal ſchloß, heute eine Höhe von 271,9, die Ufer des 
Staude⸗Baches, weſtlich von Dürr⸗Hartha liegen 271,6 und die Feld⸗ 
flur bei Frankenberg 253 m über N. N. Sie liegt alſo faſt 19 m 
tiefer als der Fels der das Thal bei Camenz ſperrte; daß nach langen 
Zeiträumen der Spiegel des Sees immer tiefer ſank, das zeigt ſich an 
den ſtufenweiſen Auswaſchungen, wie ſie an den nördlichen Ufern des 
Staudebaches erhalten ſind. 

Bei ſeinem höchſten Waſſerſtande hat er von dem Schromberg, öſtlich 
Camenz, bis hinauf nach Wartha gereicht. 

Auffällig bleibt es, daß ſich in der hieſigen Gegend die doch erſt 
im 12. und 13. Jahrhundert wieder mit Deutſchen bevölkert wurde, 
eine Ueberlieferung dieſes ſehr weit zurückliegenden Vorganges erhalten 
hat, während ich in Heſſen an ähnlicher Stelle keine Ueberlieferung über 
einen gleichen Vorgang ermitteln konnte. 

Ich kehre nach dieſer Abſchweifung wieder nach Baitzen zurück. 
Neben dem Pfade welcher hier in früheſter Zeit über die Neiſſe ge⸗ 
kommen iſt, hat ſich auch eine Straße entwickelt, dieſelbe kam von 
Reichenſtein herab über Schlottendorf, Reichenau, hat unter dem Namen 
„die alte Hochſtraße“ an den heute noch beſtehenden Furthen die Neiſſe 
überſchritten, und von Baitzen ab nach verſchiedenen Richtungen geführt. 

Daß ſpäter als ſich das Kloſter Camenz eine halbe Meile weſtlich 
ſtromaufwärts gründete, daſſelbe auch die Straße zu ſich lenkte, bedarf 
keines Beweiſes, von da ab hörten aber auch die Einnahmen auf der 
Burg in Baitzen auf, und es erklärt ſich wohl der Rückgang der Familie 
des Grafen Dyrislaus, der ſich in den Verkäufen der Güter bekundet. 

Ich folge nun der alten Straßenrichtung nordweſtlich wo ſie ſich 
durch Schanzen belegen läßt und gelange zur 

Schanze bei Alt-Altmannsdorf. 

Südöſtlich von der Mitte des Dorfes 900 m entfernt, befand ſich 

auf flachem Hügel ein Rundwall, deſſen Spuren ſich nur noch in den 
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Bodenſenkungen der ehemaligen Gräben verfolgen laſſen. Zwei Kies: 
gruben, welche ſich auf dem ehemaligen Ringplatz befinden, werden auch 
die letzten Spuren bald verſchlungen haben. Die Größe des Ning- 
platzes betrug ungefähr 60 m Breite und 145 m Länge. 

In Gierichswalde ermittelte ich den Tagearbeiter Pietſch, welcher 
im Jahre 1824/25 in den Wällen noch das Vieh hütete. Nach ſeiner 
Ausſage waren dieſelben mit Haſelnuß und Birken bewachſen, während 
ſich auf dem umgebenden Land ſtarke Eichen befanden. 

Der Boden iſt Korn- und Weizenboden, Wieſe und Waſſer find 
600 m entfernt. 

Der Sage nach ſoll von hier aus in der Richtung nach dem Stolz: 
walde eine fürchterliche Schlacht geſchlagen worden ſein, ein 300 Morgen 
großer Fleck am Niederwald bei Gallenau heißt noch heute der Siegteich.“) 

Ich folge dem alten Grenz- und Straßenzuge weiter nordöſtlich 
und gelange zum Höllenbuſch, deſſen Namen zwar auf die Vorzeit deutet, 
in dem jedoch keine Spur von ihr verblieb. 

Müller in ſeinen Burgen Schleſiens erwähnt in Schlauſe eines 
vor dem 15. Jahrhundert vorhandenen Schloſſes; gegenwärtig ib nichts 
mehr davon bekannt. 

Ich gelange zum Marienhof und damit bin ich in ein Gebiet 
gekommen, in welchem der Sage nach die Tataren hauſten. 


Die Schanzen bei Klein-Schlauſe. 
Fig. 85 und 86. 
Zweihundert Meter nördlich des Vorwerkes Marienhof befindet ſich 
ein bewaldeter Berg er führt den Namen „Großbuſch“. 
In dieſem Berge befinden ſich gegrabene Einſchnitte von etwa 
40 m oberer Breite und gegen 12 m Tiefe, ſie ſind ſo breit, daß ſie 
befahren werden, fie ſteigen allmählich an, jo, daß fie weſtlich das hoch— 
gelegene Land erreichen. 
Rechts und links laufen Arme aus, zwiſchen ihnen ſtehen bis 
10 m hohe, oben ſchmale Dämme, nun ſagt die Ueberlieferung, daß 
ehemals von einem Damm zum andern Baumſtämme gelegen haben, 


* 


1) Zwiſchen Stolz und Prozan ſoll es mit Heinrich dem IV. von 
Breslau und Boleslaus zu einem Gefecht gekommen ſein, aus dieſer Begeben— 
heit dürfte wohl die Sage die fürchterliche Schwedenſchlacht gebildet haben. 
(Zimmermann nach Douglas.) 
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dieſe ſeien mit Reiſig und Erde überdeckt geweſen und darinnen hätten 
die Tataren gehauſt. 

Zahlreiche Funde von breiten kleinen Hufeiſen, Pferdegebiſſen, 
Knochen von Pferden und Menſchen beſtärken dieſe Sage. 

Die Gräben und Dämme erſtrecken ſich über einen Raum von 
etwa 500 m Länge und Breite. 

200 m nordweſtlich liegt in einem Birkengebüſch eine ebenſolche 
Ausgrabung auf einem Raum von 200 m Länge und theilweiſe in 
derſelben Breite in der Form des abgerundeten Vierecks. Sie heißt „der 
Fegebeutel“. Fig. 85. 

Daran ſchließen ſich nördlich wieder andere Ausgrabungen. 

Nun gebe ich gern zu, daß in der beſchriebenen Art Wohnungen 
gebildet worden ſein können, ſie würden ja den Höhlen und Schluchten 
entſprechen in denen Tacitus thatſächlich in der Gegend, die wir heute 
bewohnen, die Eiſen grabenden Gothiner wohnen läßt.!) 

Ich gehe auch noch weiter und geſtatte den Tataren hier eine kurze 
Raſt, aber ſie haben dieſe Gänge doch nicht gegraben. 

Der Augenſchein lehrt, daß der Boden nicht aufgeworfen wurde, 
dies iſt nur bei einzelnen Dämmen der Fall, von allen anderen iſt er 
abgefahren. 

Die Anlage iſt derart, daß die leeren Wagen den Berg herab in 
die einzelnen Gänge kamen und dann beladen zum Berge heraus fuhren. 
Nach mäßigem Ueberſchlag enthielten dieſe Gänge 1 Million Kubikmeter 
Boden, wo iſt dieſer hingekommen? 

Das heutige Vorwerk Schlauſe iſt erſt in der Neuzeit erbaut, 
Münſterberg liegt eine halbe Meile entfernt und hat ſeine Sandgruben 
in der Nähe, der Boden hier iſt auch kein Mauer⸗Sand, er iſt ein 
Miſchboden, meiſtens Schlieſſand. 

Münſterberg hat zwar eine Zeit lang einen Theil dieſer Fläche als 
Pathenknispel beſeſſen, die alten Grenzhaufen ſind noch vorhanden aber 
die Ausgrabungen reichen darüber hinaus auf das Gebiet von Olbers⸗ 
dorf und Krelkau. Wohin iſt der hier abgefahrene Boden gekommen? 
Wer hat dieſe gewaltige Arbeit vollführt? Darüber fehlt jeder Anhalt. 

Der Berg iſt der höchſte Punkt der Gegend, 3 km nordöſtlich von 
hier liegt Münſterberg und 3 ku nördlich von dort liegt „der Schloß⸗ 
berg“. Ein von drei Seiten ſteil aufſteigender Hügel, gedeckt von den 


1) Tac. Germania 43. 
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rechts und links liegenden Höhen, hat obigen Namen der in der Bevöl⸗ 
kerung faſt ausgeſtorben iſt. Es iſt eine Bergkuppe von nur bis 12 m 
Kronenbreite die dann als ſchmaler Kamm verläuft und ſich an die 
hinteren Berge ſchließt. 

Es kann hier nur ein kleiner Bau aus Holz und Lehm beſtanden haben. 

Am Fuße des Berges befindet ſich ein Brunnen mit gutem Waſſer, 
neben ihm liegende Bordſteine mit eingehauenem Falz laſſen auf ſeine 
ehemalige Einfaſſung und ſeinen Verſchluß durch einen Deckel ſchließen. 
Der Name iſt „Schloßbrunnen“. 

Sonſt iſt nichts von der Vorzeit hinterlaſſen. 

Von hier in nordöſtlicher Richtung 4 km weiter erſcheint in Heinzen⸗ 
dorf ein „Wal.“ 

Er gleicht den unter Nr. 76, 77 ſcizzirten. Ein auf ihm ſtehen⸗ 
des Haus führt den auf ſeine ehemalige Beſtimmung deutenden Namen, 
„die Gucke“. Die nächſte Spur erſcheint erſt gegen 5 km weiter in 
Pogarth. Der Name bezeichnet eine Umwehrung. 

Nordweſtlich des heutigen Dorfes lag ehemals an der Stelle die 
jetzt „Alt⸗Pogarth“ heißt ein anderes Dorf, es bedeckte eine Fläche von 
900 m Länge und 400 m Breite. Von zwei Seiten wird es von 
einem ſchluchtartigen Graben und Hohlweg umſchloſſen, Natur und 
Menſchenhand mögen hier vereint gewirkt haben den Ort zu ſchützen. 

Die bisherigen Funde ſind leider nicht beachtet worden. 

Von hier nur 2 km leitet der Weg zu dem erſehnten Ziel, hin⸗ 
auf zum 

Nummelsberg.“) 
Fig. 72. 

Er zeigt die Reſte eines ehemals dreifachen Erd- und Steinwalles, 
der in Abſätzen von 7 m, 6,50 und 4,50 m zum Ringplatz aufſteigt 
und die von Südoſt nach Nordweſt herumlaufenden Gräben haben eine 
Breite von 2,50 bis zu 13 m. 


Bei der Zerſtörung der Burg durch die umliegenden Städte wurden 
aber ſelbſt die Wälle vernichtet, wahrſcheinlich bildeten ſie auch die 
einzige Stärke des Platzes, denn altes Gemäuer konnte ich nicht er⸗ 


1) Muüller's vaterl. Bilder. 1837 S. 8g. 
Schleſ. Provinzial-Blätter 1865 S. 200. 
Schleſ. Regeſten 4. Bd. S. 350. 
Strehlen und der Rummelsberg von Dr. Schimmelpfennig. 
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mitteln, wie denn auch außerhalb des jetzigen Ausſichtsthurmes ein ge 
mauerter Keller nicht vorhanden iſt, nur ein Loch im Felſen wurde mir 
gezeigt. Der ganze ſpätere Burgbau kann nur aus Holz und Lehm 
beſtanden haben. 

Der eigentliche Ringplatz, deſſen Größe durch ſpätere Planirungs⸗ 
arbeiten verändert worden iſt, läßt ſich von Süd nach Nord auf die 
Länge von 72,50 m, von Oſt nach Weſt mit 55 m Breite beſtimmen. 

Die ganze urſprüngliche Schanzenanlage gehört dem abgerundeten 
Viereck an. 

Daß der Berg in dem Schanzengürtel der Urzeit ein hervorragen⸗ 
der Stützpunkt war, muß nach ſeiner Lage und der Richtung der an 
ihm vorüberführenden alten Straßen angenommen werden. 


Daß jedoch für gewöhnlich hier oben eine ſtarke Beſatzung geweſen, 
verbot wohl auch in der Urzeit der Mangel an Waſſer, jedenfalls lagen 
die erforderlichen Streiter am öſtlichen Fuß des Berges, in Pogarth 
und Deutſch⸗Tſchammendorf, wohin auch die hinabführenden Wälle 
weiſen. Der Berg iſt bewaldet, der Wald war früher auch in der 
ganzen, mit fruchtbarem Lehmboden geſegneten Gegend vorherrſchend. 

Alte Sagen ſind durch die Ritterzeit verwiſcht, vorgeſchichtliche 
Funde aber verſtreut worden. 

Auf der Oſtſeite des Berges leiten 7 Gräben hinab und laſſen 
noch auf eine Länge von 4 bis 500 m die planmäßige Anlage er: 
kennen. 

Waldarbeiter wußten mir darüber nichts anderes zu ſagen, als 
daß ſie von Raubrittern angelegt worden ſeien, um geſchützt nach 
Crummendorf und herauf zu gelangen. 

Geſchichtlich iſt nur zu ermitteln, daß 1439 den Brüdern Opitz 
und Hayn v. Czirnaw geſtattet wurde, den Rummelsberg zu bauen und 
zu feſtigen. In der Mitte des 15. Jahrhunderts ſchüttete man jedoch 
zu dieſem Zweck nicht mehr Steinwälle, da baute man Mauern. Die 
Aufführung des Steinwalles auf der Nordoſtſeite muß älter ſein, aber 
die Vorgeſchichte des Berges ſchweigt. 

1443 wurde die Burg von den Breslauern zerſtört. 1446 von 
neuem aufgebaut, muß ſie aber ums Jahr 1475 nochmals zerſtört 
worden ſein, denn wohl nur um den Händeln ein Ende zu machen, 
kaufte der Herzog, als er das an Hans Czirn verſetzte Land Strehlen 
wieder einlöſt, den Rummelsberg zurück. Hans Czirn wohnte in Sieben⸗ 
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hufen und daß er den Rummelsberg nicht vergeſſen hatte ergiebt ſich 
daraus, daß er ſich „Hans vom Berge vffm Siebenhufen geſeſſen“ ſchrieb. 

Sein Tod iſt etwa 1493 erfolgt. Die Sage läßt ihn nochmals 
in einen Kampf mit den Breslauern gerathen, wobei dieſe das feſte 
Schloß Prieborn erobern und den Ritter Hans mit ſeinem eigenen 
Schwert erſtechen. Der verſtorbene Amtsrath v. Schoenermark bezeichnete 
den im Oberſtock gelegenen jetzigen Speiſeſaal, nach der Ueberlieferung 
als die Stelle, wo Hans v. Czirn erſtochen wurde. 

Daß Hans v. Czirn (im Volksmund Zorn genannt) ruhig auf 
Siebenhufen ſitzen geblieben, iſt um ſo weniger anzunehmen, als er 
eine für damalige Zeiten große Macht beſaß. 

Das Brieger Landbuch vom Jahre 1470 nennt im „Anſchlag zu 
Strehlen reiſigen Gezeuges“ auch den Ritter von Czirn; derſelbe hatte 
zur Landesvertheidigung zu ſtellen: 32 Fußgeher, 3 Wagen und 6 
Roſſe. Strehlen ſelbſt hatte zwar 40 Fußſoldaten und 3 Wagen zu ſtellen, 
aber die 6 gerüſteten Roſſe (mit Reiter) wogen die 8 Fußſoldaten mehr⸗ 
fach auf. 

Hans v. Czirn war ein für damalige Verhältniſſe ſehr reicher 
Mann, der Herzog hatte ihm nicht nur gegen baares Geld das ganze 
Strehlener Land verpfändet, er beſaß auch in 7 Dörfern 128 Bauern. 

Wer damals 20 Bauern beſaß, galt ſchon für reich und konnte 
in der Stadt als Rentner leben. 

Welchen Weſens ſonſt Hans Czirn geweſen, wird am deutlichſten 
durch die Sage bezeichnet, welche von ihm ſagt: Er habe mit dem 
Teufel zuſammen vom Rummelsberge bis hinab nach Siebenhufen Kegel 
geſchoben. (Wo er dann ſitzen blieb.) Es liegt alſo die Wahrſchein⸗ 
lichkeit vor, daß er von Neuem Händel begann und unterlag. 

Auch ſeine Söhne konnten den Rummelsberg nicht vergeſſen, ſie 
kauften ihn 1493 am 16. Januar von der verwittweten Herzogin zurück. 
Die Verkaufsurkunde enthält aber die Bedingung, daß die Befeſtigung 
durch drei Gräben nicht mehr geſtattet ſei. Damit verlor der Berg 
als Veſte ſeinen Werth, es ergiebt ſich daraus aber klar, daß die Burg 
wirklich zerſtört war. 

Es bleibt noch etwas über den Berg nachzutragen. Der Name 
Romsberg dürfte wohl dem wendiſchen (G)rom- oder (D)romsberg ent⸗ 
ſtammen, das mir als gleichbedeutend mit Gewitterberg bezeichnet wird. 

Dieſe Deutung entſpricht den Verhältniſſen. Noch heute gilt der 
Berg in der ganzen Gegend über Grottlau bis zur Neiſſe als Wetter— 
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ſcheide. Die Gewitter ziehen an ihm nördlich und entladen ſich dann 
nordöſtlich in der Gegend von Klein-Oels und Brieg. Ein kleinerer 
Theil zieht ſüdöſtlich zur Neiſſe. 

Nun geht es aber mit dem (Groms-) Roms- oder Rummelsberge 
genau ſo, wie es im Leben der Menſchen oft auch geht, nicht er iſt es, 
welcher das Wetter ablenkt, ſondern ſeine Umgebung, ſeine Vorberge, 
die ſich nach Süd, Weſt und Nord erſtrecken, ſie thun es; denn als 
vor einigen Jahren die Kuppe des 2,6 km ſüdweſtlich gelegenen, 22 m 
niedrigeren Leichnamsberges nur zum Theil abgeholzt worden war, zog 
ein Hagelwetter über dieſe Höhe hinweg am Rummelsberg vorüber, zer— 
ſchlug die Ernte bis hinab an die Neiſſe und das hat ſich ſeitdem mehr 
oder weniger wiederholt. Glücklicher und auffälliger Weiſe kommen 
aber in hieſiger Gegend in neuerer Zeit die Gewitter nicht mehr aus 
Weſt, ſondern aus Südoſt. 

Die Bäume auf dem Leichnamsberg laſſen auf ein 200jähriges 
Alter ſchließen, es könnte ſich alſo dieſer Vorgang in jener Zeit ſchon 
einmal vollzogen haben und auffälliger Weiſe berichtet die Grottkauer 
Chronik, daß im Jahr 1659 am 2. Mai und 23. Juli ein Hagelwetter 
die Saat und die Ernte vernichtete. Die armen Menſchen wußten ſich 
nicht zu helfen; die Bewohner Halbendorfs gingen nach Grottkau zum 
Pfarrer, dieſer gab ihnen die heilige Maria Magdalena als Schutz⸗ 
patronin und der damals geſtiftete Gelöbnißtag wird noch bis heute 
am 22. Juli, oft ſchon mitten in der größten Erntearbeit, ſehr ſtreng 
mit Beten, kirchlichem Umzug und feſtlicher Bewirthung gehalten. 

Geholfen hat das aber ſchon damals nichts, denn am 14. Auguſt 
1659 zerſchlug ein drittes Hagelwetter den Reſt der Ernte. 

Zweckentſprechender dürfte es fein, Mittel zu finden, daß die Vor: 
berge des Rummelsberges niemals ganz abgeholzt werden. 

Ich kehre zur Urzeit zurück. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß die Reiſenden ſtets zum Rummels⸗ 
berg hinauf ſtiegen, das thaten ſie wie alle Anderen wohl nur in der 
Noth. 

Ich ſchließe vielmehr: Auf dem Guhrberg ſtand eine Warthe und 
die eigentliche Verkehrsſchanze war das alte Pogarth. Von hier leitete 
die Straße nordweſtlich am Berge herum. 

Ich folge nordöſtlich dem „Töpferwege,“ der ſeinen Namen davon 
haben ſoll, daß ehemals in Töppendorf große Töpfereien beſtanden, wie 
die Thongruben beweiſen, und gelange nördlich des Rummelsberges zu 


einer Stelle, die den Namen „Sammelbirke“ führt. Dort foll ein Vor: 
werk gelegen haben, über welches ich jedoch nichts Näheres ermitteln 
konnte. 

Unſere Landleute verſtehen unter Sammel eine Semmel und hoch— 
deutſch bezeichnen ſie dieſe Birke daher auch als Semmelbirke. Damit 
hat ſie jedoch nichts zu ſchaffen. Der Sage nach ſollen ſich die ge— 
flüchteten Bewohner des zerſtörten Dorfes Goſchwitz dort geſammelt haben. 

Später hat an dieſer Stelle bei den Jagden die Verſammlung der 
Förſter ſtattgefunden und aus den abgeholzten Birken ſind immer wieder 
neue entſtanden von denen wohl die ſtärkſte nach alter Ueberlieferung 
immer als Sammelbirke ſtehen blieb, wenn die alte einging. 

Gegen 1000 m nördlich ſteht ein verſtümmeltes Steinkreuz, das 
„Zigeunerkreuz“ genannt; angeblich ſollen dort einige Zigeuner ermordet 
worden ſein, es iſt jedoch nicht anzunehmen, daß ihrem Andenken ein 
Kreuz errichtet worden ſei. Da an der Stelle aber Urnen gefunden 
worden ſind, ſo dürfte hier eine Wohnſtätte, vielleicht das ſagenhafte 
Vorwerk geſtanden haben. 

Nur 1200 m nordöſtlich von hier ſtand das verſchwundene Dorf 
„Goſchwitz;“ es iſt von ihm nichts weiter zu ermitteln, als ein von 
Steinen gemauerter Brunnen. 

2 km nordöſtlich lag „das alte Dorf Töppendorf“ das in un⸗ 
bekannter Zeit verſchwand. 

Hier will ich mir eine Bemerkung erlauben, deren etwaigen Werth 
zu beſtimmen, ich den Herren Urnenmännern überlaſſe. Das vorge 
ſchichtliche Töppendorf ſoll große Töpfereien beſeſſen haben und ihre 
Handelswege erſcheinen hier noch als Töpferwege. 

In Alt⸗Töppendorf müſſen ſich noch viele Scherben finden und 
aus ihrer Beſchaffenheit würde ſich ermitteln laſſen, wie weit öſtlich die 
Waare ging. 

Mir iſt nicht bekannt, ob eine Zuſammenſtellung aller noch jetzt in 
Deutſchland üblichen Topfformen ſchon gemacht wurde, aber meines 
Wiſſens hat jeder alte Stamm noch heute ſeine beſonderen Formen im 
Topfgefäß, z. B. in Schleſien werden zur Aufbewahrung der Milch 
breite Milchäſchel verwandt, am Rhein aber enge hohe Töpfe faſt ohne 
Hals und ohne Henkel. In Oberſchleſien kommen noch heute unglaſirte 
irdene Kochtöpfe vor. Nun meine ich, wenn man weiß, welche Formen 
noch heute jeder deutſche Stamm in ſeinen Gefäßen beſitzt, dann hat 
man eine ſichere Grundlage zum Rückſchluß auf die Vorzeit. Das zu 
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ermitteln, ift gar nicht fo ſchwer, da die wirkliche Töpferei heute in 
wenigen Händen liegt, dieſe ſich aber den alt hergebrachten Gebrauchs⸗ 
formen der einzelnen Abſatzgebiete anſchließt. 

Dann giebt es aber auf dem Lande auch noch ſehr alte Töpfe 
zur Aufbewahrung trockener Dinge, es wird ſich alſo die erforderliche 
Grundlage noch ſchaffen laſſen. 

Vom Rummelsberg nordöſtlich fehlen zwei Schanzen, die nächſte 
findet ſich erſt etwa 300 Schritt ſüdlich von Ruppersdorf. Dort lag 
da wo die Straße zwiſchen dem alten und neuen Krynbach ein Knie 
bildet, bis in die Gegenwart im Teiche 


„das alte Schloß von Nuppersdorf.“ 


Es war einer jener geſchütteten Hügel wie bei Kapsdorf und an 
anderen Orten. 

Der Teich iſt trocken gelegt und der Erdkegel abgefahren. Es 
muß ſich auf ihm noch in ſpäterer Zeit eine Wohnſtätte befunden haben, 
denn unter anderem ſind auch Pfeilſpitzen und eiſerne Kugeln gefunden 
worden. 


Von dem alten Schloß 1 km nordweſtlich befindet ſich eine ſagen⸗ 
hafte Stelle, es iſt 


„der Teufelsgraben.“ 


Die Bewohner von Ruppersdorf drücken ſich gelinder aus und 
ſagen Geiersgraben. Er hat eine Länge von ungefähr 450, eine 
Breite von etwa 55 und eine Tiefe von 5 m. Er zieht ſich von Süd 
nach Nord zwiſchen der Kirche und dem Galgenberge dicht an der 
Chauſſee bis zum Wege von Ruppersdorf nach Krippitz. 

Nachweislich hat er lange Zeit die Gemeinde-Lehmgrube abgegeben, 
dadurch jedenfalls die große Breite und Tiefe erhalten und den Wall 
verloren; urſprünglich wird er das Maaß des weiteſten Pferdeſprunges 
von etwa 7 m nicht überſchritten haben. 

Die Sage die ſich an den Graben ſchließt iſt folgende: 

Es war hier einſt ein ſehr ſtrenger Herr, der verurtheilte einen 
Mann wegen einer Kleinigkeit zum Tode am Galgen. Auf vieles 
Bitten verſprach er ihm Gnade, wenn er bis zum Abend einen langen 
Graben ſo breit und tief anfertige, daß er nicht im Stande ſei mit 
dem Pferde über denſelben zu ſpringen. 
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Der Dann begann feine Arbeit, ſah aber die Unmöglichkeit der 
Lusführung bald ein, ſetzte fi) hin und weinte. Da kam ein kleines 
graues Männchen zu ihm und ſagte, er ſolle ſich ruhig auf fein Ange: 
ſicht legen und ſich nicht umſehen, er werde ihm helfen. Der Ver— 
urtheilte befolgte dies, blickte aber doch einmal nach der Seite und ſah 
dabei eine Unmaſſe Raben, welche damit beſchäftigt waren, den Graben 
auszuheben. 

Gegen Sonnenuntergang rief der fremde Herr den Mann er ſolle 
aufſtehen. Als er aufſtand ſah er Niemand, aber der Graben war 
fertig. In demſelben Augenblick kam auch ſchon der ſtrenge Herr ans 
geſprengt, wollte den Graben überſpringen, ſtürzte aber hinein, brach 
den Hals und gerieth ſomit in die Hände des Teufels. 

So wird die Sage in Ruppersdorf, wo man den Graben nur 
Geiersgraben nennt, in Marienau und in der Gegend von Niehmen, 
wo man ihn als Teufelsgraben bezeichnet, übereinſtimmend erzählt. In 
Grottkau kennt man den Graben gar nicht, aber in Michelau haben 
alte Leute ein Sprüchwort, wenn ſie eine Sache, die recht herzhaft an⸗ 
gefaßt und ſchnell beendet wird, bezeichnen wollen, ſo ſagen ſie: „Nu, 
nu, das geht ja wie beim Ruppersdorfer Graben machen!“ 

Die Sage, die in ähnlicher Art ja auch bei einer Waſſerleitung 
von Trier bis Cöln am Rhein erſcheint, ſpricht für ihr hohes Alter, 
und deutet die Schnelligkeit an, mit welcher die Werke zur Landes⸗ 
vertheidigung ausgeführt wurden. Auch heute ſagt man noch bei ähn⸗ 
lichen Ausführungen: „Ach das wimmelt nur ſo, da hat es Menſchen 
wie Raben!“ 

Von hier nur 3½ km nordöſtlich führt die Straße nach Wanſen, 
und damit bin ich wieder auf der bereits beſchriebenen und durch 
Schanzen belegten Linie Wanſen-Brieg⸗Ritſchen angekommen. 


Abzweigung Nummelsberg-Haltauf. 

Ich kehre nun wieder in die Nähe des Rummelsberges zurück. 
Sowohl von Katſchwitz aus, als auch von dem Straßenzug über Haben⸗ 
dorf führt ein Fußweg ſüdöſtlich in den Grund, welchen das Goywaſſer 
durchfließt. 

Zwiſchen dieſen beiden Pfaden liegt eine alte Schanze ein ver— 
ſchobenes Viereck, das der Volksmund mit dem Namen „altes Sieben: 
hufener Schloß“ bezeichnet. Fig. 97. 
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Ein 7 m breiter, 2 m tiefer Graben umſchließt auf der Weſtſeite 
einen Erdkegel von 34 m Länge, die Südſeite von gleicher Länge fällt 
ſteil zum Bach ab. Oeſtlich beträgt die Kronenbreite 23 und nördlich 
22 m. 

Auf der Oſtſeite iſt in früherer Zeit eine Nachgrabung geſchehen, 
wobei die Schatzgräber auf einen Keller ſtießen und eiſerne Ringe fanden, 
anderes nicht beachteten. 

Auf der Nordoſtecke ſteht eine Eiche von 2,50 m Umfang. 

Der Königliche Förſter Herr Ulbrich pflanzte im Frühjahr 1890 
Fichten auf dieſe Stelle, er fand in einer Tiefe von 0,80 m roth ge— 
brannten Lehm und noch 20 em tiefer ſtieß er auf Brandſchutt. 

Dieſe Stelle harrt auch noch der eingehenden Unterſuchung. 

In der Zeit als die Schanze angelegt wurde, muß das Goywaſſer 
eine größere Bedeutung gehabt haben, denn der Zweck der Anlage iſt 
erfichtlich nur geweſen, den Uebergang über das Waſſer zu ſichern, da— 
zu hat auch die Vorburg gedient, welche ſich gegen 50 m aufwärts am 
anderen Ufer befindet. 

Sie iſt ein 2 m hoher an der Krone nur 7 m breiter und 8 m 
langer Erdkörper, der am Bach das Viereck zeigt und auf der Südſeite 
mit dem Lande zuſammenhängt. 

Auf ihm ſteht ebenfalls eine Eiche von 2,57 m Umfang und es 
können wohl 200 Jahre vergangen ſein, ſeitdem der Zufall eine Eichel 
an dieſe Stelle legte und den Baum entſtehen ließ. 

Noch etwa 50 m aufwärts befindet ſich ein größerer Erdkörper 
derſelben Form und mit gleich ſtarken Eichen, auf welchem anſcheinend 
ein größeres Gebäude geſtanden hat. 

Der Südrand des Grundes ſteigt gegen 30 m Tell auf, an ihm 
winden ſich beide Pfade hinauf und führen nach 

Dän dorf. 

An der Oſtſeite des Gartens am alten Gerichtskretſcham, zeigt ſich 
die Spur eines gegen 50 m langen Dammes, der von der Straße 
gegen 1 m hoch aufſteigt und dann flach nach innen abfällt, er ſoll 
ehemals höher geweſen ſein, darauf deutet auch die Stelle, auf welcher 
das eingefallene alte Dorfgefängniß „die Klauſe“ ſteht. Aber es ſind 
weder Funde noch Ueberlieferungen bekannt. 

Die Erinnerungen reichen anſcheinend nur bis zum 30 jährigen 
Kriege wo von 16 Bauerngütern 9 eingingen und außerdem 3 wüſte 
Hufen entſtanden. 
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Dem Wallreſt und der Klauſe gegenüber befindet ſich ein höher 
gelegenes Ackerſtück mit dem Namen „der Biebelgarten“, auf ihm iſt der 
Pflug mehrfach auf Mauerwerk geſtoßen, der Name dürfte wohl aus 
dem 30 jährigen Kriege ſtammen. 

Von Dätzdorf führt der Fußpfad wieder ſüdöſtlich und 3 km weiter 
gelange ich nach 

Runern. 

Im Schloßgarten erhebt ſich gegen 10 m hoch ein geſchütteter 
Hügel, er hat an der Krone nur einen Durchmeſſer von 7 und 8 m 
auf ihm ſtehen 3 Linden mit einem Stammumfang bis 2,50 m. 

Oeſtlich zieht ſich außerhalb des Gartens ein Hohlweg der den 
Erdkegel von dem Berge trennt mit dem er etwa 2 m tiefer einſt öſt— 
lich zuſammenhing. 

Ueber den Zweck oder den Namen des Erdwerkes iſt in Kunern 
ſelbſt bei älteren Leuten nichts bekannt. Einige ſagen: Vor etwa 40 
Jahren ſtand eine Säule mit einem runden Dach darauf und da nannten 
wir den Berg Laubeberg, dann iſt am Fuß des Hügels ein kleiner 
Eiskeller von der letzten Herrſchaft angelegt worden und da hieß er 
Kellerberg. 

Eine Gutsherrſchaft wohnt hier nicht mehr, es iſt aber erſichtlich, 
daß in dem Park ehemals eine verſchönernde Hand waltete, da aber 
die älteren Bäume auf Erdkegeln ſtehen, ſo ſind die Planirungsarbeiten 
erſt in ſpäterer Zeit erfolgt. Auch die Gartenmauer iſt in den Erd⸗ 
hügel eingeſchnitten wie an der Schanze zu Wüſtebrieſe. Fig. 98. 

Die Leute der Umgegend nennen den Hügel „der Galgenberg“ 
und da auch die außerhalb des Parkes neben dem Hohlwege ſtehende 
alte Linde „die Galgenlinde“ heißt, ſo halte ich den Namen Galgen— 
berg für richtig, wenn er auch den Gutsherren der Neuzeit nicht genehm 
geweſen ſein mag und ſie ihn zu ändern verſuchten. 

Von hier in derſelben Richtung weiter nur 1,2 km entfernt, liegt 
an der Stelle wo ſich heute wie ehemals mehrere Straßen vereinen, 
das Schlößchen Haltauf. 

Der alte Pfad vom Rummelsberg herab leitete hier vorüber, der 
Straßenzug von Nimptſch⸗Schönjohnsdorf und ebenſo der von Franken⸗ 
ſtein⸗Heinrichau vereinten ſich an der „Gucke“ in Berzdorf und kamen 
hier vorüber. Der Straßenzug von Münſterberg kam hier her und von 
hier ab ging ein Dammweg über den Krynbach öſtlich. Von dem 
heutigen Schreibendorf ab leitete ehemals wie heute die Straße an der 
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Schanze Fuchsberg bei Wilme vorüber nach der großen Schanze bei 
Gührau, und eine Abzweigung ging und geht von Polniſch-Jägel an 
den Totterngräben, am alten Schloß in Rogau, am Schloßberg im 
Walde bei Striegendorf, von dem außer dem Namen nichts bekannt 
iſt, vorüber nach Striegendorf und geradeaus zum alten Schloß Burg— 
berg, das ſchon mit dem Käferſteig genannt iſt. Von hier zog der 
Weg über den großen Damm bei Endersdorf weiter nach Grottkau. 

Das war die eigentliche älteſte Straße von Schreibendorf herüber 
nach Grottkau und weiter. 

Nun erſcheint es auffällig, daß von Haltauf ſüdlich nur 1,7 km 
entfernt an der Straße nach Münſterberg ein Münchhof (Mönchehof) 
gleich hinter der „Kunert'ſchen Hölle“ erſcheint. 

Hatte der „Haltauf“ den Zweck, die Straßen nach dem Mönchehof 
abzuleiten? Sie über Münſterberg zu führen ſtatt über das heidniſche 
Nimptſch? — 

Wenn dem ſo war, dann mußte Münſterberg aufblühen, Nimptſch 
aber durch Ablenkung der Straße zurückgehen und auch die alte Hahn: 
ſtraße veröden. 

Es iſt auffällig, daß hier in der Gegend um Münſterberg ſo oft 
der Name Hölle erſcheint. Meiſt ſind es in Wäldern verſteckte ſchwer 
zugängliche Orte die ihn führen, aber auch bewaldete Höhen tragen ihn 
und auch hohe, im Reichenſteiner Gebirge gelegene Berge werden ſo 
benannt. 

Ich ſchließe, daß bei Einführung des Chriſtenthums hier und im 
Gebirge alte deutſche Gemeinden noch aus der Urzeit ſaßen. Treu 
ihrem alten Gott mögen ſie die der Staatsgewalt verborgenen Plätze 
geſucht haben um ihm zu dienen. 

Die Geiſtlichkeit wird dieſe Stätten des alten Glaubens als Hölle 
bezeichnet haben. Dieſer Name iſt deutſch, ſlaviſch würde er Piekto 
lauten. 

Betrachte ich nochmals den zurückgelegten Pfad vom Rummelsberg 
herab bis Haltauf, ſo iſt er nichts anderes als der alte Fluchtpfad zum 
Rummelsberg. 

Sobald von den Würbener Bergen und vom Fuchsberg bei Wilme 
die Feuerzeichen aufflammten, da floh die Bevölkerung, die das heutige 
Schreibendorf bewohnte, nach nordweſtlicher Richtung, die Feuerzeichen 
von dem Galgenberg in Kunern leiteten weiter und die genannten 
Schanzen bildeten die Schutzwehren bis der Fuchsgraben bei Katſchwitz 
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oder Totterngraben bei Siebenhufen und Habendorf erreicht war in dem 
man ſicher nach dem Rummelsberg hinaufzog. 

Nachdem aber das Chriſtenthum ſeinen „Mönchehof“ und ſeinen 
„Münſterberg“ errichtet hatte, da ſetzte man an die Straße den „Halt 
auf“ der auch die Flüchtlinge nicht mehr nach den alten, ſondern nach 
den neuen Schutzwehren leitete und dadurch verödete auch die Schutz— 
wehr über den Goybach, das alte Schloß im Grunde bei Siebenhufen. 

Ich kehre nun nochmals zum Rummelsberge zurück, denn noch 
ein anderer Pfad leitete in öſtlicher Richtung weiter. 

Eine Warte oder Vorburg muß ſich der örtlichen Lage nach ſüdlich 
am Fuße des Rummelsberges da befunden haben, wo ſich jetzt ſeit etwa 
50 Jahren die Colonie Guhrberg befindet. Aber ich habe nichts er: 
mitteln können. 

Auffällig iſt nur, daß hier wo ſich doch Berg an Berg reiht, die 
Slaven gerade dieſen Berg Gora alſo Berg nannten. Die ſpäteren 
Deutſchen fügten dem ebenfalls ihren Namen Berg hinzu und Io emt: 
ſtand ein Guhrberg alſo Berg-Berg. 

Von Guhrberg nur 1500 Schritt öſtlich findet ſich im Thal vor 
Habendorf und gegenüber von Katſchwitz ein alter Schanzenreſt er führt 
den Namen 

der Fuchsgraben. 


Ein 40 m langer und 18 m breiter Innenraum wird von einem 
bis 2 m hohen Wall umſchloſſen. Auf der Mitternachtſeite iſt er ab⸗ 
gefahren. Auf der Morgenſeite zieht ſich ein bis 7 m breiter Graben 
um den Wall und leitete das von der Anhöhe nördlich herabkommende 
Waſſer um die Schanze herum nach dem Grundbach. 

Auf der Mittagſeite iſt die Schanze offen. 

Hier lag in der Gefahr der Zufluchtsort für die Bewohner von 
Katſchwitz und, daß nördlich der Schanze ein Graben als gedeckter 
Gang nach den Vorbergen des Rummelsberges geführt hat, das läßt 
ſich noch an der Mulde erkennen, in welcher jetzt eine Waſſerfurche läuft. 


Abzweigung nach Gührau und Grottkau. 


Nur 1 km von hier öſtlich befindet ſich auf höher gelegener Stelle 
im Wirthshausgarten ein Reſt der Vorzeit, er heißt: 
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die alte Schanze zu Habendorf. OWIES 


Fig. 96. 

Aus einem 7 m breiten Graben ſteigt ein an der Sohle 21 m 
und an der Krone 12 m breiter Erdkörper bis 4 m hoch. Seine 
Länge iſt an der Sohle 30 und an der Krone 20 m. Er iſt durch⸗ 
weg aus Lehm geſchüttet und als in früherer Zeit dicht an den Graben 
eine Scheuer erbaut wurde, da gab der Lehm der Schanze das beſte 
Bindematerial für die Steinmauer, denn unſere Landleute mauren heute 
noch meiſt genau ebenſo wie vor 2000 Jahren; ſie verwenden für 
geringe Steinbauten keinen Kalk, ſondern eine Miſchung von Lehm 
und Sand. 

Hierbei wurde auf der Südoſtſeite ſo tief in den Erdkegel einge⸗ 
drungen, daß jetzt an dieſer Stelle die Kronenbreite nur noch 3 m 
beträgt. 

Es fand ſich eine im rechten Winkel geführte Mauer; aus den 
verſchiedenen Dingen die der Innenraum barg, ſind nur erhalten ge⸗ 
blieben abgerundete Steine, längliche hölzerne Kugeln und Steinkugeln 
von 125 mm Durchmeſſer, kleine Hufeiſen, zugeſpitzte Holzklötze ꝛc. 

Von der Schanze öſtlich führt der Reſt eines bis 1 m hohen 
Dammes gegen 40 m lang bis an die Dorfſtraße. 

An der Mittagſeite iſt der Garten ſo auffällig geebnet und die 
darum liegende andere Raſenfläche zeigt ſo deutliche Mulden, daß ich 
ſchließe, hier habe eine größere Umwallung von 28 und 80 m Durch— 
meſſer gelegen. 

Im Wandel der Zeiten iſt nur Eines geblieben, das Wirthshaus. 
Das war dieſe Straßen-Veſte ehemals auch zum Theil. 

Es erſcheint mir gar nicht unwahrſcheinlich, daß ſich hier in dieſer 
abſeits gelegenen Gegend ein Gebäude auf der Schanze bis zum dreißig— 
jährigen Kriege erhalten haben kann. 

Auf der Mitternachtsſeite des Dorfes (dieſe Bezeichnungen ſind 
üblicher als Norden ꝛc.) läuft in der Richtung zum Rummelsberg der 
Totterngraben. Es iſt eine Thalmulde mit der ſich am Berge auch der 
Ausläufer des Fuchsgrabens vereint und hier iſt erſichtlich ehemals ein 
eingeſchnittener Gang geweſen, der der Bevölkerung in der Zeit der 
Noth als Fluchtgraben hinauf zum Rummelsberge gedient hat. 

Damit findet auch die Sage ihre Erledigung, nach welcher ein 
unterirdiſcher Gang vom Rummelsberge bis Siebenhufen gehen ſolle. 
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Nur 3 km von der Schanze in Habendorf liegt das Schloß Prieborn. 

Es iſt bereits beſprochen. Der Name heißt im Ruſſiſchen ſoviel 
wie „am Waſſer.“ Das entſpricht auch der Lage. 

Von hier 3 km erſcheint eine andere Spur der Vorzeit, es iſt 

der Galgenberg bei Arnsdorf. 

Er iſt ein allein ſtehender, ſpitz aufſteigender Kegel mit abgerundeter 
Kuppe, er liegt an der alten Straße; die Sage berichtet, daß auf ihm 
ein Schloß ſtand, verſchiedene alte Funde ſind leider verſtreut worden. 
Jetzt liegt auf ihm ein Steinbruch. 

3000 m weiter öſtlich erſcheint 

die Schanze im Roßgarten und im Pfeiffer- 
püfchel zu Ober - Arnsdorf. 

Zwiſchen beiden aber liegt die Stelle eines alten Beſitzes, für 
den zwar nichts vorliegt was auf die Urzeit weiſt, den ich aber mit 
erwähnen will, es iſt 

das Kängergut in Ober-Arnsdorf. 

An der Stelle wo ſich jetzt das Reſtgut des Beſitzer Anlauff be⸗ 
findet, befand ſich ehemals ein Schloß mit Gutshof. Aber es gab auch 
dem Namen nach ein altes Schloß. 

Südlich der Dorfſtraße, dicht an derſelben, iſt noch ein alter Keller 
erhalten, es iſt eine Erdkuppe bis 2,50 m hoch, darin liegt ein Keller 
und auf ihm mag wohl ein kleiner Bau geſtanden haben. Südlich von 
ihm liegt noch der Reſt eines Teichdammes. 

Das Gut wurde parzellirt und die Gebäude abgebrochen, mehrere 
kleine Beſitzungen ſtehen jetzt an der Stelle des ehemaligen gräflichen 
Beſitzthums. 

Woher der Name Sängergut ſtammt, konnte ich nicht ermitteln, 
vielleicht war es das erſte Gut bei Anlage des Dorfes, die Urbar⸗ 
machung erfolgte nicht durch Rodung, ſondern durch Abſengen des Waldes. 

Die Sängerwieſe, der Sängeracker bezeichnen mit dieſem Namen 
nur ihre Zugehörigkeit zum Gut. 

Hierbei will ich noch bemerken, daß ſich in hieſiger Gegend viel 
ſchwarze Stellen im Acker finden, welche leicht zu der Annahme ger. 
leiten könnten, daß ein Abbrennen des Waldes erfolgt ſei, nach den 
darüber ſorgfältig eingezogenen Erkundigungen ergiebt ſich jedoch, daß 
dieſe Brandſtellen von den Lagerfeuern herſtammen die die öſterreichiſche 
Armee im 7jährigen Kriege bei ihrer Lagerung in hieſiger Gegend unterhielt. 
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Jetzt gelange ich zu einer vorgeſchichtlichen Stelle, fie heißt: 


Die Schauze im Roßgarten (Pfeifferpüſchel) 
zu Ober- Arnsdorf. 
Fig. 53. 

Etwa 4 km ſüdöſtlich von Prieborn und etwa 200 m ſüdlich von 
Ober⸗Arnsdorf befindet ſich auf ſumpfiger Wieſe eine alte Schanze des 
abgerundeten Vierecks, ſie beſteht aus einem inneren 4,50 m hohen, an 
der Krone 11 und 14 m lang und breitem und an der Sohle 20 und 
23 m meſſenden Erdkörper, den ein Außenwall von 100 m in der 
Länge und 72 m in der Breite derart umſchließt, daß ſich der Kegel 
an den ſüdlich gelegenen Außenwall lehnt und ſo der freie Schloßplatz 
in voller Ausdehnung nach Norden liegt. Weſt- und ſüdweſtlich find 
Wall und Graben abgetragen und verfüllt, oder ſie waren nie vorhanden. 
Der Hauptkegel ſelbſt iſt ſtark zerwühlt. Oeſtlich iſt das Gelände moorig 
und als Pferdeweide nicht geeignet, die weitere Umgebung iſt ein guter 
Kornboden. Waſſer quillt innerhalb der dicht bewachſenen Schanze. 

Der Name Roßgarten kann nicht durch ehemalige Benützung der 
Schanze als Aufenthalt für Pferde entſtanden ſein, denn der Innenraum 
iſt ſumpfig. Ueber die Schanze iſt nichts bekannt. Funde ſind nicht 
beobachtet. Sie gehört zu den mittleren Straßenſchanzen und deckte die 
Straße, die ſich vom Rummelsberg in der Richtung nach den Tottern⸗ 
gräben bei Gührau zog. Die Häuſer können nur auf Pfählen ge⸗ 
ſtanden haben. 


Die Schanze „das alte Schloß“ am Gutshof 
bei Wilme. 

Oeſtlich, nur 1500 m von der Schanze im Pfeifferpüſchel entfernt, 
lag auf der ſüdweſtlichen Seite des Gutes Wilme außerhalb der Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude eine kleine langrunde Schanze, wie ſie als Vorburg an 
größeren Schanzen meiſtens auftritt. 

Ein Vorwall, ein Wallgraben von etwa 1 m Tiefe, dann ein bis 
3½ m hoher Erdkegel von 14 m oberer Breite und 12 m Länge. 

Dieſer Erdkegel wurde vor einigen Jahren von dem gegenwärtigen 
Beſitzer Herrn Reichel abgefahren und hierbei ergaben ſich folgende 
Funde: Der Kegel war urſprünglich hohl, eine Steinwand von 1 m 
Stärke umſchloß im Innern einen 11 m langen und etwa 9 m breiten 
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und 3 m hohen Raum. Dieſe Steinmauer war ohne Mörtel, nur mit 
Lettmiſchung aufgeführt.!) 

Der ganze Innenraum war mit Brandſchutt aller Art bis oben 
auf gefüllt und auf dieſem ſtanden große Eichen. Bei der Beſeitigung 
des Schuttes fand ſich als Grundlage ein feſtes Lehmtenne, auf dieſem 
zunächſt Aſche, in ihr Urnenſcherben bis zu 11 mm ſtark, aber auch 
ſolche von nur 4 mm Wandſtärke die zierlich gearbeitet, gerändelt, eine 
beſſere Form verrathen, auch aus einer beſſeren Maſſe beſtehen, als die: 
jenigen, von denen die plumpen, rohen, dicken nur aus gewöhnlichem 
Lehm gefertigten Scherben ſtammen. Die mir übergebenen Reſte ge⸗ 
hören 5 Urnen an, von denen jede in Form und Material von den 
anderen abweicht. 

Dann fand ſich unter einer Lage Brandſchutt ein kleines, ſoge⸗ 
nanntes Schweden: oder Tataren-Hufeiſen von 107 mm Breite und 
116 mm Länge, hinten noch gute Stollen, vorn aber ſtark abgelaufen, 
dann zwei eiſerne Eggenzinken 23 mm ſtark und bis 175 mm lang. 
Es hat ſich demnach im Erdgeſchoß nicht nur das Vieh, ſondern auch 
das Ackergeräth befunden. Dann folgte eine Thürhaspe zum Einſchlagen 
in eine hölzerne Säule, ganz ſo wie ſie auch heute noch im Innern der 
Holzhäuſer zur Verriegelung der Thür mittelſt eines Holzvorſteckers vor⸗ 
handen find, ohne die Spitzen noch 115 mm lang, 80 mm breit, 8 mm 
ſtark und im Viereck Raum für einen Holzriegel von 40 und 60 mm 
laſſend. Es iſt an ihr an der Stirnfläche noch erſichtlich, daß ſie in 
das Holz geſchlagen wurde und die ſchräg gebogenen Spitzen, ſoweit ſie 
im Holz geſteckt haben, deuten darauf hin, daß eine äußere Gewalt auf 
die Thür gewirkt hat. 

Ferner fanden ſich die Reſte zweier Thürbänder mit Nagellöchern, 
zwei etwa handbreite Eiſenſtücken, deren Beſtimmung nicht mehr erkennt⸗ 


) Der Raum war ſomit ein Keller, gleichviel zu welchem Zweck, und 
wenn ſpäter derartige Räume aufgefunden nur als „Keller“ bezeichnet wurden, 
ſo iſt die Erklärung vorhanden, warum die Schanzen ſelbſt beim Fehlen des 
wirklichen Namens nur den Namen Keller erhielten. 

Da aber dieſer Keller höher als das umgebende Land lag und ſich 
ſeine innere lichte Höhe auf 3 m ſicher abmeſſen ließ, ſo muß angenommen 
werden, daß auch das vorhandene Lehmtenne ſeinen beſtimmten Zweck hatte. 
Ich halte daſſelbe für die richtige Tenne einer Scheuer; die Höhe der Um— 
faſſungswände geſtattete das Ausreiten wie das Ausdreſchen des Getreides, 
dann war aber auch hier die Stallung für das Vieh und die Urnen müſſen 
ihren Standort entweder in einer Niſche oder im 1. Stockwerk gehabt haben. 
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lich, die aber mit dem Stalldünger, deſſen kreuz und querliegende Stroh⸗ 
fäden in den Abdrücken noch genau erſichtlich find, zu einer unförmigen 
Roſtmaſſe verwuchſen. Ein Stück eiſernes Winkelband, ein bajonett⸗ 
artig gebogenes Stück Eiſen von 12 mm Stärke und 48 em Geſammt⸗ 
länge, das ebenſo als Kurbel an einem Schleifſtein wie an einem Hand⸗ 
mühlſtein geweſen ſein könnte. (Wie ich aus Lindenſchmit erſehe, war 
es ein Hausſchlüſſel.) Endlich die 16 em lange 11 mm ſtarke vier: 
kantige glatt abgebrochene Spitze eines Dolches, und ein Stück aus dem 
Boden eines grün und gelb glaſirten Tiegels. 

Der Herr Beſitzer gelangte auf Grund der örtlichen Wahrnehmun: 
gen zu der Ueberzeugung, daß ſich auf dieſer kleinen Schanze ein, mehrere 
Stockwerke hoher Bau befunden haben müſſe, deſſen Balkenlagen durch 
Lehm und Erdſchüttung bedeckt waren und ich ſchließe mich dem an. 

Es lag immer unter einer Schicht Brandaſche eine Schicht gerötheter 
Lehm mit Schutt und Erde aller Art. 

Auch über der einen Meter ſtarken Steinmauer kann ſich nichts 
anderes als nur eine Balkenlage mit Eſtrich von Lehm befunden haben. 

Der Befund aber ergiebt, daß der Bau den verſchiedenſten Zwecken 
diente, wie ich dies ſchon beim alten Schloß in Taſchwitz annahm. 

Beſonders ſei noch erwähnt, daß hier ein Exemplar, wohl der 
erſten Verſuche der Ziegelbrennerei gefunden wurde. Ein Ziegel über 
0,30 m lang, entſprechend breit und ſtark, war mit Stroh durchknetet, 
gebrannt und gut erhalten 

Um über die früheren Verhältniſſe ſeines Beſitzthums Klarheit zu 
erhalten, ſcheute der jetzige Beſitzer, Herr Reichel, weder Mühe noch 
Matten und durch eine Urkunde aus dem Staatsarchiv zu Breslau und 
durch mühevolle Forſchung des Herrn Paſtor Dr. Schimmelpfennig zu 
Arnsdorf gelangte er zu folgendem Ergebniß: 

Joachimus Schoff (Schafgotſch) verkaufte von ſeinem Beſitzthum 
Schreibendorf an Petrus, ſeinen Waffenträger, der von ſeinem Gut 
Wilhelm den Namen Wilhelmine führt, 3 Huben mit einer halben Ruthe. 
Dieſer Verkauf wurde von dem regierenden Herzog Bolko am Donners— 
tag vor Jacobi 1375 beſtätigt. 

Wilme war alſo zu dieſer Zeit ſchon vorhanden und im Beſitz des 
Petrus, ſonſt konnte derſelbe nicht nach ſeinem Gut den Namen Wil— 
helmine führen, wenn er es erſt erwarb, wie angenommen worden iſt. 

Im dreißigjährigen Kriege wurde Wilme eingeäſchert, verſtrauchte und 
blieb als Wald liegen, bis es in neuerer Zeit wieder als Vorwerk errichtet 
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wurde und dann an den jetzigen Beſitzer kam.!) Daß nun aber nicht 
im dreißigjährigen Kriege der auf der kleinen Schanze befindliche Bau 
zerſtört wurde, ſondern lange vorher, beweiſt die Aufdeckung alter Mauern, 
die Herr Reichel in ſeinem Gehöft machte. 

Er fand neben der Schanze 3 m tiefe Grundmauern, und im Gehöft 
das Fundament eines Gebäudes von 12 m innerer lichten Breite und 
19 i Länge, daran einen Vorbau von 3 m breitem, freien Innenraum 
im Viereck, alſo das Fundament eines viereckigen Thurmes, das waren die 
Gebäude, die im 30 jährigen Kriege zerſtört wurden, mit dem Bau der 
kleinen Schanze hatten ſie nichts gemein. Die Kellermauern und auch 
der Brunnen gehörten ebenfalls dem Maffivbau an. 


1) Im Jahre 1858 wurde das erſte Gebäude errichtet, von 1882 ab 
iſt das neu erbaute Schlößchen bewohnt, aus einer Waldwüſte iſt wieder ein 
blühendes Landgut geſchaffen und ſomit hier jetzt erſt die letzte Spur der 
Verwüſtung des 30 jäbrigen Krieges beſeitigt. 

Dem jetzigen Beſitzer lag daran, den Titel Rittergut für daſſelbe wieder 
zu erlangen. Dieſes Geſuch wurde abgelehnt, weil der Waffenträger kein 
Ritter geweſen ſei. 

Dieſe Annahme ſteht mit der Geſchichte nicht im Einklang. Im 
Jahre 1913 am 24. Mai erſcheint zu Merſeburg Herzog Boleslaw und 
huldigt dem König, dem er hier zugleich als Schwertträger dient, wofür er 
„das lange begehrte Lehen“ erhält. Schleſ. Regeſten bis 1250 S. 8. 

Ich führe noch ein zweites Zeugniß an, wo der Schwertträger dem 
höheren Adel angehörte. 

Als Kaiſer Otto I. im Jahre 998 in Rom einzog, machte er den 
Grafen Ansfried zu feinem ordentlichen Schwertträger. Während der Kaiſer 
an der Schwelle der heiligen Apoſtel ſein Gebet verrichtete, mußte er das 
Schwert des Kaiſers über deſſen Haupt halten und zwar aus Vorſicht gegen 
die Treuloſigleit der Römer. (Thietmar von Merſeburg 4. Buch 105/22.) 

Die Annahme liegt nahe, daß auch der Gutsbeſitzer Petrus, Lehns⸗ 
mann von Schafgotſch war, und in dieſem Sinne Waffenträger genannt 
wird; daß in Wilme ein Schloß ſtand, beweiſt nicht nur der Name Schloß 
und Schloßhau, ſondern vor allem die Aufdeckung der Fundamentmauern 
des Schloſſes und Thurmes. 

Die Größe des zum Ritterdienſt verpflichteten Grundbeſitzes war ſehr 
verſchieden. Das Capitular vom Jahre 802 ſetzt 12 Hufen feſt, aber ſchon 
das Capitular Aquenſe von 807 unter Karl dem Großen beſtimmt zur Zeit 
einer Hungersnoth, daß 3 Hufen das mindeſte Maaß von Vermögen ſei, das 
zur unentgeltlichen Heeresfolge verpflichtete. 

Das Capitulare Ludwigs II. vom Jahre 866 ergänzt die Beſtimmung 
noch dahin, daß nach uraltem Herkommen der zum Kriegsdienſt Aufgerufene 
für 3 Monate die Verpflegung und auf 1 Jahr Kleidung und Bewaffnung 
mit zu führen habe. 
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In der Urkunde werden dann noch zwei Vorwerke erwähnt, Bele 
und Mückwitz, aber weder der kleinen noch der großen Schanze auf dem 
Fuchsberge geſchieht irgend welche Erwähnung, ſie mußten ſchon ſehr lange 
vor der urkundlich belegten Zeit verwüſtet fein. 

Durch den Reſtgutbeſitzer Herrn Anlauff in Ober-Arnsdorf erfahre 
ich noch, daß ſich ehemals im Walde bei der kleinen Schanze, die das 
Schloß genannt wurde, etwa 15 kleine, etwa 1½ m Höhe, bis 5 m 
im Durchmeſſer haltende Erdhügel vorfanden, von denen alte Leute ſagten, 
daß dort das Dorf Wilme geſtanden habe, die Waldfläche hieß „der 
Schloßhau“. 

Nur 600 m von hier ſüdlich befindet ſich auf einem gegen 15 m 
hohen Hügel eine größere Schanze, welche den Namen führt: 

Der Fuchsberg. 
Fig. 22. 

Es iſt ein einfacher Rundwall mit ſchmalem auf der Südſeite be⸗ 
findlichen Eingang, glücklicher Weiſe liegt er auf Sand, ſonſt wäre er 
längſt der raſtloſen Thätigkeit des Landmanns zum Opfer gefallen, wie 
der Eichwald, der noch vor etwa 25 Jahren ſeine rieſigen Wipfel zum 
Gruß den Berg hinauf neigte. 

Die Schanze, die gegenwärtig theilweiſe entholzt, theilweiſe dicht 
bewachſen iſt, gehört nach Form und Lage der langen Rundform an. 
Ihre Längsrichtung geht von Oſt nach Weſt. Von der Mitte ſchrägt 
der Ringplatz nach allen Seiten ab, er mißt 71 und 90 m. Der Wall- 
graben iſt durchweg begehbar und hat eine Tiefe bis 1½ und eine 
obere Breite von 7 bis 9 m. 

Nördlich in einer Entfernung von 20 m zeigen ſich Spuren eines 
zweiten Walles. 

Eine Sage iſt nicht bekannt, was ſeinen Grund darin hat, daß 
im 30 jährigen Kriege die umliegenden Ortſchaften ſtark verwüſtet, Wilme 
ſelbſt aber ſo ſtark vernichtet wurde, daß ſich an ſeiner Stelle ein Eichen— 
wald bildete. 

Erſt an entfernteren Orten gelang es mir, von alten Leuten, die 
in Deutſch⸗Jägel geboren waren, zu erfahren, daß die Sage beſteht, 
aus den Kellern des Schloſſes zu Deutſch-Jägel ſolle ein unterirdiſcher 
Gang nach der Schanze auf dem Fuchsberge und von da nach Wilme 
führen. 

Die dieſerhalb mit den Vorbeſitzern von Deutſch-Jägel geführte Corre⸗ 
ſpondenz ergiebt, daß auch dort dieſe Sage beſteht, aus ihr würde ſich 


folgern laſſen, daß der ehemalige Totterngraben auch einen Ausläufer 
nach Deutſch-Jägel hatte, daß alſo das Schloß ſchon in der Zeit, als 
dieſe Wälle in Thätigkeit, auch ſchon vorhanden geweſen ſein muß, wenn 
auch in anderer Art. 

Wie ich bereits geſagt, war der Fuchsberg nur das hochgelegene 
Außenwerk der 2500 m von hier in der Tiefe gelegenen großen Schanze 
bei Gührau. 

Nur 300 m ſüdlich vom Fuchsberg zieht die heutige Grottkau⸗ 
Münſterberger Kreisſtraße vorüber und ihr folge ich zurück in die Schanze 
bei Gührau, in der ſich die verſchiedenen alten Pfade und Straßen ver- 
einten und die nun in der Richtung nach Grottkau weiterführt. 

Der örtlichen Lage nach mußte ſich die nächſte Schanze in Würben 
befinden. 

Die im Vorjahr auf der Weſtſeite in Würben dicht an der Straße 
in der Kreiskiesgrube gefundenen Verbrennungsgruben und gut erhalte: 
nen Steinhämmer in denſelben begründen meine Annahme. 

Es iſt noch eine Schanze nachzuholen, die eine gerade Verbindung 
von Gläſendorf über Wilme an die Neiſſe-Breslauer Straße bei Jäſch⸗ 


kittel ſchuf, ſie hieß: 


Der Schlößlahof im Miederteich in 
Mieder -Arnsdorf. 


Da wo der Damm ein Knie bildet ſtand ein Erdkegel, wie ſie 
mehrfach beſchrieben wurden. Auf dieſer Stelle erhob ſich ein alter, 
viereckiger Bau aus Holz und Lehm. 

Sonſt iſt nichts über die Vorzeit bekannt, aber an dieſe Stelle 
ſchließt ſich eine Begebenheit aus dem vorigen Jahrhundert, die ich, da— 
mit fie nicht verſchwindet, hier als Anmerkung folgen laſſe.“) 


1) Beſitzer des Schlößlahofes war in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein Herr Schmidt. Sein Bruder, der Canonicus Schmidt war in 
dem Verrath an Friedrich dem Großen betheiligt. Herr Schmidt beſaß eine 
kleine, ſehr zierliche Frau, die von dem Nachbarſchloß in Polniſch-Tſchammen⸗ 
dorf ſtammte. 

An dem Abend, als ſich der Verrath vollziehen ſollte, gab Schmidt 
große Geſellſchaft, — es waren Muſikanten hier; der Beſitzer hatte zu Ehren 
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Ich habe bereits gejagt, daß ebenſo wie bei Nimptſch die vorge 
ſchobenen Schanzen von Stoſchendorf über die Lindenberge bis zur 
großen Ringmauer bei Klein⸗Güttmannsdorf, auch hier den Würbener 
Höhenzug entlang die Deckungsſchanzen vorhanden ſein mußten und bei 
Beſprechung des Käferſteiges iſt bereits auf den Windmühlenberg, die 
Kirche, (den Berg zwiſchen Würben und Hohengiersdorf,) dann auf 
die Kirche zu Hohengiersdorf und die Schanze zu Gutſchen hingewieſen 
worden. 

Von allen dieſen Punkten reicht die Fernſicht über Grottkau hin⸗ 
aus zur Neiſſe. 

Folge ich jetzt der Straße, ſo gelange ich nach Voigtsdorf. 

Am Ende des Dammes, an welchem das verſunkene Schloß liegt, 
nicht weit von dem jetzigen Gutshof zu Voigtsdorf, hat der tiefgehende 
Pflug eine große Fläche mit Brandſchutt zu Tage gefördert, am Aus⸗ 
lauf des Dammes hat ſich alſo eine größere Anſiedelung befunden. 
(Nicht zu verwechſeln mit der bereits genannten Brandſtätte, weſtlich 
des alten Schloſſes.) 


ſeiner Frau ein Gedicht verfaßt, das im Takt der Muſik geſungen und mit 
Tanz begleitet wurde, es lautete: 

Klein und appetitlich, 

Fein, ſehr hübſch und niedlich 

Muß mein Schatz von Leibe ſein. 

Nachdem das eine Weile gedauert hatte, ſo daß auch das zuſchauende 
Hofgefſinde das Liedchen ſchon auswendig fang, pochte es beftig an die Thür. 
Der Beſitzer ſprang durch das Fenſter in den Garten. Als man die Thür 
öffnete, drangen preußiſche Dragoner ein und forderten den Hausherrn zu 
ſprechen. Dieſer war jedoch auf einem geſattelt bereit gehaltenen Pferde bis 
Polniſch⸗Tſchammendorf zu den Oeſterreichern entkommen und kehrte nie 
mehr zurück. 

Seine Frau ſiedelte ſpäter wieder zu ihren Eltern über. 

Das Gut wurde mit zu den Charitee-Gütern geſchlagen. Das Schloß 
ſtand unbewohnt und verſiel. Anfang dieſes Jahrhunderts wurde es abge⸗ 
brochen und die Stelle geebnet, mit der Vorzeit hatte es nichts zu thun. 
Das Knie im Damm aber deutet auf einen früheren alten Bau. 

Der Stiefgroßvater des Herrn Anlauff, der im Jahre 1826 im Alter 
von 92 Jahren ſtarb, hatte ſchon als „Junge“ auf dem Schlößlahof gedient, 
er war auch noch dort, als ſich die Unterbrechung der heiteren Tanzgeſellſchaft 
zutrug. Er hat die Begebenheit und auch das Liedchen an ſeinen Stiefenkel⸗ 
ſohn Herrn Anlauff, der jetzt auch Toon 78 Jahre zählt, übermittelt und 
dieſem habe ich wörtlich nachgeſchrieben. 
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Ich folge der Straße weiter und gelange nach Halbendorf, die 
heutige Straße zwängt ſich in kurzem ſcharfem Bogen in das Dorf, 
die alte Straße führte ſüdlich über den breiten Damm des Galgenteiches 
zur Altſtadt Grottkau und von hier aus war Verbindung nach allen 
vorhin beſchriebenen Straßen, über Ritſchen, Brieg, Michelau, Schur— 
gaſt, Löwen, Falkenberg u. ſ. w. 


XII. 


Straßenzug Wartha⸗Laskowitz (Budorgis d) 
nebſt Abzweigungen. 


Wie im nächſten Straßenzug beſchrieben wird, läuft der alte Pfad 
von Wartha nach Frankenſtein in faſt gerader Linie. 

Von Frankenſtein führt er über Rocksdorf, Kobelau nach Tepliwoda. 
Dieſe Strecke iſt noch zu unterſuchen. Von Tepliwoda führt er in 
gerader Linie nordweſtlich; nur 2,5 km weiter erſcheint in Raatz eine 
alte Umwallung die den Namen führt: 


Der Schlößlaplan, 
das heißt der Platz für ein kleines Schloß. Ein ſolches ſoll der Ueber: 
lie ferung nach hier geſtanden haben. 

Es iſt eine Inſel wie in Groß⸗Guhrau, hat einen 7 m breiten 
bewäſſerten Graben und einen bis 30 m im Viereck haltenden Innen: 
raum der gegenwärtig mit Fichten bepflanzt iſt. 

Von hier nur 1500 m weiter führt derſelbe Pfad nach Ober— 
Johnsdorf. Das alte Schloß liegt in der Tiefe auf einer Inſel und 
der Mauerbau ſcheint hier aus einer alten Schanze entſtanden zu ſein, 
aber es war vor einigen Tagen abgebrannt und ich konnte daher keine 
Ermittelungen vornehmen. 

Der alte Pfad führt nordöſtlich, 3 km weiter liegt 

das alte Schloß Neobſchüßz, 
Fig. 105, 
geſchützt gegen alle Stürme in ſtiller Thalſchlucht. 

Es bildete ehemals die erſte große Schanze auf dem Pfade von 

Tepliwoda herüber. Nordöſtlich des Schloſſes iſt das Geſindehaus in 
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den ehemaligen Wall eingebaut, dann zieht ſich derſelbe noch 28 m 
öſtlich in einer Sohlenbreite von 12 m und einer Höhe bis 4 m, ſchwenkt 
dann im Viereck herum nach Süden, aber er iſt nur noch 72 m lang 
in Stücken ſoweit erhalten als er durch alte Obſtbäume geſchützt wurde, 
alles Andere dazwiſchenliegende iſt abgefahren. 

Der freie Innenraum der Schanze betrug gegen 80 m von Oſt 
nach Weſt und 106 m von Süd nach Nord, darinnen ſteht das alte 
Schloß mit 33,20 m Länge und 31,80 m Breite. 

Von hier ſoll der Sage nach ein unterirdiſcher Gang nach Ober— 
Johnsdorf führen und dort mit dem Gang, welcher vom alten Schloß 
Tepliwoda kommt zuſammentreffen. Durch alte Leute ermittelte ich, daß 
im Jahre 1842 außerhalb des Schloſſes dieſer Gang einfiel und dabei 
traten eine große Zahl Urnen, Scherben und braune Menſchenknochen 
zu Tage. 

Der damalige Gutsverwalter Michaelis ſagte: Das ſind Menſchen— 
knochen die müſſen ihre Ruhe haben, und ließ ſie wieder in die Erde betten. 

Ob im Schloß die Thür des Ganges vorhanden iſt, konnte ich nicht 
erfahren; die Herren Beamten der herzogl. Güter kommen fremd aus 
Thüringen und haben andere Aufgaben als nach ſolchen Dingen zu ſuchen 
und die alten Leute ſterben aus. 

Hier in Neobſchütz muß auf einer Höhe ein Wartthurm geſtanden 
haben, ich konnte jedoch nichts darüber ermitteln. 

Ich habe den alten Pfad nur bis hierher verfolgt, ich wollte ſeine 
Richtung nur markiren. Er leitet weiter über Stein-Kirche nach Strehlen. 

Von Strehlen führt nördlich ein Fußweg über Eulendorf, er läßt 
ſich bis Grebelwitz verfolgen, wo er in verſchiedenen Richtungen abzweigt, 
denn auf die Länge von nur 1 Meile führen vier Fähren über die Oder. 

Die ganze Gegend bildet eine Fundſtätte, ſchon Kruſe beſchreibt 
von Sackerau bis Jäſchkowitz Funde aller Art, römiſche Münzen, Urnen, 
kupferne Nadeln u. dergl. 

Für mich erſchien wichtiger das Dorf Zedlitz, es wird ſchon 1203 
genannt, beim Austauſch der Güter, welche der Biſchof zur Ausſtattung 
des Kloſters Trebnitz abgegeben hatte und wofür er Zedlitz erhielt. 

1362 wird eines im gerodeten Walde an der Oder belegenen 
Burgwalles gedacht. 

Ehe ich hier weiter gehe, kehre ich nochmals nach Strehlen zurück 
um den richtigen Straßenzug nachzuholen. 
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Die älteſte Straße von Strehlen nach Ohlau mag über Ruppers⸗ 
dorf und Wanſen gegangen ſein, dahin leiten auch die Schanzen, der 
gerade Weg über Broſewitz dürfte einer ſpäteren Zeit angehören, an 
ihm fehlen ſie. 

Von Wanſen weiſen die Spuren über Weigwitz nach Wüſtebrieſe 
und von dort zu den Bergen bei Goy. Das Wort erſcheint ſchon 
Anfang des 13. Jahrhunderts ohne indeß beſtimmte Beziehung zu dem 
hieſigen Ort zu haben. Der polniſchen Sprache kundige Oberſchleſier 
unterſcheiden zwiſchen Goy das ſie auf Lehmgrube, und Goi das ſie auf 
Geſträuch beziehen. In den älteſten Urkunden heißt Goy jedoch nur 
Geſträuch, Gebüſch, auch heute iſt es in Oberſchleſien noch die Bezeich— 
nung für den Förſter. 

Das hieſige Dorf Goy wird ſicher das erſte Mal im Jahr 1298 
am 28. November genannt, wo in dem Zehntenſtreit des Pfarrers von 
Weigwitz der Pfarrer von Gayo als Schiedsrichter erſcheint. (S. Reg. 
Nr. 2526.) 

Die Ueberlieferung berichtet folgendes: 

Die Berge ſüdlich des Dorfes waren Wald, in ihm wohnte ein 
Förſter, ſpäter ſiedelte er nach dem Dorfe über und noch heute wird 
eine Stelle die Förſterei genannt. 

Ferner in der älteſten Zeit ſtand auf dem Berge ein Kloſter. 

Geſchichtlich iſt davon nichts bekannt. 

Ich finde an Ort und Stelle folgendes: 

Südweſtlich des Dorfes befindet ſich eine Lehmgrube von 180 m 
Länge, 90 m Breite und 7 m Tiefe, daran ſchließt ſich hinter dem 
Kirchhof eine zweite ſolche Grube von 90 und 50 m und mir will es 
ſcheinen, daß das Dorf auch wenn es oft verbrannte dieſe großen Gruben 
zu ſeinem Aufbau nicht grub, ſie können wohl aus viel früherer Zeit 
und nach ihnen auch die ſlaviſche Benennung ſtammen. 

Den höchſten Punkt bildet der dicht an den Gruben liegende Mühl⸗ 
berg. Von hier iſt eine völlig freie Rundſicht auf meilenweite Ebenen. 


Nordöſtlich dicht an der Mühle liegt der einzige nur noch 5 m 
lange Reſt eines Walles, auf ihm ſteht der im Jahr 1854 geſetzte 
Vermeſſungsſtein und nur ihm iſt es zu danken, daß dieſer Wallreſt 
noch erhalten iſt. Auf ſeiner Südſeite befindet ſich der Reſt eines Grabens, 
alſo im Innern, daraus ergiebt ſich, daß noch ein zweiter Wall vor⸗ 
handen geweſen ſein muß. Auf der Südoſtſeite des Wallreſtes zeigen 
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ſich unter rothgebranntem Lehm und Sand als Unterlage Branderde 
ganz wie anderen Ortes in bloßgelegten Verbrennungsgruben. 

Da wo die Mühle ſteht iſt erkenntlich, daß Einebnungen erfolgt ſind. 

Unterhalb des Wallreſtes zeigt ſich im kräftigeren Wuchs des Getrei⸗ 
des eine Einſenkung die in ſüdöſtlicher Richtung läuft und erkennen läßt, 
daß hier ein Wall und Graben ſeinen Lauf nahm. 

Dieſelben Spuren finden ſich bis zum Federberge. 

Es erſcheint auch hier der treue Begleiter alter Schanzen, der 
Weinberg. 

Dieſer ganze Höhenzug, der bei einer Länge von 1000 m, 36 m 
höher liegt als das ebene Land, beherrſchte die ganze Gegend und mußte 
ſchon in der früheſten Zeit das Ziel der Wanderer bilden. 

Daß das der Fall geweſen iſt, ergiebt ſich aus den Spuren von 
Aſche und den auf den Höhen bis in die Neuzeit vorhandenen, großen 
Maſſen Steinen aller Art, die ſonſt in dieſen fruchtbaren Gefilden gar 
nicht vorkommen. 

Seit 60 Jahren wurden fie zu Häuſer- und Straßenbauten abge, 
fahren, leider ſind vorgeſchichtliche Funde nicht beachtet worden und der 
Wallreſt auf dem Mühlberge iſt der letzte ſtumme Zeuge der Schanze, 
die noch in der Ueberlieſerung lebt. 

km ſüdlich liegt „der Türkenberg“, an ihm ſtoßen 3 Grenzen 
zuſammen, er zeigt noch deutlich die Spuren einſtiger Umwallung, er 
war der Vorpoſten am linken Ufer der Ohle für die bis 12 m höher 
gelegene geſicherte Wallburg bei Goy. 

Hier hat der Urnengräber noch ein langes Gebiet der Thätigkeit. 
Ich berühre die Stelle nochmals. 

Von hier mußten die Pfade nach Ohlau leiten, theils über das 
heutige Dorf Baumgarten, zu dem der Weg wohl ehemals nicht 
immer begehbar war, da ſtarke naſſe Adern auftreten. Die Haupt⸗ 
richtung dürfte auf den Höhen entlang, bei Jätzdorf über die Ohle ge- 
führt haben zu der Anhöhe, die gegen 1000 Schritt ſüdlich des Bahn⸗ 
hofes Ohlau liegt und an deren Weſtſeite die tiefer liegende Ohlewieſe 
den Namen führt: Schwarze Born. 

Hier ſoll der Sage nach eine Stadt geſtanden haben. Ich komme 
auch auf dieſe Stelle noch im Zuſammenhang zurück. 

2,5 km von hier liegt das alte Schloß in Ohlau. 
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Oh la u.“) 

Der Raum zwiſchen Oder und Ohle, auf welchem ſich heute die 
Stadt befindet, hat nur 1 km Breite. In der Vorzeit war er jedoch 
ſchmäler. 

Da wo ſich heute das Schloß befindet, reichte öſtlich und nördlich 
die Oder bis an den Fuß deſſelben und der Hügel hat von Oſt nach 
Weſt nur eine Länge von 200 m und von Nord nach Süd eine Breite 
von etwa 100 m gehabt. Dieſer Platz war am weiteſten in die da— 
maligen Gewäſſer vorgeſchoben und auf ihm muß ſich ſchon in der 
früheſten Zeit eine menſchliche Niederlaſſung befunden haben. 

Sehr viel ſpäter mag dann eine Erweiterung derſelben nach Süd— 
oſten erfolgt ſein und wiederum ſehr lange darnach haben ſich in 
geſchichtlicher Zeit die heutige Stadt, und an Stelle der alten Schanze 
der Mauerbau des alten Schloſſes entwickelt. 

Die örtlichen Verhältniſſe ſind noch nicht derart verwiſcht, daß ſich 
dieſer Vorgang nicht aus der Beſchaffenheit der Oberfläche erkennen 
ließe. Wird man bei Bauten den Untergrund prüfen, ſo wird ſich er— 
kennen laſſen, daß zwiſchen Schloß und Stadt ein Waſſergraben 
gelegen hat. 


1) Geſchichtlich finden ſich über Ohlau folgende ältere Nachrichten: 

Im Jahre 1003 lebte dort der hl. Sieghardus als Einſiedler. 

1148 und 1193 wird Ohlau bei Beſtätigung der kirchlichen Beſitzungen 
genannt. d 
1203 verſchreibt Herzog Heinrich Ohlau einen Zins von Zedlitz. 

1204 ſchenkt Heinrich zur Beſchuhung der Brüder im Vincenz-Stift 
zu Breslau die herzogliche Abgabe podvorove genannt, die auch auf dem 
Dorfe Ohlau laſtete. 

1206 vertauſcht Heinrich mit dem Vincenz-Stift das ihm gehörende 
deutſche Hundsfeld und erhält dafür Ohlau mit den zwei Kirchen. 

1218 hatte die deutſche Colonie zu Ohlau 6 Malter Zins an das 
Kloſter zu Leubus zu zahlen. 

1234 beſaß Ohlau bereits einen herzoglichen Schulzen und deutſches 
Recht. 

1234 ſchenkte Heinrich dem Kloſter Czarnowanz die obere Mühle in Ohlau. 
Aus dieſen älteſten Nachrichten ergiebt ſich, daß Ohlau ſchon früh in 
geſchichtlicher Zeit vorhanden war und für ſeine Bedeutung ſprechen die ſchon 
1206 vorhandenen zwei Kirchen, das Vorhandenſein von mehr als einer 
Mühle und die frühe Verleihung deutſchen Rechtes. 
(Schleſ. Regeſten bis 1250 unter Ohlau.) 
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Was ich bereits bei, Neiſſe anführte zeigt ſich auch hier, immer 
an der Seite eines Fluſſes nahm die früheſte Anſiedelung ſchnelleren Fort: 
gang, an welcher höher in der Kultur ſtehende Reiſende längeren Auf— 
enthalt zu nehmen genöthigt waren, das zeigt ſich am Rhein wie an der 
Oder, es war mit Glogau, Steinau, Breslau, Ohlau, Brieg, Oppeln pp. 
und auch an der Neiſſe der Fall. 

In Ohlau mußte ſich von vornherein für fremde Händler ein 
Stapelplatz entwickeln, denn die alte Straße, die ich von Neiſſe herab 
Schritt für Schritt mit Schanzen belegt habe, ſie endete hier in Ohlau; 
eine Fortſetzung von hier war nur zu Schiff möglich. 

Die Oder zog ſich in langen und ſcharfen Krümmungen nordöſtlich 
von dem heutigen Lorenzgut herüber bis zum Watt und über den Neit- 
platz, zog dann die ganze Gegend verſumpfend nördlich, ſich bald rechts 
bald links windend bis Ottag und ſtaute ihre Waſſer bis zum heutigen 
Vorwerk Breſchine, um ſich dann weſtlich bis dicht an das Dorf Zedlitz 
heran zu ziehen. Wo in Ohlau die Beladung der Fähren und Kähne 
erfolgt iſt, werde ich ſpäter zeigen, jetzt will ich die Entladeſtelle ermitteln. 

Nördlich 3,50 km von Ohlau liegt der 3 m höher gelegene 
Weinberg (Winagora) und an dieſen ſchließt ſich der bis zur Höhe 
von 14 m aufſteigende Kieferberg. 

Dieſer Höhenzug erſtreckt ſich von Südoſt nach Nordweſt in einer 
Länge von 3,5 km bei 800 m Breite. 

Nordweſtlich bildet den Ausläufer der Schmiedeberg bei Sackerau. 
Zieler Höhenzug wird von Südoſt nach Nordweſt von der Ohle um⸗ 
floſſen, deren alter Arm bis an den Fuß der Berge reicht und eine 
jetzt üppige Wieſenfläche von 7 km Länge und 1 km Breite, die ſich 
von Ohlau bis Märzdorf zieht, deckte als Sumpf in der Vorzeit den 
Zugang zu den Höhen. Oeſtlich, nördlich und herum nach Weſten ſtaute 
ſich die breite Waſſermaſſe der Oder. 

Das umſchloſſene Gebiet bildete eine natürliche Feſtung. Den 
Hügel durchzieht ein mehrmals unterbrochener, natürlicher Wall, Mulden, 
Thalkeſſel und Bergkuppen wechſeln mit einander, ja eine waſſerreiche 
Bucht von 500 m Länge und 100 m Breite zieht ſich ſogar mitten in 
die Hügel hinein, an ihr, geſchützt von den Höhen, konnten viele 
Menſchen wohnen und daß fie es thaten, beweiſen die bis zur Gegen: 
wart auftretenden Funde an Urnen und Geräthen aller Art. Dieſe 
Bucht ließ ſich durch einen vorliegenden, jetzt noch vorhandenen Damm 
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ſperren, ſowohl gegen Hochwaſſer wie auch gegen Fahrzeuge, und der 
Waſſerſtand in ihr konnte durch den Damm regulirt werden. 

Auch an dem weſtlichſten Ausläufer, dem Schmiedeberge bei 
Sackerau, auf dem ein Wartthurm geſtanden haben mag, finden ſich 
zahlreich Urnen, und unter anderen Funden ſchlecht geſchmolzene Eiſen— 
ſchlacken, welche die gewerbliche Thätigkeit der Urbewohner bekunden. 

Die Sage berichtet, daß auf dem Weinberge ehemals Weinbau, ſo⸗ 
gar bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts betrieben wurde. Auf dem 
Kieferberge Tell eine Stadt geſtanden haben, die Verbindung mit dem 
Schwarz-Born nördlich bei Ohlau gehabt. Die Stadt ſoll den Namen 
Wohlau geführt haben und untergegangen ſein. Eine Stelle nördlich 
führt den Namen Roßgarten. 

Daß für gewöhnlich hier eine Entladung der Handelswaaren erfolgt 
ſei, nehme ich nicht an, das würde allen kaufmänniſchen Grundſätzen 
widerſprechen, aber in der Noth gab es auch keinen ſichereren Zufluchtsort. 

Goy und Kieferberg waren die hochgelegenen Außenwerke von 
Ohlau; alle drei Orte deckten und ergänzten ſich. 

1 Meile nordöſtlich von Ohlau liegt am Arm der alten Oder und 
des Breſchiner⸗-Sees das Vorwerk Breſchine, ein gegen 2 m hoher 
Wall umſchließt daſſelbe mit einem Innenraum von 90 und 70 Schritt. 
Funde ſtehen mir nicht zur Seite und ich würde die Umwallung fallen 
laſſen, wenn nicht andere Anzeichen hohen Alters vorhanden wären. 
Es ſtehen hier alte Eichen; bald tritt nördlich ein alter Damm auf, 
auf deſſen ſtark gewundenem Rücken ſich auch die heutige Kunſtſtraße 
zieht, an deren Seiten bis über 5 m im Umfang haltende Eichen den 
alten Straßenlauf markiren, dadurch gewinnt die Annahme Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß ſchon in früherer Zeit an dem umwallten Vorwerk 
eine Landungsſtelle war, von der aus der Waarentransport zu Lande 
erfolgte. 

Folge ich dem alten Wege weiter, ſo zweigt er öſtlich von Jeltſch 
ab und führt auf demſelben Damm von 1,50 m Höhe und 8 m Kronen: 
breite und mit denſelben alten Eichen bis an den Mühlbach der auch 
Misbach genannt wird, hier endet er. 

Aber an feinem Ende auf der Weſtſeite erhebt ſich ein 3 m hoher 
geſchütteter Hügel von 6 und 7 m oberem Durchmeſſer, auf ihm ſteht 
ſchon ſeit langer Zeit ein dürftiger Eiskeller und darnach wird er auch 
nur Eiskeller genannt. Daß das aber nicht der Zweck ſeiner Anlage 
ſein konnte ergiebt die in halber Höhe in ſeiner Böſchung ſtehende Eiche 
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von 5 m Umfang. Als fie fih aus dem Keim entwickelte, da barg 
man noch nicht Eis für Lagerbier oder für den Küchenbedarf. 

Der Hügel war nichts anderes, als eine Straßenſchanze, deren 
ſichere Spuren bis zu ihm leiten. 

Nur 500 m rückwärts nach Südweſt befindet ſich in der alten 
Oder eine andere Landungsſtelle, fie heißt „der Berg‘ und liegt 
ſüdlich des Dorfes Jeltſch. 

Ein geſchütteter Hügel von 4 m Höhe, 80 m Breite und 100 m 
Länge mit einer dem Strom entgegenlaufenden Spitze von 50 m, an 
deren Seiten Raum zum Landen blieb, wird von einem bis 80 m 
breiten Waſſerarm umſchloſſen. Ehe ich den Ort ſelbſt behandle, hole 
ich feine Verbindungen nach. Als Meier Hügel im Strom zur Auf: 
ſchüttung und Bebauung gelangte, mußte ſchon eine Verbindung vom 
Kieferberg nach hier zu Lande beſtehen, denn 3 km vom Kieferberg 
nördlich befindet ſich im Wolfsgarten ein alter, viereckiger Rundwall mit 
breitem, bewäſſerten Graben, der den Namen Keller führt. Er trägt 
auch den Spitznamen die franzöſiſche Batterie. Als nämlich im 
Jahr 1806/7 die Franzoſen in die Gegend kamen, da vergruben die 
Bewohner von Zedlitz ihre werthvolle Habe an dieſe verborgene Stelle 
und gaben ihr den zweiten Namen. 

Urſprünglich war hier die am linken Oder-Ufer liegende Ueber⸗ 
gangsſchanze, und die Bewohner von Zedlitz folgten nur einem alten 
Brauch, wenn ſie mit ihren Werthſachen dahin flohen. 

Dieſer alte Wall iſt aber nicht mehr in urſprünglicher Form er: 
halten, es hat nach der Südſeite eine Veränderung ſtattgefunden, wahr⸗ 
ſcheinlich benützte man ſchon im Huſſitenkriege dieſe Schanze, um den 
Uebergang über die Oder nach dem feſten Schloſſe auf dem Berge bei 
Jeltſch zu ſperren, und da mag man wohl auf der Südſeite drei Ge: 
ſchütze poſtirt haben. Weiteres läßt ſich nur durch Nachgrabungen er 
mitteln. Bis dahin halte ich das Alter der Schanze für unſicher. 

Für die frühe Beſiedelung der Gegend in geſchichtlicher Zeit 
ſprechen folgende Urkunden: 

1203 verſchreibt Heinrich dem Dorfe Ohlau einen Zins vom Dorfe 
Zedlitz. 

1208 bei der Ausſtattung des Kloſters Trebnitz mit Grundbeſitz 
erhielt Biſchof Thomas als Entſchädigung für von ihm an das Kloſter 
überlaſſenes Land vom Herzog Heinrich J. Bozthechovo Sedlisce et 


prata eircumiacencia, in einer zweiten Urkunde Bozcechovo Zedlische 
genannt. (Reg. 126 und 127.) 

1245 wird unter den Bisthumgütern Sedlee genannt. Die Nad): 
kommen des Zagadlo behaupten das Dorf. 

Zagadlo wird 1260 und 1264 als herzoglicher Diener erwähnt. 

1362 am 6. November beſtätigt Herzog Ludwig von Brieg, daß 
Gregor Sagadil den vierten Theil feiner Güter in Czedliez, nämlich das 
Allod mit Wohnhaus, nebſt einem ſchon gerodeten Wald, mit dem 
Burgwall, ſammt dem Oderufer, ferner den vierten Theil der Schol— 
tiſei, des Kretſchams und des Odriczwaldes für 210 M. an die Ger 
brüder Simon und Franczco Quos verkauft habe. (Zeitſchrift d. V. f. 
G. u. A. Schl., Bd. VI, 51.) 

Es wird in vorſtehenden Urkunden ein damals ſchon wüſter Burg⸗ 
wall im ſchon gerodeten Walde genannt; iſt es auch Iden 700 Jahre 
her, ſo wollte ich ihn doch zu ermitteln verſuchen. Amtliche Auskunft 
war ohne Ergebniß, aber nachdem ich dem Poſtagenten Herrn Pult die 
ungefähre Lage bezeichnet, erhielt ich Nachrichten zur weiteren Klärung, 
und bei meiner Anweſenheit konnte ich den Wall feſtſtellen. 

Es iſt ein bis 2,50 m hoher Sandhügel auf der Oderzitze-Wieſe, 
(dem alten Odriczwalde). Er hat eine Länge und Breite von 90 und 
100 m, auf der Oſtſeite iſt die Böſchung noch gut erhalten und zeigt 
das Viereck, die anderen Seiten ſind abgeböſcht und der Hügel beackert. 
Die alte Oder zog dicht an ihm vorüber. 

Alte Karten bezeichnen die Wandlungen ſeines Namens mit 
Odrzietsberg, Ueberſchußberg und jetzt als Organiſtenberg. 

An ihm führt der Pfad von Zedlitz nach der Colonie Oderke und 
der dortigen Fähre; als aber die Oder einen anderen Lauf hatte, muß 
die Fähre hier geweſen ſein und der Zielpunkt am anderen Ufer iſt auf 
dem Todtenberge bei Rattwitz zu ſuchen. 

Hier her zum Burgwall dem jetzigen Organiſtenberg hat die Ver: 
bindung vom Ausläufer des Kieferberges, vom Schmiedeberg, und von 
Sackerau geführt; ein weiterer Punkt markirt ſich in der alten Urnen— 
fundſtätte, dem Stafskeberge. An dieſem letzteren Hügel wurde auch 
ein Becher und ein Kelch neben den Urnen gefunden, es iſt das nicht 
auffällig, ſondern beweiſt nur, daß auch dieſer Hügel aus alter Zeit, 
wie die franzöſiſche Batterie (der Keller), zum Verſtecken der Werthſachen 
benutzt wurde und der Beſitzer jedenfalls umkam. 
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Das Auffinden des geſchichtlich in ſo früher Zeit ſchon wüſt im 
gerodeten Wald liegenden Burgwalles iſt für mich ebenſo werthvoll, wie 
in Heſſen die Ermittelung der Wälle auf der Büraburg, die ſchon im 
8. Jahrhundert genannt wird. 

Am anderen Ufer der Oder erſcheint ein Wall in Tſchirne und 
einer in Margareth, ſüdlich der Dörfer. Ich bin ihnen jedoch nicht 
gefolgt; ſie dienen mir nur zum Beweiſe, daß an der Oder die alten 
Veſten einſt gerade ſo zahlreich waren wie am Rhein, und nur Bauart 
und örtliche Lage einen Unterſchied im Beſtande machten. 

Jetzt kehre ich zum „Berge“ in der Oder zurück. 

Jeltſch, zu dem der Berg gehört, wird ſchon im Jahre 1245 in 
einer päpſtlichen Beſtätigungsurkunde der kirchlichen Beſitzthümer unter 
dem Namen „Jalche“ genannt. (Reg. 637.) 

1268 wird der Eheſcheidung Wenzeslaus in Gelz (Jeltſch) gedacht. 
(Reg. S. 169.) 

Am 18. Februar 1277 läßt Herzog Boleslaus von Liegnitz den 
jungen Herzog Heinrich IV. durch einige Adeligen in Jeltſch des Nachts 


im Bette überfallen und nach der Burg Lähnhaus bei Hirſchberg führen, 


wo er denſelben gefangen hält. 

1293 am 3. März verkauft Herzog Heinrich ſeinen Wald Laſcho⸗ 
wicz (Laskowitz) bei Jeltſch ſeinem Koch Jacob um 60 Mark Silber 
Bres. Gewichts und Bres. Münze ſo, daß derſelbe 40 kleine Hufen 
daſelbſt zu deutſchem Recht ausſetzen, 2 Hufen der Kirche, und ſich 
ſelbſt je die 5. Hufe ratione locationes vorbehalten ſoll. 

Ferner ſoll zur Scholtiſei gehören der dritte Pfennig vom Gerichte, 
eine freie Schänke, eine freie Mühle, wenn das ohne Schaden geſchehen 
kann, eine Fleiſchbank, Bäckereien und Schuſtereien, außerdem aber über⸗ 
weiſt er in dieſem Dorfe 40 freie Hufen den herzogl. Bäckern, Brauern 
und Köchen u. ſ. w. (Reg. 2269). 

Das alte Dorf Jeltſch hat nicht an ſeiner heutigen Stelle gelegen, 
ſondern es lag 900 m ſüdlich der alten Burg und war faſt ringsum 
vom Waſſer umgeben, die Stelle heißt Alt-Jeltich. 

Wahrſcheinlich ging es bei einer Ueberſchwemmung zu Grunde und 
erbaute ſich dann nördlich, dicht am alten Schloß, da wo es heute 
ſteht. Auf dieſen Vorgang dürfte ſich die Urkunde vom 3. März 1293 
beziehen. 

Auch die Bemerkung bei Anlage der Mühle „wenn dies ohne 
Schaden geſchehen kann“ iſt bezeichnend; die Mühle ſteht nämlich 
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dicht neben dem ſchon beſprochenen Ion, „Eiskeller“, und durch ihre 
Anlage wurde die ebenfalls beſchriebene Straße mit den alten Eichen 
zerſtört und hat anders geführt werden müſſen. Dadurch haben wir 
einen Anhalt für das Alter der Eichen, des Eiskellers, und des alten 
Dammweges. 

Im Jahre 1444 war Biſchof Conrad, durch deſſen unſeligen 
kriegeriſchen Drang Schleſien und vor Allem das Bisthumsland zur 
Einöde gemacht worden war, zu dem Entſchluß gelangt, fein Amt nieder— 
zulegen. 

Das Domkapitel billigte dies und wies ihm das Schloß Jeltſch 
zu lebenslänglichem Wohnſitz an. Es bewilligte ihm jährlich 1000 gute 
ungariſche Gulden und die Dörfer Meleſchwitz, Kottwitz und Rattwitz. 
Der Biſchof aber mochte fühlen, daß er auf der einſamen Oderinſel 
wohl nur ein Gefangener ſei und ging vorerſt nicht dahin. 

Nachdem ſich aber zwei Jahre Niemand fand, der das verwüſtete 
Bisthum übernehmen wollte, da auch die Annahme Verbreitung fand, 
der Biſchof ſei unfreiwillig dem Drange des Domkapitels gefolgt, ſo 
nahm Conrad die biſchöfliche Würde wieder auf, aber ich gewinne den 
Eindruck, als ob dies nur dem Namen nach geſchehen ſei, denn that— 
ſächlich weilte er doch hier in der Einſamkeit im alten Oderwall bei 
Jeltſch, wo er am 9. Auguſt 1447 ſtarb. (Heyne Bd. III S. 538, 
708 und 710.) 

Dadurch wird dieſer „Berg“ für die ſchleſiſche Geſchichte bedeutſam. 
Der Mann, der ſich mit großen Plänen trug, unſägliches Unheil ſchuf, 
ſtarb hier zwar in Amt und Würde aber doch als Verbannter. 

1549 wird eine Katharina Erasmus als Patronin der Kirche im 
Dorfe Jeltſch genannt. 

Im Jahre 1518 iſt ein Bau des Schloſſes auf der Inſel erwähnt 
und im Jahre 1634 bemächtigte ſich der ſchwediſche Hauptmann Sprem⸗ 
berg deſſelben unter Führung des Breslauer Bürger und Fleiſchers Blaſch 
und nahm die dortige öſterreichiſche Beſatzung gefangen. Das Schloß 
wurde zerſtört (Heyne Bd. III S. 930.) 

Dieſe Angabe Heynes ſtimmt aber mit einer Inſchrift, die ich er— 
mittelte, nicht überein. 

In dem bisherigen Brauhauſe ruht das Gewölbe auf einer Stein— 
ſäule und auf der Kopfplatte der Säule findet ſich folgende Stein— 
inſchrift: 
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Anno 1642 Am Tage Jakobi wurde dieses Schloss von den 
Schweden geplündert und (unleſerlich (ist) zerstört worden. 

Hier ſtand alſo das älteſte Schloß, da wo bisher das Brauhaus 
war. Nun befindet ſich nur wenige Schritt davon ein anderer Schloß 
bau, auch als Ruine; auch nördlich deuten große Keller auf einen Bau, 
möglicherweiſe erfolgte die Zerſtörung 1642 ſchon zum zweiten Mal. 

Der Brunnen wurde erſt in der Neuzeit aufgefunden, er iſt gegen 
30 Fuß tief, reicht bis unter das Grundwaſſer der Oder und wurde 
durch eine Röhrleitung geſpeiſt, die aus einem Quell bei „Neuſuche“ 
ſüdlich des „Neuvorwerks“ gegen 5 km weit hier her leitete. 

Gegenwärtig iſt auch die Brauerei eingegangen, auf friedliche Weiſe, 
aber der Innenraum macht den Eindruck, als ob eine Zerſtörung durch 
Feindeshand erfolgt wäre. 

Mich jammert dieſe uralte aus der graueſten Vorzeit herüberreichende 
und geſchichtlich denkwürdige Veſte und ich habe deshalb ihre Geſchichte 
möglichſt reichlich angeführt. Heute noch wie ehemals wird in der Nähe 
der Schiffsbau betrieben. 

Jetzt betrachte ich das beſprochene Gebiet um Ohlau im Zuſammen— 
hang. Auch hier an der rechten Oderſeite heißt es, daß die Stadt vom 
Kieferberge bis zum Schwarzborn bei Ohlau gereicht habe. Wo iſt der 
Schwarzborn? das wiſſen die Erzähler am rechten Oderufer nicht. 

Ich habe ihn bereits genannt, er liegt ſüdlich des Bahnhofes Ohlau 
auf der Anhöhe, dort müßte in der Urzeit ohnedies ein Wachthaus ge- 
ſtanden haben, die Stelle aber, die Schwarzborn heißt, iſt eine natürliche 
Bucht von 300 m Länge und 150 m Breite, ihre Ufer fallen gegen 
5 m tief zu den Wieſen hinab. Die Ohle fließt jetzt 150 m weſtlich, 
aber es iſt klar erſichtlich, daß ehemals die heutigen Wieſen eine Waſſer— 
fläche bildeten und das Waſſer die Bucht füllte. In dieſe ſehr ferne 
Zeit reicht die Sage. 

Für die Waarenführer vom Gebirge über Neiſſe-Grottkau, ſowie 
über Kühſchmalz, Olbendorf herab gab es keinen beſſeren natürlichen 
Einſchiffungsort als hier am Schwarzborn. 

Die hoch gelegene Schanze Goy überſah alle Vorgänge in der 
weiten Runde, dort lag das Hauptwerk der Gegend, es ſah auch hinüber 
zur Einfahrt in den Kieferberg und zum Vorwerk Breſchine. Wenn ſich 
auf dem Hügel am Schwarzborn die ſagenhafte Stadt bildete, ſo erſcheint 
das ganz natürlich, als Zufluchtsort diente dann immer noch die alte 


Schanze am ſpäteren Schloß in Ohlau, dort mag auch die Stelle ge: 
weſen ſein, wo der heilige Sieghardt 1003 ſeine Hütte aufſchlug. 

Ich überlaſſe es nun den Forſchern auf geographiſch-geſchichtlichem 
Gebiet, zu ermitteln, für welchen Ort die Stadienrechnung des Ptolomäus 
ſtimmt: Kieferberg, Schwarzborn (Ohlau) oder Goy mit ſeinen befeſtigten 
Bergen. 

Jetzt gelange ich nach Laskowitz, dem Kruſe fein Budorgis wid: 
mete. Der Name Laskovichi erſcheint im Jahr 1203 bei Nennung der 
Beſitzungen des Kloſters Trebnitz. 

Dann wird der Wald Laskowitz (Laſchowitz) 1293 genannt, der 
zur Anlage von Jeltſch abverkauft wurde. 

Die Nachrichten ſind ſehr ſpärlich, aber es zeigt ſich doch, daß der 
Ort ſchon 1203 vorhanden war und das, was der Volksmund als alte 
Stadt, als Rinneck (Ring) und alte Laske bezeichnet, einer früheren 
Zeit angehören muß. 

Lask heißt Wald. Die alte Lake iſt ein mit etwa 15 bis 
20 jährigem Kiefernholz beſtandener Sandhügel, 700 Schritt öſtlich von 
Laskowitz. 

Ueberall, da wo der Wind freies Spiel mit leichtem Sande hat, 
bilden ſich die verſchiedenſten Formen, das iſt auch hier der Fall ge— 
weſen, ſo lange der Hügel nicht mit Kiefern bewachſen war. Es iſt 
daher nicht mit Sicherheit zu ſagen, ob die zwei wallartigen Erhöhungen 
von denen die kleinere einen Winkel von 23 Schritt und 80 Schritt 
und die größere einen ſolchen von 40 und 136 Schritt Schenkellänge 
bildet, ob ſie natürlich oder künſtlich entſtanden. 

Füchſe haben tiefe Löcher gegraben, aber ſie bringen nur Sand zu 
Tage. 

Nördlich ſchließt ſich an den Hügel eine bis 4 m tiefe Sandgrube 
aber auch in ihr findet ſich nichts, das auf die Vorzeit deutet. 

Nur nördlich außerhalb über ihr, deutet eine Grabenſpur und eine 
glatte Böſchung auf Bearbeitung der Fläche. 

In der Sandgrube iſt vor hundert Jahren eine eiſerne Thür ge— 
funden worden und bei der reinen trockenen Beſchaffenheit des Sandes 
kann ſie ſchon ſehr lange dort gelagert haben, ohne zu leiden. Die 
alte Stadt ſoll der Sage nach verfallen ſein. 

Das iſt Alles, was die Bevölkerung weiß. Ich muß geſtehen, 
hätte Kruſe nicht ſein Budorgis über den hieſigen Ort geſchrieben, ſo 
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würde ich Anſtand nehmen, jo unſichere Spuren wie ich fie finde, auch 
nur zu erwähnen. 

Der alte Weg von Ritſchen nach Maſſel hat ſich durch die hieſige 
Gegend gezogen, es mag hier eine Anſiedelung geweſen ſein, die Weg— 
richtung weiſt über Meleſchwitz und dort wurden auch vor kurzer Zeit 
große Urnen gefunden; nördlich von Laskowitz erſcheint ein Hexenberg, 
weiter nordöſtlich auf dem Hügel Kowoluwske ſoll eine kleine Glocke 
gefunden worden ſein, aber das ſind unſichere Zeichen, denn Urnenfunde 
allein ſprechen nicht immer auch für eine Schanze und in der Zeit der 
Noth verſteckte die Gemeinde oder der Dieb auch kleine Glocken. 

Was nun 5 km im Walde von Laskowitz als alte Burg be— 
zeichnet wurde, der Platz auf der zwei alte Eichen ſtanden, ſo iſt das 
nur ein kleiner Hügel, eine Schanze geweſen, die den Weg nach Oels 
gedeckt hat. 

Was nun das damals erwähnte Pflaſter bei Birgsdorf betrifft, 
ſo konnte ich daſſelbe nicht ermitteln und enthalte mich jeden Urtheils 
darüber, obgleich die Annahme ſehr nahe liegt, daß es wie anderen 
Ortes nichts weiter als ein Pflaſter alter Höfe und Dungſtätten war, 
ganz ſo wie ſich das im Walde an dem verſchwundenen Zülzendorf und 
am Kieferberg im Walde an dem verſchwundenen unteren Dorftheil 
des heutigen Oberecke ergeben hat. 

Große ſchlecht geſchmolzene Eiſenſchlacken finden ſich überall im 
Laskowitzer Walde und bekunden, daß hier dieſelben Bewohner waren, 
welche ihre Spuren auch an der Neiſſe und Lohe hinterließen. 

Sie waren nicht mehr Nomaden und düngten ihre Felder. 

Soweit die Erinnerung in der Edda zurückreicht thaten dies die 
deutſchen Vorfahren. 

In der Edda iſt in „der Erſchaffung der Stände“ die Grundlage 
blosgelegt, auf welche ſich alle Herrlichkeit und alles Elend der Vorzeit 
gründet. Es wird da als Beſchäftigung der Knechte ausdrücklich genannt; 

. . . ie knüpften die Hürden, 
düngten die Felder, fütterten Schweine, 
trieben die Gaißen und gruben Torf. 

Von dem zweiten Stande, dem der Bauern wird geſagt: 

Arbeit kriegt er die Kräfte zu üben 
im Stiere führen und Feldbeſtellen, 
im Balkenſchlagen und Scheunenbauen, 
als Karrenkünſtler, mit Karſt und Pflug. 


Auf dieſe Grundlage ſtützte ſich der dritte Stand der Herren. 

Das war ſchon in der Urzeit. 

Wenn wir heute neben den alten Schanzen gepflaſterte Düngerſtätten 
finden, jo hat das gar nichts Auffälliges; ſollten die beladenen Dünger— 
wagen bei der Ausfahrt nicht verſinken, ſo mußten die Gruben gepflaſtert 
werden, damals ganz ebenſo wie heute. 

Wird man bei derartigen Funden ſchärfer nachſehen, ſo wird der 
Irrthum der aus der Annahme gepflaſterter Straßen entſteht ſchwinden. 
Derartige Funde beweiſen mit Sicherheit nur, daß menſchliche Wohnungen 
in der Nähe waren, weiter aber nichts. 

Ich nehme an, daß ſich in Laskowitz die Straßenzüge Ohlau-Oels, 
und Ritſchen-Maſſel kreuzten und durch Schanzen gedeckt wurden, mehr 
aber nicht. 

Nun hat ſich damals Bandtke längere Zeit im gaſtlichen Pfarr⸗ 
hauſe aufgehalten und hat hier in ländlicher Einſamkeit ſeiner Phantaſie 
voll die Zügel ſchießen laſſen. Vor allem ſchrieb er polniſche Romane 
in hiſtoriſchem Gewande, daraus erklärt ſich ſein Ideengang. 

Daß alte Schanzen irgend welche Bedeutung hätten wußte er nicht, 
er urtheilte nach dem was er im Umkreis einer halben Meile fand, 
vereinte alle die Punkte zu einem Ganzen wie das oft von Urnengräbern 
geſchieht; im Uebrigen verfuhr er genau ſo wie es in Jauer geſchah, 
und es mit der großen Altſtadt in Nimptſch noch geſchieht. Er rechnete 
ſich und Anderen ſolange Budorgis vor bis er feſt daran glaubte. 

Als Kruſe ankam fühlte er ſich wohl enttäuſcht, denn von Budorgis 
wußte in der Bevölkerung Niemand etwas, aber er vertraute doch ſeinen 
beiden Berichterſtattern und ſchrieb ſein Buch mit dieſem Titel. 


XIII. 
Glatz, Wartha, Nimptſch, Schwedenſchanze bei 
Oswitz und Quarre bei Protich. 
Es lag von vornherein nicht in meiner Abſicht, über die (rem, 
wehr in Wartha hinauszugehen, ich that dies erſt, als der Druck der 


Karte ſchon vollendet war, Glatz und die beiden Richtſchanzen haben 
deshalb in ihr keine Aufnahme gefunden. 
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Zu allen Zeiten hat Glatz nicht nur den Schlüſſel zur Grafſchaft, 
ſondern auch die Ausfallpforte von Böhmen nach Schleſien gebildet. 

Die älteſten Pfade aus Schleſien, welche ſich über das Gebirge 
aus verſchiedenen Richtungen ſüdlich wanden, leiteten hier her, und als 
ſich ein Karrenverkehr von Böhmen nach Schleſien entwickelte, da bahnte 
er ſeine Geleiſe von hier aus durch den Paß. In Glatz lag daher aus 
der fernſten Urzeit auch der Stützpunkt für den Handel. 

Ich will daher wenigſtens von Glatz ab die weitere Schanzen— 
richtung markiren, ihr braucht der ſpätere Forſcher nur zu folgen. 

Auf der Höhe ſüdlich von Neuland und 3 km ſüdlich von Glatz 
erſcheinen die ſogenannten Schwedenſchanzen, es find Wälle von unregel— 
mäßigen Formen, die wohl in den verſchiedenſten Kriegen benützt und 
verändert worden ſein mögen, ich markire ſie nur, aber nördlich von 
Neuland und 2,5 km ſüdlich von Glatz liegt auf dem öſtlichen Zipfel 
der Comthurwieſen ein gegen 1 m hoher und 15 m im Durchmeſſer 
haltender, im ehemaligen Sumpf geſchütteter Hügel, der in die ältefte 
Zeit weiſt und dem die ſogenannten Schwedenſchanzen als ſüdlich ge— 
legenes Vorwerk dienten. 

Neben ihm nördlich erhebt ſich ein Berg, deſſen Kuppe die plan— 
mäßige Arbeit zeigt, auf ihm lag bis in die neuere Zeit „die alte 
Jungfernſchanze.“ 

Daß ſich in Glatz Schanzen aus der Urzeit nicht erhielten, iſt nicht 
befremdlich, eine Steintafel bezeichnet aber auf dem Donjon eine Stelle, 
auf welcher in der Vorzeit ein Schloß ſtand, und die Sage verſetzt in 
daſſelbe eine Art Brünhilde, die dort das Regiment übte, ſie wird als 
eine gelbhaarige große ſtarke Jungfrau genannt, die im Pfeilſchuß ſehr 
geübt, viel Böſes gethan und dann vermauert worden ſein ſoll (Müller 
vat. Bilder 88). Es iſt auffallend, daß, während nach Tacitus die 
Germanen im Weibe etwas heiliges, vorahnendes erblickten, “) hier auf 
den ſtärkſten Veſten, wie zu Steinſeifersdorf, dem Otterſtein, und Glatz 
Jungfrauen als grauſame Uebelthäter bezeichnet werden. 

Entſtammten die Beherrſcher dieſer wichtigen Veſten der deutſchen 
Urzeit und hielten fie dieſelben gegen die ſlaviſche Einwanderung?! Es 
ſcheint ſo, und es iſt auch nicht anzunehmen, daß ſie dieſelben freiwillig 
aufgegeben haben werden. — 


1) Tac. Germ. 8. 
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Wir wiſſen, daß die deutſchen Frauen der Urzeit nicht nur zu 
kämpfen, ſondern auch heldenhaft zu ſterben verſtanden, bei Betrachtung 
der Sagen über die genannten drei Veſten und die geſchmähten Jung: 
frauen nehme ich an, daß in letzter Linie der Oberbefehl bei der Ver— 
theidigung in die Hände der Töchter überging, welche dann ebenſo helden— 
haft kämpften und ſtarben als die Väter. 

Man vergleiche damit die Sagen vom Burgberg und Sauberg, 
vom Honigberg und den Totterngräben bei Gührau, ſo wie vom eiligen 
Abzug aus den Schanzen von Gräditz bis zum Zülzwalde, die einem 
Ueberfall weniger gewachſen waren, ebenſo die Sage von der Einnahme 
des ſchwach beſetzten Zobten und man gelangt zu der Anſicht, daß hier 
wirklich ein Kampf auf der ganzen Linie erfolgte und daß die Sagen 
wohl doch zur Völkerwanderung zurückreichen. 

Glatz wird ſchon früh geſchichtlich erwähnt, ſchon 981 am 17. März 
beim Tode Slavnics wird Glatzeo genannt. (Schleſ. Reg. 3.) 

1093 erhielt Wladislaw das Land Kladsco als böhmiſches Lehen. 
(Schleſ. Reg. S. 17.) 

1097 ſetzt Bretislaw von Böhmen Konrad von Brünns Sohn 
Udalrich in Gladsko gefangen, (Reg. S. 18) damit iſt erwieſen, daß 
Glatz ſchon ein feſter Ort war, gleichviel, ob das ſagenhafte älteſte 
Schloß oder die Stadt als Gefängniß diente. 

1114 verbrennt Sobieslaw Kladsco. (Reg. S. 24.) Er behielt 
es, denn 1129 erneuert und verſtärkt er die Befeſtigungen von Kladsco 
(Reg. S. 26). 1137 ſchließt er am 30. Mai in Glatz mit Boleslaw 
Frieden (Reg. S. 28). 1169 wird Grotznata als Kaſtellan von Glatz 
als Zeuge genannt (Reg. S. 44). 1183 wird die von Boguſch in 
Glatz erbaute Wenzelskirche erwähnt (Reg. S. 49). Es erſcheinen eine 
Reihe Kaſtellane von Glatz als Zeugen und die Quellen über Glatz 
fließen reichlich. 

1286 mußte die Bevölkerung um Glatz ſämmtliche Eier nach Glatz 
bringen. Die Weißeier wurden in eine Bütte geſchlagen und zum 
Grundkalk der Pfeiler an der ſteinernen Brücke verbraucht, die Dotter 
in der anderen Bütte wurden der Löffel für einen Heller verkauft. (Ge— 
ſammelte Nachr. v. Frankenſtein Seite 72.) Weißei iſt ja ein vorzüg— 
licher Klebeſtoff, ich führe die Angabe nur an, einmal um zu zeigen, 
wie früh und verkehrsreich die Straße von Böhmen durch den Warthapaß 
benützt worden fein muß, wenn man ſich ſchon 1286 entſchloß, die Brücke 
über die Neiſſe zu mauern. Andererſeits läßt die Lieferung der vielen 


Eier auf eine zahlreiche Bevölkerung der Umgegend von Glatz ſchließen. 
Die Spuren der Schanzen zwiſchen Glatz und Wartha ſind vorhanden, 
ich beginne jedoch erſt mit Verfolgung des Weges nördlich von Wartha. 

Von Wartha zog ſich der alte Weg ſteil hinauf zwiſchen den 
Schanzen auf dem Kahlertsberg und dem Herrenberg hindurch in der 
Richtung nach Frankenſtein, links liegt der Wachtberg mit 8 und 
rechts der Buchberg mit 5 Schanzen die alle für Feuerwaffen umgebaut 
ſind, die Richtung vom Herrenberg bis Frankenſtein iſt faſt geradlinig. 

Heute führt von Wartha eine bequeme Straße im großen Bogen 
um den Buchberg über Frankenberg, Baumgarten nach Frankenſtein, in 
der Zeit aber, als die Schanzen den erſt beſchriebenen Weg deckten, muß 
das heutige Frankenberg noch ein See geweſen ſein, ſonſt wären ſie an 
dieſer Straße errichtet worden. 

Da wo ſich heute die Trümmer des viereckigen Schloſſes ſüdlich an 
Frankenſtein erheben, muß ſchon in der früheſten Zeit eine Schutzwehr 
gelegen haben, die örtlichen Verhältniſſe deuten darauf hin. Dieſe alten 
Mauerreſte müſſen lange vorher beſtanden haben, ehe ſich Frankenſtein 
entwickelte; denn auffälliger Weiſe gehört die Feldmark des Schloſſes 
gar nicht zu der dicht daran liegenden Stadt, ſondern zu dem 2 km 
entfernten Dorfe Tarnau, mit ihm mußte es einſt in Verbindung ſtehen. 
Die Sage erwähnt eines unterirdiſchen Ganges, der vom Schloß bis 
nach Tarnau führe, aber verfallen ſei. Es wurde mir der Eingang 
gezeigt, ich nehme jedoch an, daß er nur ein Stück nach Außen geführt 
und dann ein gedeckter Wallgang die Rückzugslinie von Tarnau bis zum 
Schloß gebildet habe. Knie erwähnt Tarnau ſchon 1227. 

Koblitz verſetzt die Gründung der Stadt durch Franken in das 
Jahr 1020. Daß die Gegend ſchon früh bevölkert war, ergeben die im 
Jahr 1828 an der Ziegelei gemachten Urnenfunde. 1121 wurde das 
Kloſter zum hl. Kreuz gegründet und dotirt (dieſe Stelle wird ange— 
zweifelt) und 1279 verlieh Bolko der Stadt das Niederlagsrecht auf 
Salz und Blei. (Geſammelte Nachrichten v. Frankenſtein K. Ulke 1829 
nach Koblitz.) 

Welchen Namen das zu Tarnau gehörige alte Schloß einſt gehabt, 
iſt unbekannt, da der Name Tarnau doch nur auf eine von den Slaven 
vorgefundene Verſchanzung deutet. 

Die alte Straße führte über Protzan. Die Kirche ſteht auf einem 
Hügel und nach der Ueberlieferung ſoll an ihrer Stelle ein altes Schloß 
geſtanden haben. Für die Richtigkeit der Ueberlieferung ſpricht der Um: 
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ſtand, daß ſchon von altersher die Pfarre, die Dominial- und Jagd⸗ 
gerechtigkeit über 9 Hufen beſaß. Ein Pfarrer von Protzan, Nicolaus 
von Poſen, wird ſchon 1361 als Zeuge genannt. (Heyne Bd. II S. 538.) 

Nach der Sage wurde Heinrich der Bärtige (1201-1239) auf 
der Jagd an der Stelle, wo die Kirche ſteht, von einem Bären mit der 
Protze angegriffen, er hieb fie ihm ab. Daraus ſoll der Name ent: 
ſtanden und an der Stelle die Kirche erbaut worden ſein. Das Schloß 
müßte alſo zu dieſer Zeit ſchon nicht mehr beſtanden haben.!) 

Die Wegrichtung weiſt nach dem gegen 2 km nordöftlich entfernten 
Gumberg, er beherrſcht die Gegend, auf ihm mußte mindeſtens ein 
Wachthaus ſtehen, aber ich finde nur Steinbrüche. Die Ueberlieferung 
weiß nur, daß auf dem weſtlich gelegenen Ackerfleck, welcher Streitbuſch 
heißt, zwei Brüder gegeneinander gefochten haben. 

3 km weiter nördlich liegt in Zülzendorf das alte Schlößchen 
im viereckigen abgerundeten Wall und kann in dieſer Form wohl ſchon 
in der Urzeit beſtanden haben, aber andere Wahrzeichen fehlen, nur die 
Sage nennt einen unterirdiſchen Gang, welcher nach dem Koſemitzer 
Mühlberg geführt haben ſoll. 

Nur 2 km nördlich liegt Klein-Ellguth auch hier war ein altes 
Schloß und wurde in der Neuzeit abgebrochen; auch hier taucht die Sage 
vom unterirdiſchen Gange auf, er ſolle nach dem Siebenborn am 
Koſemitzer Mühlberg geführt haben. 

An dieſem Berge befindet ſich an der Weſtſeite auch wirklich ein 
in den Fels mit dem Schlegel gearbeiteter Eingang. 

Auf dem Berge ſelbſt iſt gegenwärtig Herr Berg-Ingenieur Reutſch 
an der Arbeit, die alten Stollen wieder aufzudecken und nach Nickelerzen 


1) Der älteſte Name von Protzan iſt Wzurocona, ſo wird es bei einem 
Gütertauſch im Jahre 1202 genannt. (S. Reg. 78) Dann gewinnt es den 
Anſchein als ob es auch den Namen Dobrogoſtowo geführt habe. Später 
erſcheint es als Vezurocona und Weswrocena zu dem Strutauna zu gehören 
ſcheint, und zuletzt hat ſich der Name umgewandelt in Protzan. 

Die erſte polniſche Bezeichnung würde bedeuten „die Wiederkehr“. 
Faßt man den Namen Weswroceng als deutſch auf, fo würde er eine Wieſen— 
und Wurzelau (Kräuterei) bezeichnen, damit läßt ſich das Dobrogoſtowo leine 
gute Stätte, Herberge) dem Sinne nach vereinen. 

Die Deutung des Namens von der Protze eines Bären iſt haltlos, wenn 
auch die Thatſache möglich iſt. 

Die weiteren Nachrichten über Protzan finden ſich im Cod. Dipl. 
Bd. XIV 13. 384. 
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zu ſuchen. Anfang diefes Jahrhunderts grub man hier Chryfopras, die 
alten Gänge aber, die nicht mit Pulver, ſondern mit dem Schlegel her⸗ 
geſtellt ſind, haben ein viel höheres Alter. 

In Dirsdorf erſcheint nur ein Weinberg und erinnert mich daran, 
daß auch in dieſer Gegend ſchon in früherer Zeit ein bedeutender Wein⸗ 
bau geweſen iſt, denn Koblitz ſagt: „1540 wurde in Frankenſtein der 
Wein jo wohlfeil, daß man das ganze Quart für 8 Heller kaufte und 
ſich viele Leute zu Narren, manche ſogar zu Tode tranken.“ 

3,5 km weiter erſcheint Nimptſch, da es im Straßenzug Reichen: 
bach eingehend behandelt wird, ſo durchſchreite ich es und halte erſt 800 
Schritt öſtlich vom Schloß an der Tataren- oder Schwedenſchanze, 
an der Walkmühle. Ein bis 3 m hoher, an der Sohle bis 15 m 
breiter und gegen 120 m langer Damm zieht ſich von der Walkmühle 
weſtlich und ſchwenkt mit einer Biegung nach Südweſt herum. Dieſer 
Damm war nichts weiter als ein Teichdamm; aber für die Vorgeſchichte 
der Stadt, für ihre Befeſtigung, war er nicht ohne Einfluß. 

War dieſer ſtarke Damm geſchloſſen, ſo ſtaute ſich das Waſſer der 
großen Lohe bis an das Südende der Stadt, und da auch auf den tief 
gelegenen Ländereien weſtlich der Stadt eine Bewäſſerung möglich war, 
ſo hat die hochgelegene Veſte wie eine Inſel aus einem See hervor⸗ 
geragt und die alte Bezeichnung Seeſtadt Nimptſch iſt nicht blos 
ſcherzhaft zu nehmen. 

Nur 300 m nördlich liegt das Schlößchen Neudeck. Müller 
in ſeiner Geſchichte ſchleſ. Burgen erwähnt hier eines vor dem 15. Jahr⸗ 
hundert verſchwundenen Schloſſes. In der Bevölkerung lebt nur die 
Sage, daß einſt das ganze Dorf vernichtet wurde. Von dem jetzigen 
Schloſſe konnte ich nur ermitteln, daß es an einer ſchon früher bebauten 
Stelle errichtet worden ſei, ich komme noch darauf zurück. Urnenfunde 
in dem Antheil Wilkau erwähnt ſchon Knie. 

Von hier 1300 Schritt öſtlich an der Chynaſtlehne befinden ſich 
die Spuren alten Bergbaues. Ein in den Fels gearbeitetes Loch 
von 2 m Breite und nur noch 0,5 m über dem Quell hoch Tell ein 
alter Stollen ſein, ich erleuchtete es und ſah Waſſer und Schutt. Die 
Lehne höher hinauf befinden ſich noch zwei kleinere Löcher. Auf der 
anderen Seite des Quelles im Acker des Bauer Franz war ein größeres, 
jetzt verſchüttetes Loch. Der Geſammtname iſt: Die Goldlöcher. Vor 
etwa 50 Jahren ſollen fie von einem Bergmann ½ Jahr lang unter⸗ 
ſucht worden ſein und ſein Befund ſoll das Geſtein für etwa in 50 
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Jahren erſt reif erklärt haben. Ich habe kurzer Hand Herrn Ingenieur 
Reutſch auf dieſe alten Stollen aufmerkſam gemacht. 

Ich kehre zum Schlößchen Neudeck zurück, nur gegen 400 Schritt 
weſtlich liegt im Waſſer das ebenfalls umgebaute Schlößchen Vogel— 
geſang. 

Zwiſchen beiden Schlöſſern fließt der Höllenbach und das Guhlauer 
Waſſer. 

In der Vorzeit muß die zwiſchen ihnen liegende Wieſe eine gegen 
120 m breite Waſſerfläche geweſen ſein, der Weg nach der Veſte Priſtram 
führte hier vorüber und die beiden Schanzen, aus denen ſich die Schlöſſer 
entwickelten, waren nach den bereits anderen Ortes entwickelten Geſichts— 
punkten nöthig. 

Ich folge der Straße in nördlicher Richtung nach Gr.⸗Wilkau. 
Das Schloß war ehemals umwallt und bewäſſert, es kann der Urzeit, 
aber auch erſt der Zeit der deutſchen Einwanderung entſtammen. 

Zimmermann Bd. 1 S. 34 nennt ein bei Wilkau vor dem 15. 
Jahrhundert verſchwundenes Schloß, das den Namen Chynaſt geführt 
habe und im Buſche auf dem Berge liege. Ich ermittelte Folgendes: 

2½ km ſüdöſtlich von Gr.⸗Wilkau und nur 1500 m nordöſtlich 
vom Schloß zu Neudeck auf dem Berge ſoll Schloß Chynaſt geſtanden 
haben. 

600 m nordöſtlich von der Kuppe kaufte vor etwa 20 Jahren 
Herr Stammwitz aus Wilkau eine Eiche, beim Roden ſtieß er auf Mauer: 
werk und als die Eiche fiel, verſank ſie, ſie hatte ein Gewölbe von etwa 
2 m Tiefe durchſchlagen. 

Weitere Unterſuchungen wurden nicht angeſtellt. Der Wald wurde 
gerodet, zu Acker gemacht und es fand ſich dabei viel Mauerwerk, das 
Niemand beachtete. 

Die Stelle heißt Jenkwitz, es ſoll ein Dorf dieſes Namens dort 
geſtanden haben. 

340 m ſüdöſtlich der Bergkuppe liegt die Chynaſtlehne mit ihren 
„Goldlöchern.“ 

In geſchichtlicher Zeit finde ich keinen Anhalt für die Namen von 
Schloß und Dorf, ſie müſſen viel früher verſchwunden ſein als die Sage 
berichtet. 

Die Kuppe des 252 m über N. N. liegenden Berges hat einen 
Durchmeſſer von 100 m im Quadrat, auf ihr konnte ein großer Bau 
ſtehen. 
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Südlich fällt der Berg gegen 400 m flach ab, ein Quell rieſelt 
nordweſtlich, dort mag das Dorf Chynaſt gelegen haben. Lag auf dem 
Berge das Hauptwerk, ſo waren Neudeck und Vogelgeſang nur die 
Straßenpoſten. 

Für den Urnengräber iſt hier noch ein lohnendes Feld. 

Der alte Pfad von Nimptſch hat ſich ehemals weſtlich an Wilkau 
vorüber gezogen, er führt nach dem Straßenkretſcham, wo er mit der 
Straße zuſammentrifft, weſtlich nur 400 Schritt von ihm liegt der 
Danskeberg, hier hat der Urnengräber noch nachzuſuchen. 

Die Spuren der alten Schanzen ſind durch die Ertragfähigkeit des 
Bodens beſeitigt, aber in der ganzen Gegend hat dafür die Bearbeitung 
reichen Erſatz durch aufgedeckte Urnenlager gebracht. 

In Heidersdorf kreuzte ehemals wie jetzt die alte Straße, die von 
Schweidnitz herab kam und nach Strehlen führt. Heut geht ſie von 
Schweidnitz herab ziemlich geradlinig, ehemals wand ſie ſich um die 
Berge herum, wie die Karte ihren Lauf durch Schanzen markirt. 

Von hier ab iſt ſie wieder zu großen Krümmungen genöthigt. Sie 
führt in einem Arm über Rothſchloß. Das Schloß ſtand hinter einem 
Teichdamm, wie andere vorgeſchichtliche Schlöſſer, und da hier ſehr alte 
Urnen gefunden wurden, ſo dürfte ſeine Zugehörigkeit zu den Heiden— 
ſchanzen erwieſen ſein, ebenſo wie in dem 3 km davon entfernten 
Karzen, wo zwar das Schloß verſchwand, aber alte Denkſteine und 
ſchon vor 70 Jahren gemachte Urnenfunde von der ehemaligen An— 
ſiedelung Nachricht geben. 

Der alte Pfad hat ſich weiter über das Teichvorwerk bei Naß— 
Brockuth gezogen, in ihm, das in einem Teiche erbaut wurde, fanden 
ſich ſchon vor 70 Jahren Gefäße und Urnen, wie Knie ſagt, von faſt 
etruriſcher Form. 

Daß dieſes Vorwerk auch ſpäter noch als Veſte diente, beweiſen die 
aus der Ritterzeit aufgefundenen Schmuckſachen. 

Weitere Spuren bis Strehlen fand ich nicht. 

Der zweite Arm der Straße, der wohl zumeiſt von Fußwanderern 
und Laſtthieren benützt wurde, führt von Heidersdorf über Kniegnitz. 

Die erſte Spur erſcheint in Ranchwitz, beten umwäſſerter Wall 
ſich in nichts von den bereits beſchriebenen kleinen Wällen unterſcheidet. 

Die große Schanze lag in Prauß, deſſen doppelte Umwallung 
einen Raum von faſt 100 m lang und 80 m breit bedeckte. Daß fie 
ſchon in der Heidenzeit vorhanden war, beweiſen die ſchon vor 70 Jahren 
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gemachten Urnenfunde. Von hier führt der Fußpfad faſt geradlinig nach 
Karſchau. Der dazu gehörige Dorfantheil Scaliez der ſchon 1350 er— 
wähnt wird, hatte der Sage nach ehemals eine Burg und, daß ſie aus 
der Heidenzeit ſtammte, beweiſen die vor etwa 50 Jahren gemachten 
Urnenfunde. Weitere Ueberreſte bis Strehlen fehlen. 

Nun nehme ich die nördliche Richtung wieder auf. Heidersdorf 
ſelbſt iſt ein alter Ritterſitz aber von vorgeſchichtlichen Funden iſt mir 
nur eine im Vorjahre im Acker gefundene römiſche Goldmünze von 
Trajan Decius bekannt geworden, andere Spuren erſcheinen erſt in der 
Nähe von Rudelsdorf. Süd⸗Südweſtlich liegt eine Stelle, die den Namen 
Burgsberg führt, der Hügel iſt abgefahren, aber Knie berichtet von ihm, 
daß die Urnen in ihm familienweiſe geordnet ſtanden. Oeſtlich erſcheint 
der Podtsberg, an deſſen Lehne und auf deſſen Kuppe vor 60 Jahren 
Funde gemacht wurden, die auch Knie verzeichnet, er ſtützte ſich meiſt 
auf amtliche Ermittelungen. 

Die gerade Straße führt nach Rudelsdorf. Gleich am Eingang 
rechts am Südweſtende des Dorfes, da wo die Straße ein Knie bildet, 
ſteht ein gemauertes Arbeiterhaus, ehemals war es von Lehm. Der 
Sage nach befand ſich hier eine Burg. An der Oſtſeite wurden Grund— 
reſte eines Thurmes ermittelt. 

Die Keller ſind aus Steinplatten mit Lehm, ohne Kalk, erbaut. 

Außerhalb des Hauſes wurde im Sande bei einer Nachgrabung ein 
ſitzendes Scelett mit eingeſchlagenem Kopf, daneben eine viereckige Urne 
und eine eiſerne Kuhglocke gefunden. 

Ich halte dieſe ſogenannte alte Burg für die alte Vorburg, die 
Straßenſchanze, während ſich das Hauptgebäude 300 Schritt öſtlich be— 
findet, da wo heute der Gutshof und das Schloß ſteht, das wiederholt 
umgebaut wurde und wohl von der Urzeit her im Wall, der noch vor— 
handen iſt, geſtanden haben mag, worauf Urnenfunde deuten. Hierher 
führt auch vom Friedrichsteichel, etwa 1500 Schritt weſtlich, eine Waſſer⸗ 
leitung. 

Die Ueberlieferung deutet auch auf das Zuſammengehören von 
Schloß und Burg, ſie ſagt, daß ein unterirdiſcher, jetzt verfallener Gang 
Beide verbinde. 

Der Ort wird erſt 1370 genannt, die Kirche iſt von verſchiedenem 
Alter, aber ſie muß ſchon eine Vorgängerin gehabt haben, denn in der 
Kirchhofsmauer ſind ſteinerne Säulenſchäfte und ſteinerne Fenſterſtege in 
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geſchweifter Kreuzform von 15 em Durchmeſſer und eingehauenem + 
an der Sitzfläche, als Mauerſteine vermauert. 

Eine beim Ortsvorſtand befindliche Urkunde, deren letzte Blätter 
fehlen, wurde aus einem Kramladen gerettet, ſie behandelt die Zeit des 
30 jährigen Krieges, darnach iſt das Dorf 1633 durch Feuer zerſtört 
worden, es lag wüſt bis 1652 und von den Bewohnern ſcheint Niemand 
zurückgekehrt zu ſein, denn die ſpäteren Namen ſind andere. 

Rudelsdorf iſt in neuerer Zeit viel genannt worden. Die vor— 
geſchichtlichen Funde erregten Aufſehen, aber nicht etwa deshalb wurde 
hier viel gefunden, weil viel vorhanden iſt, ſondern weil hier ein Mann 
wohnt, der ſeit ſeiner Jugend ſeine Thätigkeit ihrer Ermittelung widmete, 
es iſt dies der Tiſchlermeiſter und Gaſtwirth Schneider. Was er fand, 
das wanderte in die Muſeen nach Breslau und Berlin, und wenn auch 
ſchon ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts hier Funde verzeichnet ſind, ſo iſt 
er es doch geweſen, der die Aufmerkſamkeit auf das Lohngebiet lenkte. 
Seine in zwei Gaſtzimmern aufgeſtellte Sammlung hat in der Umgegend 
viel zur Kenntniß und Beachtung vorgeſchichtlicher Funde beigetragen. 

Für mich haben ſeine Eiſenfunde Intereſſe, es ſind dieſelben ſchlecht 
ausgeſchmolzenen Schlackenklumpen, wie in dem ganzen von mir er⸗ 
forſchten Gebiet, nur haben ſeine Schmelzöfen einen geringeren Durch— 
meſſer von nur 0,30 m. In ſolch kleinen Räumen kann aber nicht 
durch Holz geſchmolzen worden ſein, die Schmelzer mußten die Holzkohle 
kennen, ſie mußten auch Blaſebälge benützen. Da wo die Gußklumpen 
ſich mit Aſche vermiſchten, finden ſich auch wirklich Reſte von Holzkohlen. 
Herr Schneider fand aber bei den Schlacken auch Urnen. Er fand ſüd— 
lich am Kupferberg Eiſenſchmelzöfen und nördlich des Berges zierliche 
Henkelurnen, die bisher den Germanen zugeſchrieben werden. Damit iſt 
ein weiterer Fingerzeig gegeben, wer das Eiſen in Schleſien geſchmolzen 
hat. Nordöſtlich von Rudelsdorf an der Lohe fanden ſich Mahlſteine 
und Schlacken. Eine Stelle in der Feldmark, die anſcheinend einen 
Wohnplatz bildete, heißt Tawale, eine andere, in der ſich Urnen finden 
Kabarka. Beide Namen ſind altdeutſch. Tau, ta, wale heißt zum Walle 
Kabarka ift der Bergungsort hier für die Todten. Sollte ſich der Name 
aber, wie auch geglaubt wird, aus Gemarka (Gemarkung) entwickelt 
haben, ſo iſt er ebenfalls deutſch. 

Ich gelange nach Rordansmühl. 

Dieſer erſt 1370 genannte Ort hat ein hohes Alter, hier kreuzten 
von Alters her die nördlich und die öſtlich führende Straße. 
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Oeſtlich des Dorfes befindet ſich der Reſt einer Schanze. Sie 
fteigt nördlich der Straße 3 m über das Umland, während ſie ſich über 
die nördlich gelegenen Wieſen bis 8 m erhebt, urſprünglich hat ſie eine 
Ausdehnung von mindeſtens 100 m gehabt, jetzt wird ſie von 3 Seiten 
zur Gewinnung von Sand, Lehm und Abraum zur Verfüllung von 
Teichen abgefahren. Die Weſtſeite iſt mit Kiefern bepflanzt und hat 
eine gut erhaltene Böſchung. In wenigen Jahren wird aber die ganze 
Schanze verſchwunden ſein. Gegenwärtig bildet ſie nur noch ein Dreieck 
von 25 m Schenkellänge. Auf der Nordſeite fand ich im abbröckelnden 
Boden Scherben von ſechs verſchiedenen Gefäßen, das Halsſtück einer 
feineren großen Urne mit Wellenlinien, rohe plumpe Scherben bis 15 mm 
Stärke und das Bruchſtück eines Beigefäßes von nur 50 mm Durch— 
meſſer. Der Altmeiſter in der Urnenkunde, Paſtor Senf, erklärte ſie 
für ſehr ſchöne ſeltene Stücke, es komme auf ihnen zum erſten Male 
in Schleſien die Schiefſtellung des Schanzen-Ornamentes vor. 

Einen Arbeiter ermittelte ich, der vor drei Jahren mit Anderen 
bei Abfuhr von Sand zwei ſchöne große Urnen mit Beigefäßen und 
Deckeln fand, die ein hinzukommender Beamter ohne ſie dort zu öffnen 
mit dem ganzen Inhalt für zwei Mark erwarb. 

Dieſer alten großen Schanze fehlte aber nach Süd und Oſt die 
Fernſicht und dazu diente der gleich am Ausgang des Dorfes gelegene 
Wachtberg. 

Seine Form iſt die einer Schanze zu der ſich vom Fuß aus ein 
Wall aufwärts zieht. Die eigentliche Kuppe verſchwand leider in einer 
Sandgrube. Das hohe Getreide rings um den Berg verhinderte weitere 
Unterſuchungen. 

Ich kehre jetzt zurück zum 

Johnsberg. 

Er beherrſcht die Gegend und konnte nicht ohne Schanze ſein, aber 
ich finde nichts als einen Ausſichtsthurm, angelegte Gänge und Stein— 
brüche. 

Um über ſeine Zugehörigkeit zu den Schanzen der Urzeit ins Klare zu 
kommen, iſt es erforderlich, feine Umgebung zu unterſuchen. Wättriſch 
hatte ſeinen Wall und weſtlich liegt der Burgsberg, aber nichts iſt 
geblieben als der Name. Petersdorf hat im Park. ſeinen bewäſſerten 
alten Wall, ſeine Zugehörigkeit zu den Heidenſchanzen wird durch die 
ſchon von Knie angeführten Urnenfunde, in denen ſich Würfel, Nadeln 


327 


und verſchiedene Kleinigkeiten fanden, erwieſen. Er kann aber auch noch 
in ſpäterer Zeit als Veſte benützt worden ſein, denn bei einer Räumung 
des Grabens wurden außer allerlei Geräth auch Harniſche gefunden. 

2 km nördlich von hier liegt das Dorf Thomitz und auch dieſes 
hat ſeinen alten jetzt trocknen Wall. Die Sage weiß von einem unter⸗ 
irdiſchen Gang, der von hier und Petersdorf nach dem Johnsberge 
geführt haben ſoll. In Wirklichkeit finde ich öſtlich von Petersdorf gleich 
hinter dem Park Reſte ehemaliger Gräben und der üppige Wuchs des 
Getreides zeigt die Richtung, wohin ſie führten und abwärts nach 
Norden im Gebüſch find noch drei, bis 2,5 m tiefe Gräben erhalten, 
welche die Fuchslöcher genannt werden. Füchſe haben darin ihre 
Wohnung genommen, tiefe Nachgrabungen ſind erfolgt und haben die 
urſprüngliche Form geändert, der Lauf weiſt nach dem Johnsberge und 
die Sage dürfte richtig berichten, wenn auch in ihr unbekannter Art. 

Oeſtlich von Thomitz gleich hinter der Mühle liegen die Reſte der 
ſogenannten Schwedenſchanze. Zwei in Abſtänden von 2 und 7 m 
liegende Banketts ziehen ſich von Süd nach Nord an der etwa 16 m 
hohen Berglehne entlang, am Südende weiſt eine breite Grabenſpur zur 
Kuppe des mit üppigem Weizen bewachſenen Berges. Nördlich etwa 
300 m weiter verlieren ſich die Spuren an der ſcharf abfallenden Lehne. 

Auf der Höhe habe ich des Getreides halber nichts ermitteln können, 
das Schanzenwerk hat bis 500 m Durchmeſſer gehabt. Die Böſchung 
iſt weſtlich noch ſehr gut erhalten, die Zugehörigkeit zur Heidenzeit iſt 
durch das von Herrn Schneider am Fußwege, der von Johnsdorf nach 
Thomitz hier vorüber führt, aufgedeckte Urnenfeld mit Buckelurnen er⸗ 
wieſen. 

Nördlich liegt Ober-Johnsdorf, auch hier erwähnt ſchon Knie 
Urnenfunde. Das öſtlich liegende Dörfchen Kaningen war nach der 
Sage ehemals ein großes Dorf. 

Weiter öſtlich erſcheint der ſchon als Schmelz- und Urnenſtätte 
erwähnte Kupferberg und durch dieſe Urnenfelder und Schanzen, welche 
den Johnsberg umſchließen, wird ſeine Zugehörigkeit zu den Schutzpunkten 
der Vorzeit wohl genügend erwieſen. 

Nun wurden aber auch am Johnsberge arabiſche Münzen gefunden 
(Lehrer Wiehle), ferner eine ſchöne große Buckelurne (Fig. 99) und 
acht bronzene Halsringe, dadurch iſt der Beweis der Heidenzeit erbracht. 

Ich kehre wieder nach Jordansmühl zurück. Ein 86jähriger, völlig 
in geiſtiger Friſche erhaltener ehemaliger Gemeindevorſteher ſagt mir, daß 
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die heutige Straße in der Richtung Breslau erſt im Jahr 1804 gebaut 
wurde. Ueber die uralten Steinkreuze in der Kirchhofsmauer wußte er 
auch nichts. Das Schloß war ehemals umwallt, Urnen, Steinhämmer 
u. ſ. w. wurden auch auf ſeinem Felde und an vielen anderen Stellen 
ſchon ſeit langer Zeit gefunden. 

Vom Wachtberge ab zieht ſich die Straße ſüdöſtlich nach Strehlen 
und daß ſie ſchon in der Vorzeit hier vorüberführte, zeigt der zwiſchen 
Kaltenhaus und Tiefenſee an ihr vorhandene und in den ſchleſ. Bro: 
vinzialblättern ſchon beſchriebene Rundwall. Er gleicht denen, in Figur 
Nr. 76, 77 beſchriebenen. Ich folge der Richtung nördlich. 

Der Wall in Stein lag im großen Garten und iſt vor etwa 50 
Jahren geebnet worden, jetzt aber noch kenntlich. Die umliegenden Höhen 
ſind reiche Fundſtätten, ſo fand Lehrer Wiehle 1889 bei Jäſchwitz ein 
kurzes Eiſenſchwert (Fig. 92) und einen Schildbuckel (Fig. 90) und bei 
Damsdorf auf dem Berge ein ſehr ſchönes zweiſchneidiges Bronzeſchwert 
(Fig. 91). Beide Schwerter waren krumm, der glückliche Finder wollte 
ſie gerade richten und zerbrach ſie beide. — Gegenwärtig ſind ſie im 
Muſeum zu Mainz. Auch ein Theil eines Schmelztiegels wurde ge⸗ 
funden, die ſtarken Scherben beſtanden aus geſtampften und dann zu 
einem Ganzen verbundenen Geſteinsarten, er iſt auch verſchwunden und 
ſo iſt es überall. 

Ich bin nun wieder an der Grenze des Stammes angelangt; für 
den Urnengräber findet ſich über Lorankwitz und Seſchwitz noch viel 
Material, nicht aber für den Schanzenmann. 

Urnen wurden in Koberwitz auf dem Kieferberge gefunden. Ich 
war genöthigt hier abzubrechen, da meine Beine wieder völlig den Dienſt 
verſagten. Dieſe über meinen Kreis hinausgreifende Linie liegt auch 
den Breslauer Forſchern zu nahe und bequem, als daß ſie dieſelbe nicht 
eingehend unterſuchen ſollten. 

Kruſe bezeichnete in der zu verfolgenden Linie 300 Schritt von 
Gräbſchen öſtlich der Lohe einen Raum von 3 Ellen lang, 2 Ellen brei 
als Fundſtätte von über 50 Urnen nebſt Beigefäßen. 

Bei Gräbſchen biegt die neue Straße in gewaltſamem Bogen nach 
Breslau herum, die alte Richtung weiſt nach Pöpelwitz. 

Hier nahm ich nach drei Jahren die unterbrochene Forſchung wieder 
auf. Schon Kundmann berichtet, und nach ihm Kruſe, daß in Pöpel⸗ 
witz auf dem Dominium bei einem Stallbau das Gerippe eines Mannes, 
kleine Ringe, anſcheinend von einem Panzerhemd, und Urnen gefunden 
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wurden, damit ift die Zugehörigkeit des geſchütteten Hügels, auf dem das 
Schloß ſteht, zu den Heidenſchanzen erwieſen. Es wurde mir auch mit⸗ 
getheilt, daß vor kurzem weitere derartige Funde gemacht und dem 
Muſeum überwieſen wurden. 

Um nun eine beſſere Ueberſicht geben zu können, faſſe ich das 
ganze hier an der Oder liegende Schanzennetz zuſammen und beginne 
zunächſt mit einem Vorwort zu ſeiner Hauptſchanze. 


Die Achwedenſchanze bei Oswitz und ihre 
Nachbarn. 

Ich habe lange gewartet, ehe ich mich entſchloß, die Schweden— 
ſchanze bei Oswitz aufzumeſſen und ihre Zugehörigkeit zu den Schanzen 
der Vorzeit zu ermitteln. 

Sie liegt für die Herren Forſcher in Breslau ſo nahe, iſt mit dem 
Dampfer im Sommer billig und ſchnell zu erreichen, ſie bildet für die 
Bevölkerung Breslaus und beſonders auch für die ſtudirende Jugend 
einen gern und viel beſuchten Vergnügungsort, ſo daß ich es wirklich 
für anmaßend, für voreilig hielt, aus der Ferne dahin zu gehen, um 
ſie zu beſchreiben. 

Es iſt mir ganz unzweifelhaft; läge dieſe große Schanze in Griechen: 
land oder Egypten, ſo wäre ſie längſt von deutſchen Gelehrten und aus 
Mitteln des deutſchen Reiches eingehend unterſucht und beſchrieben 
worden. 

Da mir aber außer Büſchings „der heilige Berg und deſſen Um— 
gebung bei Oswitz, 1824,“ und einigen Fundnotizen in den Provinzial: 
blättern ꝛc. von einem Aufmaaß und einer Scizzirung der Schanze bis 
zur Schluß-Arbeit nichts bekannt wurde, jo legte ich auch noch die Ent: 
fernung von 70 km zu ihr zurück und beſichtigte ſie. 

Nun pflege ich nicht mit der aufzuklärenden Hauptſchanze zu bes 
ginnen, ſondern ich ermittele erſt die kleinen Nachbarn, welche die Zu— 
leitungen deckten, wie ich ja von der Quelle eines Baches ſicherer zum 
Strom gelange als umgekehrt, wenngleich dieſer Pfad oft recht mühevoll 
iſt. Dieſe Zuleitungen reichen meiſtens von ſehr weit her, ſo hat ſich 
z. B. eine alte Wegverbindung von Schweidnitz am linken Ufer der 
Weiſtritz über Würben, Hohen-Poſeritz, Liſſa und Sandberg über die 
Oder gezogen, ſie bleibt in ihrem Zuſammenhang noch zu erforſchen. 
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Ferner: Zu dem alten Straßenzuge, welcher vom ſchwarzen Meer 
zur Nordſee mitten durch Schleſien über Wanſen, Canth, Neumarkt, 
Lüben führte, iſt auch eine Verbindung aus nordöſtlicher Richtung über 
Oels herüber gekommen und hat über Oswitz nach Liſſa geführt, deſſen 
altes Schloß ſich aus einer Schanze der Vorzeit entwickelt haben dürfte. 
Das Schloß in Liſſa iſt nach einer in den Schleſ. Reg. 27 erwähnten 
aber bezweifelten Nachricht 1132 erbaut, daß es ſchon früh beſtand, er- 
giebt ſich daraus, daß Liſſa als der Sterbeort des Herzogs Boleslaws 
ſicher am 7. December 1201 in den Schleſ. Reg. S. 67 genannt wird. 

Aus einer Urkunde vom 23. Mai 1202 Schleſ. Regeſten S. 79 
ergiebt ſich, daß Liſſa von den Herzögen bei ihren Reiſen nach Liegnitz 
als Aufenthaltsort benützt wurde und, daß ſie ſich hier häufig aufhielten 
ergiebt ſich aus den in jener Zeit hier ausgeſtellten Urkunden, welche bis 
zum Jahr 1247 reichen. Wir können annehmen, daß Liſſa als Herzogs⸗ 
ſchloß größere Bedeutung hatte und dieſe als Straßenburg auch ſchon in 
vorgeſchichtlicher Zeit beſeſſen haben muß. Breslau wird ſchon im Jahre 
1017 als Aufenthaltsort Herzog Boleslaus' und im Jahre 1041 als 
Hauptſtadt genannt (Schleſ. Reg. S. 9 und 12). 

Die damaligen Tagereiſen betrugen doch mindeſtens 3 Meilen, es 
würde alſo wohl auch keinem Herzog einfallen, ſich für ſeine Reiſen nach 
Liegnitz in dem von Breslau nur 1½ Meile entfernten Liſſa ſchon ein 
Schloß als Aufenthaltsort zu erbauen, wenn er es nicht ſchon völlig 
eingerichtet vorfand. 

Ich verfolge den alten Pfad von Liſſa nordöſtlich und gelange nach 
dem alten Vorwerk von Stabelwitz, das jetzt mit einem Schlößchen 
auch einen neuen Namen erhalten hat und Altenhain genannt wird. 

Wie überall, wo die erbgeſeſſene Bevölkerung fehlt, konnte ich hier 
nichts erfahren. 

An den Gutshof ſchließt ſich ein Birkenwäldchen. An der Süd⸗ 
ſeite iſt es mit einem bis 1 m tiefen Graben umſchloſſen, der wohl zur 
Begrenzung des Waldes in der Neuzeit gefertigt ſein kann. Mitten 
durch den Gutshof und durch das Wäldchen führte ehemals die alte 
Breslauer Straße. 

Südlich dieſer Straße erſcheint im Wäldchen ein breiter Graben, 
er wird bis zur höchſten Stelle, an der eine Kiefer ſteht, immer breiter 
und hat nur eine Tiefe bis 2 und eine Breite bis 7 m. 

Zur Entwäſſerung wäre er zwecklos. Das zwiſchen beiden Gräben 
liegende Büſchchen iſt bis 62 m breit und gegen 150 m lang. Ich 
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kann nur auf diefe Stelle für etwaige Nachgrabungen aufmerkſam 
machen. 

3 km nordöftlich gelange ich nach Kl.-Maſſelwitz. Im Park 
befindet ſich ein geſchütteter Hügel, auf den ein Schneckengang führt und 
der deshalb 

der Schneckenberg 
genannt wird. Er gleicht dem Meilbergel bei Liebenthal, iſt gegen 5 m 
hoch und an der Krone 8 und 12 m breit. Wohl mit Rückſicht auf 
das ehemals hier austretende Oderwaſſer iſt er mit einer Neigung von 
1:3 angelegt, ſeit etwa drei Jahren iſt auf ihm eine Sommerlaube 
errichtet. Vor langer Zeit ſind hier Steingräber gefunden worden, auch 
Kruſe berichtet von Urnenfunden. 200 m nordöſtlich liegt der Gutshof. 

Maſſelwitz erſcheint ziemlich früh in der Geſchichte, ſchon 1193 
wird Maslec als Gut des Sandſtiftes erwähnt (Schleſ. Reg. 2042). 
Die Beſchaffenheit des Hügels, auf dem der Gutshof ſteht, läßt ver— 
ſchiedene Wandlungen erkennen. 

Oeſtlich über der Lohe, da wo jetzt der Pfad von der Villa nach 
der Dampferſtelle führt, befindet ſich ein bis 9 m breiter bis 2 m tiefer 
Graben von 125 m Länge. An ſeinem Nordende ſteht eine 3,82 m 
Umfang haltende Eiche. 

Spuren eines anderen Grabens ziehen ſich weſtlich, die anderen 
Seiten umfließt die Lohe. 

Das umſchloſſene Viereck umfaßt gegen 5 Morgen, iſt mit Weiden 
beflanzt und heißt die Lau- (Lohe) Wieſe. Der Name „Laue“ ſoll 
daher kommen, daß der Fluß ſpäter einfriert als die Oder, weil das 
Waſſer lau ſei. Die volksthümliche Bezeichnung wäre demnach richtiger 
als die Lohe der Schriftſprache. 

In dem erſt genannten Graben hat früher der Gutsherr einen 
Schießſtand gehabt. Das kann aber erſichtlich der Zweck ſeiner Anlage 
nicht geweſen ſein. Ich kann nur auf dieſe Stelle aufmerkſam machen. 

Ich beſichtige noch Pilsnitz, das der Schwedenſchanze zu Oswitz 
gegenüber liegt, Dorf und Schloß iſt in der Vorzeit von der Oder und 
Lohe umfloſſen geweſen und bildete eine Inſel, weſtlich des Schloſſes 
ſcheint der Durchſtich des Hügels durch Menſchenhand erfolgt zu fein, 
jetzt iſt durch Führung des Oderdammes dieſer weſtliche Arm geſchloſſen, 
wenn auch der Augenſchein lehrt, daß Pilsnitz mit der Schanze am 
anderen Ufer der Oder in Beziehung ſtand, ſo fehlt mir doch jeder 
weitere Anhalt. Daſſelbe iſt mit Coſel der Fall. Ich kehre daher zurück 
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nach Maſſelwitz. Der Hügel, auf dem jetzt die Villa ſteht, zeigt die 
Form des Vierecks auch in der Stellung der alten Bäume. Die ehe— 
mals höhere Kuppe iſt geebnet, an Funden bei der Abſchachtung ſind 
nur alte Waffen beachtet aber nicht aufbewahrt worden. 

Ich fahre jetzt über die Oder und gelange 3 km nordöſtlich zum 
Ziele meiner Wanderung. 


Die Bchwedenſchanze bei Oswißz. 
Fig. 100. 

Von Oſt und Weſt lehnt ſich der Oderdamm an einen Hügel, der 
an der Südſeite bis 5 m hoch, teil aufſteigt. Die verſchiedenen Eingriffe 
aller Art, welche die Böſchung durchlöcherten, laſſen erkennen, daß dieſer 
Hügel von Grund auf geſchüttet iſt. Lehm, Sand und Muttererde zeigt 
ſich rings um ihn in den verſchiedenſten Höhenlagen, weſtlich und nördlich 
iſt Lehm, öſtlich Sand, ſüdlich Miſchboden vorherrſchend. 

Es zeigt ſich aber hier gleich von vornherein etwas Anderes, das 
uns ſofort Aufſchluß über das annähernde Alter der Schanze giebt: 
Wo Hunde, Füchſe oder Kaninchen ein Loch in die Böſchung gruben, 
da brachten ſie roth geglühten Lehm, Aſche und Urnenſcherben aller Art 
zu Tage. Eine Verbrennungsgrube reiht ſich ſüdlich, weſtlich und nördlich 
von oben bis unten an die Andere, nach dieſer großen Zahl zu ſchließen, 
muß die Schanze viele Jahrhunderte vor Einführung des Chriſtenthums 
bewohnt geweſen ſein. Um die Schanze zog ſich ehemals ein Arm der 
Oder. Einzelne Waſſerlachen auf der Weſtſeite markiren den Lauf, 
öſtlich iſt noch die Spur eines Wallgrabens bis zu 15 m Breite vor— 
handen. 

Die Form der Schanze iſt das Viereck. Die Ecken ſind durch 
Eingriffe aller Art verrundet. 

Wir ſehen hier ein Schanzenwerk vor uns, das nach allen Regeln 
der damaligen Baukunſt errichtet iſt, wie ich ſie bereits beſchrieb. 

In der weiten Ebene galt es einen hohen Ausſichtspunkt, aber 
auch Schutz gegen die Stürme zu ſchaffen. Sowie man in Heſſen ſich 
mit den Schanzen an ſchützende Bergkuppen lehnte, ſo wurde hier ein 
ſolcher Schutz mühevoll geſchaffen. Das Land muß nordweſtlich ſumpfig 
und nicht bewaldet geweſen ſein. Erſt ſchüttete man einen gegen 5 m 
hohen Erdkörper, dann ſchufen die Erbauer auf ihm einen Damm der 
bis 5 m hoch aufſteigt, in Nordoſt ſeine höchſte Höhe erreicht, ehemals 
nach Nordweſt ziemlich die gleiche Höhe innegehalten hat und dann nach 
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Süden allmälig abfiel, auf der Südoſtſpitze iſt derſelbe auf dem hoch⸗ 
gelegenen Ringplatz nur 1 m hoch. 

Nach den Sturm- und Wetterſeiten aber ſchlang der hohe Wall 
ſchützend den Mantel um alle Bewohner der Schanze. 

Nach Oſten war ſie offen. 

Von drei Seiten ſchrägt der Innenraum nach der Mitte zu ab, 
ſteigt dann zur Mitte auf und auf der Kuppe befand ſich jener kleine 
Erdkegel, der überall die Hauptburg trug. Hier iſt nur noch ein Reſt 
bis 2 m hoch und 5 m lang erhalten, die Spiele der Kinder haben 
das Andere vergriffen. 

Ungefähr an der Stelle wo jetzt auf dem Hauptwall die drei 
Eichen ſtehen von denen die Stärkſte 2,43 m Umfang hat, dort mag 
der Wartthurm geſtanden haben. 

Der freie Innenraum hat eine mittlere Breite von 115 m und 
eine Länge von 276 m. 

Die Spuren eines Grabens ziehen ſich auf dem Ringplatz an der 
Weſtſeite noch auf eine Länge von 83 m, fie leiten hinauf zur Nord— 
weſtecke, auf welcher eine Kiefer von 1,18 m Umfang ſteht. 

Der ganze Pfad zeigt roth gebrannten Lehm, hier hinter dem ehe— 
mals vorhandenen Außenwall oder in ihm haben ſich die Wohnſtätten 
der Dienſtleute und die Stallungen befunden, geſchützt gegen Sturm, 
frei für den Anblick der Sonne. 

Die Schanze hatte aber auch ihre Vorburg, die den Straßenver⸗ 
kehr aufnahm. 

Gegenüber der offenen Oſtſeite zog ſich ein Wall und Graben, 
ſeine Spuren ſind noch vorhanden, ſie leiten öſtlich des heutigen Wirths⸗ 
hauſes in nordweſtlicher Richtung herum zum Fuß der Hauptſchanze an 
die Stelle wo eine Eiche von 3,76 m Umfang ſteht. 

Folgt man dem Wege nach Leippe bis an die Ecke des Gebüſches 
ſo erſcheint ein zweiter Wall und Graben der ſich ebenfalls nach Süden 
herum zieht aber durch neuere Gräben unterbrochen wird. Die Vor⸗ 
burg war alſo durch doppelte Wälle und Gräben geſchützt und mit der 
Hauptburg verbunden, und genau auf derſelben Stelle wo heute das 
Wirthshaus ſteht, hat ſich ſchon in der fernſten Zeit eine Herberge für 
den Straßenverkehr befunden. 

Vom Innenwall der Hauptſchanze läuft eine Spitze gegen 60 m 
nach Südoſt, hier war ehemals der Aufſtieg; die Böſchung reichte zum 
Flußbett hinab und je nach dem wechſelnden Waſſerſtande konnten die 
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Kähne ihre Anfahrt halten. Die Schanze war wie die zu Ritſchen, 
vorwiegend eine Waſſerburg. 

Möge es nun den Herren, die unter der Erde forſchen, gelingen, 
das Weitere zu ermitteln. 

Schriftlich liegt über die Schanze wenig vor, wo ſie in neuerer 
Zeit erwähnt wird, da ſchreibt immer Einer vom Anderen ab: „Schweden: 
ſchanze bei Oswitz, Viereck mit abgerundeten Ecken.“ 

Brauchbares Material liefert Büſchung in der Beſchreibung der 
Umgegend des heiligen Berges. 

Er ſagt Seite 10, daß im Jahre 1811 und 1812 der Beſitzer 
den armen Leuten, zur Zeit der Theuerung, Arbeit und Brot dadurch 
gewährte, daß er die völlig verſtrauchte und durch Regen zerriſſene 
Schanze urbar machen, mit 2000 Stück Kirſchbäumen bepflanzen und 
Wege anlegen ließ. 

Dabei mögen die Wälle auf der Weſt- und Südſeite abgetragen 
worden ſein, es wurden 2 Handmühlſteine gefunden. 

Von den Kirſchbäumen find nur noch wenig erhalten, den Mittel: 
punkt der Schanze ziert ein Kieferbuſch. 

Später fand man Urnen und Bronzeringe, und der vor 2 Jahren 
auf den Ranſerner Feldern gefundene Goldreif von 750 Gramm Schwere, 
mit Carneol und Roſette 1817 Mk. werth, dürfte wohl auf der Schanze 
ſeine Heimath haben. 

Ob die Schweden einmal hier vorübergehend lagerten wie die Sage 
erzählt oder nicht, das iſt gleichgültig, die Erbauer waren fie nicht. 

Ein Fußpfad führt von hier nordöſtlich und 1,2 km weiter er— 
ſcheint ein anderes Schanzenwerk: 

Der Gruttkeberg, 
der jetzige Kapellenberg bei Oswitz. 

Ehe ich ihn beſchreibe, ſuche ich ſeine Nachbar-Schanze, ſie liegt 
am linken Ufer der Oder gegenüber von Oswitz, es iſt ein geſchütteter 
Erdkegel von viereckiger Form gegen 4 m hoch, wie ich ſolche vielfach 
beſchrieb, jetzt erhebt ſich auf ihm ein Mauerbau, das Schloß in 
Pöpelwitz. 

Südöſtlich gegen 150 Schritt von dieſem geſchütteten Hügel be— 
findet ſich dicht am Damme ein gemauertes Haus, dem man anſieht, 
daß es einſt beſſere Tage ſah, jetzt iſt es Arbeiterwohnhaus. 

Die Bewohner nannten es das alte Räuberſchloß, ſagten mir 
es ſei noch ein unterirdiſcher Gang vorhanden, der ſich noch vor einigen 
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Jahren etwa 20 Schritt weit ſüdlich verfolgen ließ, dort war er ver: 
fallen; vor einigen Jahren wurde der im Keller des Hauſes befindliche 
Eingang vermauert. 


Sie ſagten mir ferner in dem Schloß auf dem Erdhügel habe der 
Hauptmann der Räuber, und da wo fie jetzt wohnen, hätten feine Ge- 
ſellen gewohnt. 


Zimmermann in ſeiner Beſchreibung Schleſiens von 1785 nennt 
das Haus auch ein Raubſchloß. Ich glaube an ſeiner Stelle ſtand 
einſt die Vorburg. 


Im Eichenpark zieht ſich noch der Reſt eines gegen 80 Schritt 
langen, 1,50 m tiefen, 7 m breiten Grabens und niederen Walles, 
ſein Zweck iſt unbekannt. (Nicht zu verwechſeln mit dem ſüdlich davon 
liegendem Oderdamm.) 


Die Veränderungen in Pöpelwitz ſind ſo groß, daß ſich als der 
Vorzeit angehörig nur noch der geſchüttete Hügel des Schloſſes ſicher 
erkennen läßt. 


Jetzt ſchiffe ich hinüber zur Schanze, welche am anderen Ufer den 
Uebergang deckte und gelange wieder zum Gruttkeberg bei Oswitz. 


Seiner Lage und Form nach war er nichts weiter als das den 
Uebergang über die Oder deckende vorgeſchobene Werk der Hauptſchanze, 
der eben beſchriebenen Schwedenſchanze bei Oswitz. Seine Zugehörigkeit 
zur Vorzeit ergiebt ſich aus den reichlichen Funden an Urnen und anderen 
Dingen wie ſie in den verſchiedenſten ſchleſiſchen Zeitſchriften beſchrieben 
ſind. Ein Grund ihn als heiligen Berg beſonders zu feiern und zu 
bedichten wie es 1824 geſchah, liegt gar nicht vor. 


Die alte Kapelle war erſt Anfang des vorigen Jahrhunderts er- 
richtet; daß auch die Slaven ihn nicht als ein Heiligthum betrachteten, er⸗ 
giebt ſchon der Name. Büſching leitet denſelben von klein ab, das iſt 
ein Irrthum, er verwechſelt denſelben mit dem polniſchen Wort Kruttke, 
das heißt aber nicht klein, ſondern kurz, und das iſt er im Verhältniß 
zu ſeiner Höhe nicht. Das Wort Gruttke bedeutet nichts anderes als 
es bei allen dieſen von Grodzisko abgeleiteten Worten der Fall iſt, 
„Schanze.“ 


Die ländliche Bevölkerung nennt z. B. auch die Stadt Grottkau 
nur „Gruttke.“ 
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Aber 1829 war noch die glückliche Zeit, in welcher die Herren Ge⸗ 
lehrten jeden alten Baum bedichten und jeden unbekannten Hügel als 
Heiligthum beſingen konnten, heute bleibt ihnen dafür keine Zeit.!) 

Jetzt ſind an dem Hügel ſo viele Veränderungen erfolgt, daß ich 
mit ihm weitere Zeit nicht verliere, ich folge vielmehr dem alten Pfade 
und gelange nordöſtlich 3,5 km weiter zu ſeinem Nachbar, zu der 
großen Schanze, welche den Namen führt: 

Das Quarre bei Protſch. 
Fig. 101. 

Oeſtlich des Gutshofes, am rechten Ufer der Weide befindet ſich 
eine Viereck-Schanze von 121 m innerer Breite und 160 m Länge. 

Weſtlich umſchließen ſie zwei Gräben, die anderen Seiten umſchließt 
nur noch ein 7 m breiter Graben und dem entſprechender Wall. 

Dieſe große Schanze weicht in ihren Ecken von anderen Schanzen ab. 

Sie hat die Grundform wie die Schanze in Tepliwoda und Schön— 
Johnsdorf. 

In jeder Ecke greift ein 8 m langes Viereck 6 m nach außen, fo 
daß es den Anſchein gewinnt, als habe jede dieſer Stellen irgend einen 
hölzernen thurmartigen Bau getragen. 

Dieſe Vorſprünge ſind ſchon urſprünglich bei der Anlage gemacht, 
denn die Gräben und Wälle entſprechen ihnen. Auf der Weſtſeite laſſen 
geringe Spuren ſchließen, daß ſich ehemals im Innern noch ein Wall 
befunden hat. 

Ich finde einen Anklang an die Bauart dieſer Schanze in größerem 
Maaßſtabe, außer in der Baſtei in Schön-Johnsdorf und Tepliwoda, 
in der Schanze „auf dem Gebirge“ am Mittelhof in Heſſen. 

Ich konnte nur ermitteln, daß der Sage nach mitten in der Schanze 
ein altes Schloß geſtanden habe. 

Ich breche hier die Verfolgung der Schanzen von der Schweden— 
ſchanze her, ab. 

Bekannt iſt mir, daß ſich die Spuren nordöſtlich von Heidewilren 
finden, wo der Keſſelberg und auch der Name des Dorfes Schwertau 
auf die Vorzeit deutet. 

Die Richtung weiſt nach Prausnitz, Winzig, Landsberg, Stettin, 
Vinnetha. 

1) Börne ſchreibt von einem damaligen ſüddeutſchen Profeſſor, der 
ſich derart für römiſches Weſen begeiſterte, daß er des Mittags im Garten 
ſtets mit einem Römerhelm bedeckt ſpazieren ging. 
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Eine zweite Richtung leitet über Hochkirch nach Trebnitz und Maſſel, 
eine dritte weiſt nach Feſtenberg und markirt ſich durch den Schanzen⸗ 
berg zwiſchen Lutzine und Strehlitz. 

Eine vierte leitet über die Schanze bei Hundsfeld nach Oels. 

Die Schwedenſchanze bei Oswitz war demnach ein wichtiger Straßen⸗ 
knotenpunkt, ſie mußte aber ſchon aufgehört haben zu beſtehen als Bres⸗ 
lau geſchichtlich genannt wird, das iſt ſchon im Jahre 1017 der Fall. 
(Thietmar VII 47.) Nach der Völkerwanderung hat ſich Breslau jeden⸗ 
falls in erſter Linie durch die Fruchtbarkeit ſeines Bodens entwickelt. 
Das ſagt ſchon ſein rein deutſcher Name Wortizlaua, Wurzelau, der 
daſſelbe bedeutet, was wir heute unter der üblichen Bezeichnung Kräuterei 
verſtehen. 

(Noch heute weiß dort jede Höckerin wenn für 5 Pf. Wurzeln ge— 
fordert werden, daß darunter ein Gemiſch von Mohrrüben, Peterſilie, 
Sellerie u. ſ. w. gemeint iſt.) 

Die Schwedenſchanze bei Oswitz, welche ſich nicht in einem fo 
fruchtbaren Gebiet befindet, wie es das von der Laua (Lohe) begrenzte 
bildet, in welchem ſich Wortizlaua (alſo die Kräuterei an der Lohe) ent: 
wickelte, mußte veröden ſobald die Vorbedingungen ihrer Anlage auf- 
hörten, ſobald fie nicht mehr Schutz- und Stapelplatz für die Straßen 
der Uebergänge an der Oder war. Mit der Völkerwanderung iſt auch 
die Schanze bei Oswitz gefallen. 

Daß im heutigen Breslau, wahrſcheinlich an der Stelle der ſpäteren 
Burg, und auch auf der Sandinſel je eine Schanze gelegen hat, halte 
ich für zweifellos, denn die Uebergänge über die Oder waren in der 
Urzeit faſt zahlreicher als jetzt; ſie markiren ſich z. B. von der Schweden⸗ 
ſchanze bei Oswitz ſtromabwärts bei Sandberg, Herrenprotſch, Auras, 
Dyhernfurth und weiter über Köben bis zum Landgraben, und daß dieſe 
Spuren wirklich der vorgeſchichtlichen Zeit angehören, davon liefert die 
Gründungsurkunde des Kloſter Leubus den Beweis, es wird in ihr des 
Ueberganges über die Oder und des zu ihm gehörigen Landes erwähnt 
und geſagt, daß das Kloſter an der Stelle eines alten an der 
Oder gelegenen Schloſſes errichtet wurde. Das war im 
Jahre 1175. (S. R. S. 45.) 

Rechne ich von der Schwedenſchanze bei Oswitz die 4 km Ent⸗ 
fernung bis Pöpelwitz weiter ſtromaufwärts, jo gelange ich zur Sand: 
inſel, und daß die Uebergänge von Breslau öſtlich an der Oder ebenſo 
dicht lagen, habe ich bereits gezeigt, ſie begannen ſchon bei Morgenau. 
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Die Verhältniſſe liegen an der Oder genau ſo wie an der Neiſſe, nach 
der Fruchtbarkeit des Bodens und der damit zuſammenhängenden Dichtig⸗ 
keit der Bevölkerung laſſen ſich die Uebergänge aus der Urzeit von 3 
bis 7 km Entfernung nachweiſen. 


XIV. 
Straßenzug Silberberg⸗Frankenſtein— 
Rummelsberg. 


Ich habe bereits erwähnt, daß ſich ein Schanzengürtel um die 
Berge von Wartha über Baumgarten herum in der Richtung Silberberg 
ſchließt, ſeine Ausläufer reichen noch bis auf die Entfernung von 4 km 
an Frankenſtein heran. Frankenſtein ſelbſt hat dieſelbe alte Grund⸗ 
form wie Nimptſch und der Schanzenberg bei Girlachsdorf, nur hat die 
ausbauchende Vorſchanze nicht wie am letzteren Ort ſüdweſtlich, ſondern 
nordöſtlich gelegen. Seine Beſiedelung ſchon in vorchriſtlicher Zeit 
ergiebt ſich aus zahlreichen Urnenfunden die 1828 gemacht und im Jahre 
1829 in den geſammelten Nachrichten beſchrieben wurden. 

Koblitz ſagt, daß die Franken im Jahre 1020 in Frankenſtein ihre 
Sitze aufſchlugen, worauf er ſich ſtützt weiß ich nicht. 

Daß in früheſter Zeit hier die Straße ſowohl nach Nimptſch wie 
über Heinrichau führte, ergiebt ſich aus der örtlichen Lage und den vor: 
handenen Spuren. 

Auch Biſchof Otto von Bamberg zog im Jahr 1124 auf ſeiner 
Reiſe nach Pommern über Wartha und Nimptſch, die Straße über 
Frankenſtein war demnach vorhanden, gleichviel welchen Namen oder 
welche Bedeutung Frankenſtein hatte. 

Von Frankenſtein leitet noch heute ein Fußpfad nordöſtlich vorüber 
an Heinersdorf nach Seitendorf. 

Im Seitendorfer Walde ſollte ſich der Reſt eines Rundwalles und 
eine große Anzahl Langwälle befinden, ich fand auf der Thielau— 
kuppe nur einen Teich in einem alten Steinbruch, fand nordweſtlich 
im Kieferkanicht auch das alte rohe Steinkreuz, unter welchem bei 
einer Nachgrabung Pfeilſpitzen ꝛc. gefunden worden ſind, was aber als 
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alte Wälle andererſeits bezeichnet wurde, das konnte ich nur als alte 
Waſſerläufe erkennen und auch ſchriftliche Ermittelungen ergaben, daß 
in früherer Zeit ein Wolkenbruch dieſe vielen Gräben gebildet hat. 

Die nächſten Spuren der Vorzeit befinden ſich im Buchenwald auf 
dem Schloßberge und an mehreren anderen Stellen. Ehemals waren 
hier 50 Hügel vorhanden, die die Gebildeten Hünengräber und die Wald- 
arbeiter ꝛc. Backofen nennen. 

Auf dem Schloßberg ſind noch 16 vorhanden. Oeſtlich ſind zwei 
von einem Graben umſchloſſen, ihre Höhe beträgt 1,50 m, ihr Durch⸗ 
meſſer 5 m. Dann folgt ein einzelner kleiner und hinter ihm ein 1,80 m 
hoher, 7 m breiter, wieder von einem Graben umſchloſſener Hügel. Nach 
ihm folgen im Dreieck drei kleinere und dann ein an der Sohle gier: 
eckiger Hügel 2 m hoch und 5 m Kronenbreite mit Spuren eines Grabens, 
dann folgen wieder zwei Einzelhügel und darauf ſchließen ſich wieder 
5 dergleichen um einen größeren von 2,50 m Höhe aber nur 3 m 
Kronenbreite, alle dieſe Hügel ſind im Laufe der Zeit ſtark verrundet. 

Ich bekomme den Eindruck, als ob auf drei Hügeln menſchliche 
Wohnungen und auf den andern Ställe für Ziegen ꝛc. geſtanden hätten, 
womit ich der Anſicht nicht vorgreifen will, daß Leute von Rang unter 
den großen, und Leute ohne Rang unter den kleinen Hügeln ſchlummern 
können. Die andern Hügel ſind an verſchiedenen Orten im Gebiet von 
etwa „ Meile verſtreut, 23 find geebnet, aber es iſt dabei nichts 
weiter gefunden worden als ein Hufeiſen. 

Was ſie waren kann erſt die planmäßige Forſchung enthüllen, 
möglicher Weiſe umſchloß den im Innern befindlichen Feuerheerd nur 
eine Flecht- oder Klebewand die den erhöhten Lagerraum ſchützte und 
die Bezeichnung Backöfen würde nicht ohne Grund ſein. 

Von hier leitet der Pfad nach Heinrichau. An dieſer Stelle wo 
durch achthundert Jahre die Cyſterzienſer arbeiteten halte ich es für zwecklos 
nach Spuren der Urzeit zu ſuchen, wenn ich auch annehme, daß in dieſem 
geſegneten Thal ſeit Anbeginn Menſchen ihre Wohnſtätten hatten und 
hierher ihre Pfade lenkten. Dafür ſprechen auch die Urnenfunde in der 
Umgegend. Sichere Zeichen finde ich erſt in Schön-Johnsdorf. 


Schön-Johnsdorf. WITOSTOWICE 
Fig. 103. 
Schön⸗Johnsdorf wird das erſte Mal bei der Beſtätigung des Zehnten 
für das Kloſter Heinrichau am 31. Auguſt 1263 unter dem Namen 
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Vitoſtovici erwähnt,) dann erſcheint es 1351 im Beſitz des Peter von 
Donaz, ging dann immer aus einer Hand in die andere, bis es 1630 
an das Kloſter Heinrichau kam. 

Eine alte Schanze fand ich hier nicht, aber eine richtige mittel⸗ 
alterliche Feſtung. Ihr Vorhandenſein iſt ſo wenig bekannt, daß ich ſie 
kurz beſchreiben will. 

Eine gegen 2 m hohe Steinmauer mit Schießſcharten umſchließt 
einen Raum von etwa 70 preuß. Morgen. An der Nordſeite liegt 
darin der Dominialhof und ein Theil des Dorfes, auf der Südſeite 
umſchließt ein bis 50 m breiter bewäſſerter Graben eine vom Waſſer 
aus bis 7 m aufſteigende Baſtei, deren Außenſeite gemauert iſt. Nach 
innen beſteht ſie aus einem bis 4 m hohen Erdwall. Vier Baſtionen 
ſpringen in den Ecken und eine fünfte auf der Südſeite vor. Ihr 
oberer freier Raum wechſelt von 13 bis 15 m. In der Mitte der 
ſüdöſtlichen Baſtion ſteht eine ſchöne Fichte von 2,43 m Stammumfang. 

An dieſen Hauptwall ſchließt ſich ein noch theilweiſe bewäſſerter 
innerer Wallgraben, den wiederum eine Steinmauer deckte und nun erſt 
folgt das eigentliche Schloß. 

Der Eingang iſt nördlich, und hier lagen im Hauptwall rechts und 
links Caſematten, die aber gegenwärtig abgebrochen werden. 

Die heutige Baſtei am Schloſſe zu Schön⸗Johnsdorf iſt urſprünglich 
nichts weiter geweſen als eine viereckige, an einer Seite offene alte 
Schanze. 

Was ich an anderen Orten bei den offenen Schanzen ſagte, daß 
die offene Seite durch Gebäude gedeckt worden ſei, daß die Dienſtleute 
in Caſematten wohnten, das findet hier ſeine volle Beſtätigung. 

Dieſe Bauart iſt beibehalten worden, ſelbſt als die alte Schanze in 
eine mittelalterliche Feſtung verwandelt wurde. 

Die Nordſeite iſt durch gewölbte Räume geſchloſſen, ſie hatte nie 
einen Erdwall, brannten in der Urzeit die Holzbauten nieder, dann blieb 
uns nichts als eine offene Schanze, wie ſie ſo häufig zu finden ſind. 
Auch der Damm mit doppeltem Knie iſt vorhanden, er läuft jetzt todt 
aus, in der Vorzeit führte er in der Richtung Heinrichau, es muß alſo 
dort ſchon ehemals eine Schanze gelegen haben. 


1) Schleſ. Regeſten Nr. 1167. 
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Wer nun hier den ausgedehnten Mauerbau geſchaffen, darüber fehlt 
jede Nachricht. Ehe das Gut an das Kloſter kam, ſcheinen die Beſitzer 
verſchuldet geweſen zu fein, denn fie wechſelten oft. 

Die Herren Cyſterzienſer aber ſchufen erſt 1683 1688 für ihr 
hölzernes Kloſter einen Mauerbau. Daß ſie ſchon vorher oder nach dieſer 
Zeit eine jo umfaſſende Befeſtigung in Schön-Johnsdorf vollführt haben 
ſollten, iſt kaum anzunehmen. Es bleibt alſo hier noch eine Lücke zu 
ſchließen. 

Ich ziehe weiter nordöſtlich und durch den noch theilweiſe mit einer 
bis 2 m hohen Mauer umgebenen ehemaligen Wildpark gelange ich 
durch Sackerau nach dem 

Rellerberg. 

Die Nordſeite dieſes Berges durchſchneidet ein 15 m breiter Graben, 
aus dem ſich der Wall gegen 7 m hoch erhebt, ſich aber nach dem 
Inneren der Schanze verflacht. 

Dieſer Wall iſt auf einer Stelle etwa 2 m lang, 1 m breit und 
tief eingeſunken. Die Wände des Loches zeigen ringsum ſtarke Lagen 
Aſche und fauſtgroße Reſte Holzkohlen, nach dem Innern der Schanze 
ſind ſie untermiſcht mit roth gebranntem Lehm. 

Der gegen 75 m lange Wall iſt caſemattirt geweſen, die Wände 
nach der Nordſeite ſind durch Holz und die Wand nach dem Innern der 
Schanze iſt durch eine Klebewand gebildet worden. Nach Weſten iſt 
kein Wall, da hier die Böſchung ſteil abfällt, auch nach Süd und Dft 
wurde die Schanze durch einen bis 15 m tiefen Grund umſchloſſen. 
Der freie Innenraum der Schanze betrug ungefähr 2 ¼ preuß. Morgen. 
In die ſüdweſtliche Ecke dieſes Raumes haben die Herren Cyſterzienſer 
einen Luſtbau geſetzt, einen Keller von 4,90 m Länge, 3,30 m Breite 
angelegt und über dieſen und neben ihm ein Schloß errichtet, von deſſen 
Herrlichkeit die Schäfte und Capitäle der toskaniſchen Säulenform, deren 
Reſte ſich auf dem Berge und im Grunde finden, Zeugniß geben; ſtarke 
eiſerne Bolzen, in denen die Säulen ſtanden, ragen noch aus dem Mauer⸗ 
werk aus der Erde und glaſirte achteckige Pflaſterziegeln werden noch 
gefunden. 

Dieſe ganze Herrlichkeit, die ſich hier im Verborgenen, entfernt vom 
Kloſter, entfaltet, iſt vergangen. 

Von der tiefſten Armuth, die einſt in dem alten Erdwall wohnte 
und von der Verſchwendung, die dann hier ihren Sitz gehabt, giebt nur 
noch die Hacke des Waldarbeiters Zeugniß, fie bildet den Schlüſſel. 
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Vor einigen Jahren wurden beim Roden alter Bäume Urnen zer- 
ſchlagen und nicht weiter beachtet und unter einer ſtarken Fichte fand ſich 
eine eiſerne vergoldete Wetterfahne mit einer Jahreszahl aus dem 
vorigen Jahrhundert. 

So treu behütete die Mutter-Erde die Spuren eines mindeſtens 
600 Jahre auseinanderliegenden Zeitraumes, dieſe Schriftzeichen ſind 
kurz aber deutlich und ſprechen eine Sprache, die von Allen verſtanden 
wird. 


Das alte Schloß. 

In der Luftlinie nur 200 m ſüdlich aber durch den ſchon ge 
nannten Grund getrennt, befinden ſich die Spuren des alten Schloſſes. 
Wall und Graben umſchließt von Nordoſt herum nach Südweſt einen 
Innenraum von 100 m Länge und von 30 bis 45 m Breite. 

Die tiefer liegende offene Südoſtſeite haben anſcheinend die Gebäude 
geſchloſſen. 

Der Wall iſt theilweiſe aus Steinen und Erde geſchüttet und ſteigt 
bis 7 m ſteil auf. 

Die Form iſt ein verſchobenes Viereck und hat viel Aehnlichkeit 
mit der Burgſtätte bei Allendorf an der Werra. 

Meiner Anſicht nach ſtand hier das Hauptwerk, während ſich im 
Kellerberg das Vorwerk mit den Wirthſchaftsgebäuden und Unterkunfts⸗ 
räumen befand. 

Wie an allen Orten die ſich meiſt aus dem ſtets wechſelnden Hof— 
geſinde bildeten, fehlt hier die Ueberlieferung. 

Als ich z. B. eine alte Frau am Schloſſe Schön-Johnsdorf nach 
der Bedeutung dieſes noch vorhandenen Schloſſes fragte, erhielt ich zur 
Antwort: „Dos is dos ale Schlooß, wedder wiſſen mer niſcht.“ 


Der Leichnamsberg. 

Nördlich, nur 700 m in der Luftlinie entfernt, befindet ſich der 
Leichnamsberg, zu ihm führt der Todtenweg. Es iſt eine Felskuppe, 
die ihrer Lage nach einſt einen Wartthurm getragen haben muß. Es 
befinden ſich auf ihm hohl klingende Stellen, ſogenannte Pumperfleckel. 
Ich fand ſie außer in Schleſien auch in Heſſen, auch auf dem Meißner 
ſind ſie vorhanden. Sie entſtehen durch Brandſchutt oder durch hohl 


liegende Steinmaſſen über die ſich aus irgend welcher Urſache eine feſte 
Erdlage bildete. 

Die Bevölkerung weiß nur, daß 1813 hier einige Ruſſen geſtorben 
und begraben ſind, es iſt aber nicht anzunehmen, daß dieſe auf den 
gegen 200 m höher als die weſtlich gelegenen Dörfer liegenden Berg 
gebracht worden wären, der Name mag der Vorzeit angehören, aber 
Nachgrabungen in ſeiner Umgebung ſind noch nicht erfolgt. 

Von hier ab führt die alte Pfadrichtung über Dobriſchau; als 
Curioſum will ich nur bemerken, daß in der alten kleinen Kirche die 
Kanzel einen Wallfiſch darſtellt, in deſſen Rachen der Prediger ſteht. 

Nur 1 km entfernt liegt Pogarth, das bereits beſprochen wurde, 
es leitet alſo auch dieſe Straße oder alte Pſad-Richtung zum Rummels⸗ 
berge. 


XV. 
Straßenzug Reichenbach Nimptſch⸗Grottkau— 
Falkenberg. 


Der alte Hahnweg oder Hahnſtraße von Reichenbach nach Nimptſch 
iſt bereits beſchrieben, ebenſo das weſtlich 3 km entfernt liegende 
große Schanzenwerk am Höllengrunde. 

Ich berühre jetzt 

die Stadt Nimptſch. 

Betrachte ich Nimptſch von der Hexenkiefer oder dem Altenberge, jo 
ſteigt in der Runde bis weit im Süden und Weſten das Gebirge mächtig 
auf und bildet einen entfernten Schutzgürtel um dieſes überaus frucht— 
bare und ſchöne Thal. 

In der Mitte desſelben erhebt ſich die Stadt auf einem langge— 
ſtreckten Hügel von Nord nach Süd, dicht an ſeinem Fuß zieht ſich 
öſtlich die große Lohe und an der Stelle wo heute Schloß und Stadt 
liegt, müſſen Anſiedelungen beſtanden haben ſo lange es überhaupt hier 
Menſchen giebt. 

Aber es waren unerſchrockene thatkräftige Menſchen die ſich von 
Anbeginn hier niederließen und anbauten, denn der Baugrund mußte 
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theilweiſe erſt geſchaffen werden. Der Hügel, welcher das Schloß trägt 
iſt zum Theil geſchüttet, und um die Stadt anzulegen mußten bedeutende 
Aufſchüttungen rechts und links des ſchmalen Bergrückens erfolgen, welcher 
den Grundſtock bildet. 

Dieſe Arbeiten ſind aber ſehr früh vollführt worden, denn Nimptſch 
wird geſchichtlich ſchon früh erwähnt. 

Biſchof Thietmar von Merſeburg der im Jahre 990 im Gefolge 

des Kriegsheeres Kaiſer Ottos III. dieſe Gegend beſuchte berichtet von 
dieſer Stadt folgendes:!) 

Der Herzog Miſeco von Polen und Boleslaw von Böhmen bekriegten 
ſich, Boleslaw rief einen benachbarten Stamm, die Liuticier die ſeinen 
Eltern und ihm immer treu geweſen zu Hilfe.?) Miſeco aber wandte 
ſich an die Kaiſerin Theophano und dieſe ſandte ein kleines Heer gut 
bewehrter deutſcher Ritter aus Sachſen nach Schleſien. Sie kamen an 
ein breites Waſſer über das eine lange Brücke führte, in den Gau, der 
Selpuli genannt wurde. Es kam jedoch zwiſchen ihnen und Boleslaw 
zu keinem Kampf, ſie ſuchten zu vermitteln und zogen als dies fehlſchlug 
wieder heim. Boleslaw aber griff nun die Stadt Nemeci (Nimptſch) an 
und bekam ſie in die Gewalt, ohne daß die Bewohner Widerſtand leiſteten. 
Den Herrn der Stadt übergab er ſeinen Bundesgenoſſen den Liuticiern, 
welche ihn den gnädigen Göttern als Opfer brachten und enthaupteten. 
Die Liuticier und auch die Bewohner von Nimptſch waren noch Heiden. 

Leiſteten die Germanen dem Chriſtenthum hartnäckig Widerſtand, 
fo hatten ſich bei den Slaven die Verhältniſſe ſeit der Zeit von Zant, 
facius bis zu Thietmar völlig verändert, während jetzt z. B. in Schleſien 
die ſlaviſchen Großen oft aus weltlichen Gründen das Chriſtenthum 
annahmen, hatten ihm damals, ſelbſt die mehr weſtlich wohnenden Wenden 
noch ſtärkere Abneigung gezeigt als die Deutſchen, ſo daß ſie Bonifacius 
in ſeinem 72. Briefe als das abſcheulichſte, verruchteſte Menſchengeſchlecht 
bezeichnet. Er kann aber nicht umhin zu ſagen, daß ſie in der Ehe 
die wechſelſeitige Liebe mit ſo großem Eifer bewahrten, daß ſich die 
Wittwen „nach vorheriger Tödtung mit dem Manne verbrannten.“ Das 


1) Die Chronik Thietmars von Merſeburg. 4. Buch S. 89, 90, 91. 

2) Da die Liuticier ihre Kriegszüge auch nach Mecklenburg bis 
Schwerin richteten, fo mußten fie in der Lauſitz und Mark wohnen. Thiet— 
mar ſagt auch von ihnen, daß ſie keine Könige haben und ſich ihr Land bis 
ans Meer erſtrecke. 
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iſt die Stelle die ich in den Vordergrund rücken will, daß die Wittwen⸗ 
verbrennung bei den Wenden noch im 8. Jahrhundert Brauch war. 

Der Groll des Bonifacius wurde wohl vor allem dadurch erregt, 
daß die Wenden (Slaven) überhaupt an keine Fortdauer nach dem Tode 
glaubten, wie Thietmar Buch 1 S. 16. 7. von ihnen ſagt; ſolche An⸗ 
ſchauungen waren der neuen Lehre nicht günſtig, aber ſo ſchlecht wie ſie 
Bonifacius macht, waren ſie wohl nur in ſeinen Augen. 

Thietmar ſagt Nemeci habe ſeinen Namen daher, daß es von den 
Unſeren, alſo von den Deutſchen erbaut ſei.“) 

Dann kommt Thietmar nochmals im Gefolge des Kaiſers im Jahre 
1017 hierher, wo Heinrich II. Nimptſch drei Wochen lang vergeblich 
belagerte. 

Die Schilderung des Beginns der Belagerung von Nimptſch iſt ſo 
lehrreich, daß ich ſie wörtlich hier folgen laſſe: Darauf ſchickte er 
(nämlich der Kaiſer Heinrich) zehn aus dem Hauptheer auserleſene 
Schaaren nach der Stadt Nemzi (Nimptſch), welche ihren Namen daher 
hat, weil ſie von den Unſeren erbaut iſt, welche der von Boleslaw an 
die Bewohner derſelben abgeſandten Hülfsſchaar zuvorkommen ſollten. 
Als dieſe nun ihr Lager aufgeſchlagen hatten, hieß es, der Feind komme 
heran; allein da die Nacht ſehr finſter war und der Regen ſich in Strömen 
ergoß, ſo konnten ſie denſelben gar nicht beikommen, ſondern ſchlugen 
nur einige in die Flucht, und ein Theil der Polen gelangte wider ihren 
Willen in die Stadt. Dieſe Stadt liegt in der Landſchaft Silenſi, die 
ihren Namen von einem ſehr hohen und großen Berge (Zlenz) hat, der 
wegen ſeiner Größe und Beſchaffenheit, weil daſelbſt heidniſcher verruchter 
Götzendienſt ſtattfand, von den Eigeborenen gar hoch gefeiert wurde. 

Der Kaiſer aber kam drei Tage nachher mit dem Hauptheer an, 
und ließ die Stadt ringsum einſchließen, in der Erwartung, ſo ſeinem 
Feind allen Zutritt zu verwehren. Dieſer kluge Plan und ſein durchaus 
guter Wille würde dort auch viel ausgerichtet haben, wenn in der Aus⸗ 
führung desſelben die Bereitwilligkeit der ihn Unterſtützenden ihm mit⸗ 
geholfen hätte. 

Nun aber gelangte doch durch alle Wachen hindurch in der Stille 
der Nacht eine ſtarke Beſatzung in die Stadt. 

Darauf erging auf unſerer Seite der Befehl, alle Arten von 
Maſchinen zu bauen, aber bald darauf erſchienen auf Seiten des Feindes 


1) 7. Buch von Thietmars Chronik S. 306 und 309. 
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ganz ähnliche. Nie habe ich von Belagerten gehört, die mit größerer 
Ausdauer und klügerer Umſicht ſich zu vertheidigen bemüht geweſen wären. 
Der Heiden wegen errichtete man ein Kruzifix, und hoffte mit 
deſſen Hülfe würden jene beſiegt werden. 
Wenn dieſen etwas Glückliches widerfuhr, ſo ſchrien ſie nie auf 
im Jubel, ſo wenig wie ſie einen Unglücksfall durch ausbrechende Klagen 
kund gaben. 


Thietmar beſchreibt nun andere Begebenheiten, kommt dann aber 
wieder auf Nimptſch zurück und ſagt, als die Maſchinen fertig waren 
befahl der Kaiſer den Sturm, aber die Belagerten warfen Feuer in des 
Kaiſers Kriegsmaſchinen und dieſe verbrannten vor ſeinen Augen. Auch 
Herzog Oethelrich von Böhmen verſuchte mit den Seinen die Mauern 
zu erſteigen aber vergeblich. Nach dreiwöchentlicher erfolgloſer Belagerung 
brach der Kaiſer auf und zog nach Böhmen. Soweit Thietmar. 

Die Nimptſcher können mit Stolz auf ihre Vorfahren blicken, denn 
wenn dieſe im Stande waren dem gut gerüſteten Heer des Kaiſers, — wenn 
dieſes auch nicht wie Herr Heinel in ſeiner Chronik von Nimptſch ſagt, 
aus 12 Legionen, ſondern wie Thietmar angiebt nur aus 10 auserleſenen 
Schaaren beſtand, — ſo erfolgreich Widerſtand zu leiſten, ſo mußten 
ſie außer der bewahrten alten heidniſch-deutſchen Thatkraft noch über 
bedeutende Mittet verfügen und eine andere Stelle in der Entwickelung 
einnehmen als man den Bewohnern Schleſiens um dieſe Zeit beilegt. 
Auffällig iſt, daß Nimptſch ſchon fo früh mit Mauern bewehrt war.!) 


1) Die Annahme Herrn Heinels in der Chronik von Nimptſch S. 8 
und 10, daß die alte Stadt an der Stelle gelegen habe, an der heute dieſer 
Name haftet, widerlegt ſich ſchon hierdurch, ebenſo, daß erſt durch die heil. 
Hedwig die jetzige Stadt entſtanden ſei. 

Irrig iſt es auch wenn er annimmt, die ganze Umgegend bis Jenkwitz 
u. ſ. w. habe die alte Stadt Nimptſch gebildet; ich habe dreimal die dortige 
Gegend aufgeſucht um die Möglichkeit einer ſolchen Stadt zu ergründen, 
aber ich finde nur, daß eine derartige Stadt ſchon der örtlichen Lage nach 
unmöglich iſt und den vorgeſchichtlichen Verhältniſſen in keiner Weiſe ent— 
ſpricht. Die älteſte Stadt Nimptſch hat ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit da 
gelegen wo ſie heute liegt, ſie hat Verbindung nach den Befeſtigungen bei 
Girlachsdorf, dem Schindelberg u. ſ. w. durch Laufgräben gehabt, das zeigen 
die Spuren, ganz wie dies an anderen Orten der Fall iſt, aber ſie war nie 
größer als jetzt und für die Verhältniſſe der Urzeit war dies eine bedeutende 
Größe. Wenn man alle vorgeſchichtlichen Spuren 1 Meile in der Runde 
zuſammenfaßt und auf einen Punkt vereint, dann allerdings iſt die Bildung 
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Thatſächlich finden ſich in der Umgegend von Nimptſch Spuren, 
welche auf eine höhere Kultur deuten, ſo z. B. der am Koſemitzberge 
und Chynaſtlehne bereits genannte Bergbau, auch die Urnen zeigen eine 
höhere Entwickelung, auch unter den Steinhämmern finde ich ſolche mit 
Verrundungen und einer Bearbeitung, wie ſie nur durch gute Meißel 
erzeugt werden kann, und ſelbſt wenn ſie nur als Handelsartikel hier 
gekauft worden wären, ſo müſſen die Bewohner reiche Leute geweſen ſein, 
die einem beſſeren Geſchmack huldigten. 

Der Grundgedanke bei der Anlage von Nimptſch iſt derſelbe, wie 
an allen anderen alten deutſchen Schanzen: Ein hoch gelegenes Außenwerk, 
das erſt geſchüttet werden mußte, hier das Schloß, an das ſich ſüdlich 
das große Schanzenwerk ſchloß, das in ſeiner ſpäteren Entwickelung zum 
Mauerbau doch die Form des Vierecks mit abgerundeten Ecken bewahrte. 
Auch hierbei ſind ſtarke Aufſchüttungen erforderlich geweſen. 

Welche Wandlungen die alte Schanze, in welcher heute die Stadt 
Nimptſch ſteht, vollzogen hat, in wie vielen Wällen fie ſich in dem das 
Ganze umſchließenden Außenwall aufbaute, das läßt ſich nur muth⸗ 
maßen. Vergleiche ich aber den Grundriß des Außenwalles, wie ihn 
die heutige Stadtmauer theilweiſe noch darſtellt, mit der Schanze bei 
Girlachsdorf, ſo ergiebt ſich, daß beide im Grundriß gleich ſind. Die 
Länge iſt dieſelbe und die Abweichung in der Breite iſt gering. Zwiſchen 
beiden beſteht nur der Unterſchied, daß in Girlachsdorf die Schanze ihre 
ausbauchende Vorſchanze weſtlich, und die Schanze in Nimptſch dieſe 
Vorburg öſtlich hatte, was in den örtlichen Verhältniſſen bedingt war. 
Fig. 106 veranſchaulicht dies im Maaßſtabe der Meßtiſchblätter. 


großer Städte leicht, aber ſie iſt falſch und bedauerlich, da ſie unrichtige Vor⸗ 
ſtellungen verbreitet. 

Nicht in der fabelhaften räumlichen Ausdehnung, ſondern in dem 
reichen gewinnbringenden Durchgangsverkehr iſt die Größe von Nimptſch zu 
ſuchen und in der erwieſenen Thatkraft ſeiner damaligen Bewohner. 

Daß auch die alten Städte ihre Vorſtädte hatten, wiſſen wir, eine 
ſolche wird auch die jetzige im Schutz der Burg gelegene Altſtadt gebildet 
haben und als Nimptſch deutſches Stadtrecht erhielt, alſo eine neue Stadt 
wurde, mag wohl die heutige Altſtadt (pre alte Verfaſſung und damit den 
Namen Altſtadt behalten haben. 

Wenn der neue Chroniſt angiebt, die Dörfer Hahndorf u. a. ſeien von 
den Tataren vernichtet worden, ſo habe ich dafür keinen geſchichtlichen Beleg 
finden können. 
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Wenn Koblitz, der Chroniſt von Frankenſtein, jagt, daß Nimptſch 
ſchon immer der Sitz der Deutſchen geweſen Tei. fo ſtimmt das mit 
meinen Wahrnehmungen überein. Ob gerade das Jahr 1015, wie er 
angiebt, einen neuen Zuzug durch die Königin Richeza gebracht habe, 
iſt gleichgültig, betrachtet man aber die zwei Jahre ſpäter erfolgten 
heldenhaften Kämpfe der heidniſch-deutſchen Nimptſcher, ſo muß man 
annehmen, daß in der eigentlichen Stadt dieſe vorherrſchend waren. Ja 
ſchon 990 ſagt Thietmar, daß Boleslaw die Stadt ohne Widerſtand 
nahm, weil die Bewohner Ungläubige waren. Der Beſitzer der Burg 
ſcheint Slave und Chriſt geweſen zu fein, feine Preisgebung und Hin— 
richtung iſt anders nicht erklärbar. 

Die damaligen Großen gingen aus politiſchen Gründen oft raſch 
zum Chriſtenthum über und wenn ihnen auch ihre ſlaviſchen Unterthanen 
folgten, bei den Deutſchen fanden ſie darin ſelten Nachfolge. Es mag 
daher wohl der Beſitzer der Burg für ſeine Unterthanen in der polni— 
ſchen Anſiedelung der Altſtadt eine Kirche errichtet, in der jetzigen Stadt 
kann ſie aber nicht gelegen haben. 

Es ſpricht dafür auch, daß ſich die Pfarrwiedemuth in der Altſtadt 
befindet. 

Pfarrer Brunn in ſeiner Geſchichte der katholiſchen Kirche zu Nimptſch 
erklärt auch, daß die Adalbertskirche in der Altſtadt ſtand. 

Ob man nun annimmt, die Altſtadt habe ihren Namen erſt er— 
halten, als die eigentliche Stadt deutſches Recht erhielt, oder ſie ſei die 
älteſte Anſiedelung, das iſt völlig gleichgiltig, es wird dadurch an der 
Thatſache nichts geändert, daß ſie niemals eine größere Bedeutung gehabt 
hat als heute, ſchon ihrer Lage nach iſt das nicht möglich. 

Den Straßenzug Wartha-Oswitz über Nimptſch habe ich bereits 
beſchrieben, ich folge dem von Reichenbach herüber leitenden Hahnweg 
weiter und gelange auf einem Fußpfad ſüdlich zum Fuß des Spitzberges. 

Da wo an ſeinem Fuß der Pfad die erſte Thalmulde ſchneidet, 
ungefähr 600 Schritt von Kunsdorf nordöſtlich, da folge ich der Mulde 
zum Spitzberg hinauf. Etwa 200 Schritt weiter verengt ſich die Mulde 
zur Schlucht und theilt ſich in zwei Arme und an dieſer Stelle ſteht 
ein 6 m hoher Erdkegel, der an der Krone eine Länge von nur 4 und 
eine Breite von nur 3 m hat. 


Von drei Seiten ſteht er in der Schlucht, die vierte Seite ſchneidet 
ein 7 m breiter, 2 m tiefer Graben, auch der dahinter hoch gelegene 
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Streifen von 10 m Breite und 25 m Länge, den die Schlucht an zwei 
Seiten umſchließt, hat auffällige Formen, ich habe über beide Punkte 
aber nichts erfahren können. 


Der Spitzberg. 

Seine Kuppe hat eine Länge von 40 und eine Breite von 12 m, 
auf ihr mußte der Entfernung und der örtlichen Lage nach ein Wart⸗ 
thurm ſtehen, ich finde jedoch nichts davon, aber die Ueberlieferung ſagt, 
daß bereits in der Mitte des neunten Jahrhunderts ein kaiſerlicher Heer— 
führer Namens Bonca die Berge um Nimptſch und den Spitzberg mit 
hölzernen Bollwerken befeſtigen ließ.“) 

Knie ſagt bei Beſprechung des Buſchhauſes, daß auf dem Spitzberge 
noch Ueberreſte einer alten Befeſtigung vorhanden ſind (alſo 1845). 
Ich fand ſie nicht mehr. Ein alter Pfad leitet nördlich am Spitzberg 
vorüber nach Siegroth, (Urnenfunde) nach Reichau, dort befindet ſich ein 
Schloßberg, führt dann zum alten Schloß nach Neobſchütz und ſo reiht 
ſich Pfad an Pfad und Straße und Schutzwehr eine an die andere. 

Wiederum 3 km ſüdöſtlich vom Spitzberg befindet ſich der ringsum 
freiſtehende 

Naffernberg. 

Von hier iſt eine Ausſicht ſoweit das Auge reicht. Die Kuppe des 
Berges iſt ein Viereck von 3 und 4 m, ſtark zerrüttete Spuren deuten 
auf einen Wall, der den Raum in einem Durchmeſſer von 12 m um⸗ 
ſchloß, nordöſtlich iſt noch der Reſt eines ſteil abfallenden Grabens von 
2 m Tiefe, ſonſt nichts erhalten. Zimmermann nennt jedoch vor hun⸗ 
dert Jahren noch die Reſte von Mauerwerk.“) 

Nur 1600 m ſüdöſtlich liegt in der ſchönen fruchtbaren Ebene die 
erſte große Veſte an dieſem Straßenzuge, 1 Meile von Nimptſch, es iſt 
die alte Burg 

Tepliwoda. 
Fig. 104. 

Der Ort wird bereits 1287 genannt als Ceplawode?) (warmes 

Waſſer). 


1) Beiträge zur Beſchreibung von Schleſien. v. Zimmermann, Brieg 
1783 Bd. I. V. 46. 

2) Beiträge zur Beſchreibung von Schleſien. v. Zimmermann, Bd. I 
Stück IV S. 27. 

3) Schleſ. Regeſten 2006, 
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Ein bis 10 m hoher Erdwall mit vier vorſpringenden Baſtionen 
umſchließt einen verhältnißmäßig kleinen Innenraum. 

Die Grundform iſt dieſelbe, wie in dem alten Schloß zu Schön— 
Johnsdorf, zuerſt ein bis 50 m breiter bewäſſerter Graben, dann der 
ſteil daraus aufſteigende Wall mit vorgeſchobenen Eckwerken, dann noch— 
mals ein theilweiſe bewäſſerter innerer Graben und dann die Gebäude. 

Von den vier Baſtionen ſind zwei zerſtört, auf der Südſeite wurde 
der Graben verſchüttet und dazu wohl der Boden des Walles und der 
Baſtionen verwandt. 

Die Zeit, wenn dies geſchah, läßt ſich ungefähr berechnen. Auf 
der geebneten Fläche ſtehen Kaſtanienbäume von 2,30 bis 3,60 m Um⸗ 
fang; ſie konnten erſt gepflanzt werden nach Abtragung des Walles. 
Die Kaſtanie wächſt ſchnell, ich ſchätze ihr Alter auf etwa 100 Jahr. 
Damit deckt ſich auch die Angabe in Knie's Ortsregiſter, wonach das 
Schloß erſt 1785 wieder zur Wohnung eingerichtet wurde. Urſprünglich 
hat in dem Innenraum nur ein geräumiger viereckiger Thurm geſtanden, 
ſpäter iſt um dieſen ſüdöſtlich ein runder Anbau errichtet worden, wie 
ſich dergleichen an den Pfeilern alter Kirchen finden, ſo daß nur ein kleiner 
dreieckiger Hofraum blieb. Von Funden iſt nur ein Steinhammer crier: 
lich. Nun tritt hier eine Sage auf, daß ein unterirdiſcher Gang bis 
Ober⸗Johnsdorf gehe und da der gegenwärtige Herr Inſpektor mit großer 
Liebenswürdigkeit und ihm zur Seite ſtehender Ortskenntniß, den 
Führer machte, ſo konnte ich Folgendes ermitteln: Südweſtlich im 
Garten, dicht am Waſſer, iſt die Oeffnung eines 4 m breiten Gewölbes, 
das ſich gegen 30 Schritt weit begehen läßt, dort aber verſchüttet iſt. 
Ferner im Schloßhof, rechts von der Steinſäule im Anbau, befindet ſich 
eine niedrige Thür, durch ſie führt ein ſchmaler Gang ſteil abwärts und 
mündet in ein Gewölbe von 4 m Breite und 2,40 m Höhe das in 
nördlicher Richtung immer ſteil abwärts führt bis es etwa 40 Schritt 
vom Eingang entfernt durch eine erſichtlich ſpäter geführte Mauer ge— 
ſchloſſen wird. 

Das iſt der unterirdiſche Gang, in welchem nicht nur gegangen 
ſondern auch mit ſchmalſpurigen Wagen gefahren werden konnte. 

Der Eingang paßt nicht zu dem Gewölbe, er iſt ſpäter mit dem 
Anbau entſtanden als man eines Kellers bedurfte. 

Nun liegt aber auch außen im öſtlichen Hauptwall eine gleiche 
Unterkellerung die jetzt durch zwei Eingänge nutzbar gemacht wurde, aber 
auch am Nordende vermauert iſt. 
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Ob alle drei Gänge ſich nordöſtlich in einen Gang vereinen iſt 
noch nicht ermittelt. Die alte Sage aber hat hier wieder einmal ihr 
Recht behauptet. 

Geſchichtlich wird „die gemauerte Veſte“ ſchon früh erwähnt, 1287 
beſaß ſie Albert genannt Barba, 1322 Sekeling, 1375 Konrad von 
Tepplewode. 1443 wurde ſie als Raubneſt zerſtört, dann einem Ulrich 
Gotſche übergeben, 1476 beſaß ſie der Herzog Heinrich J. von Münſter⸗ 
berg und übertrug ſie an die Brüder Kunz und Heinrich von Seidlitz 
als Lehen und 1502 wurde ſie den Nachkommen von Seidlitz erblich 
übertragen. 

An dieſer Stelle bleibt noch viel zu ermitteln. Im Felde des Cher. 
dorfes Tepliwoda ſind reichliche Urnenfundſtätten. 

3 km weiter am ſelben Straßenzuge liegt „Zinkwitz.“ Das Dorf 
wird ſchon 1287 genannt, wo Albert Barba die Schenkung feines Groß⸗ 
vaters an das Kloſter Heinrichau beſtätigt. Das Dorf iſt alſo ſchon 
vorher vorhanden geweſen. Für die Vorgeſchichte habe ich jedoch ebenſo 
wenig ermitteln können wie in Alt-Heinrichau das ſchon 1222 genannt 
wird, wo 3 Biſchöfe und 1 Herzog Gäſte des Beſitzers waren, es mußte 
alſo ein geräumiges Schloß vorhanden ſein. 3 km weiter liegt das 
1227 eingeweihte Kloſter Heinrichau. 1241 wurde es durch die 
Tataren zerſtört und wenn heute von vorgeſchichtlichen Spuren nichts 
mehr vorhanden iſt, ſo darf das nicht auffallen. Daß ſich ehemals hier 
die Straßen kreuzten habe ich ſchon erwähnt und die frommen Herren 
werden nicht ohne Grund ihr Kloſter gerade an dieſe Stelle geſetzt haben. 

Die nächſte Spur der Vorzeit erſcheint erſt 4 km weiter in Heinzen⸗ 
dorf und iſt unter dem Straßenzuge Glatz-Rummelsberg ſchon beſprochen. 

2½ km öftlich liegt „die Gucke in Berzdorf,“ 4 km weiter zieht 
ſich die Straße über das ſchon beſprochene Kunern und ſchließt damit 
an die Straße über Haltauf nach Grottkau die ſchon beſchrieben iſt. 


XVI. 


Die alte Wanſener Straße und ihre 
Abzweigungen. 


Ich berühre hier einen alten Straßenzug, der mit den Handels⸗ 
wegen der Alten in Verbindung ſteht, gleichviel ob ſeine Richtung nach 
den Sternen beſtimmt worden ſei oder nicht. 

In einer Grenzfeſtſetzung vom Jahre 1202 wird einer Straße von 
Stroſa erwähnt, die in ihrem Lauf von Weſten nach Oſten in Wanſen 
mündete. 

Ich halte das Dorf Struſe für das alte Stroſa. Denn durch eine 
Beſtimmung vom 23. October 1254 (Schleſ. Reg. Nr. 878) wird der 
Markt in Stroſa von Montag auf Sonnabend verlegt, um dem Markt 
in Koſtenblut nicht zu ſchaden. Auf die Stadt Stroza (Neumarkt) kann 
das keinen Bezug haben, denn dieſe liegt 1½ Meile von Koſtenblut 
und da die damaligen Wochenmärkte hauptſächlich von den Dörfern der 
Bannmeile beſucht wurden, ſo waren die Uebelſtände eines gleichen 
Markttages dort nicht ſo fühlbar als da, wo ſich Städte ſo nahe lagen 
wie z. B. Strehlen und Wanſen. Struſe liegt von Koſtenblut auch nur 
/ Meilen und da war es nöthig, die Markttage zu trennen. Wäre 
unter Stroſa Neumarkt gemeint, ſo würde die Benennung der nach 
Wanſen führenden Straße zunächſt nach der ſchon vorhandenen Stadt 
Koſtenblut erfolgt ſein, durch die ſie doch gehen mußte. Für meine 
Zwecke iſt es völlig gleich, ob Struſe oder Neumarkt mit dem Namen 
Stroſa gemeint ſei, denn ich halte den Straßenzug, welcher von Liegnitz 
über Neumarkt herabkam für die genannte Straße. 

Betrachten wir die Karte, ſo hat der Lauf der alten Straße von 
der Nordſee zum ſchwarzen Meer fortwährend die Richtung nach Südoſt. 
Bei Neumarkt biegt er plötzlich herum nach Oſt. 

Fügt man aber die Straße von Struſe nach Wanſen an den alten 
Straßenzug, ſo ergiebt ſich die richtige ſchnurgerade Linie von Lüben⸗ 
Neumarkt über Wanſen in der Mitte Schleſiens zwiſchen Oder und 
Gebirge nach Oberſchleſien hinauf. 

Je mehr Breslau empor kam, deſto mehr mußte die Straße von 
Neumarkt über Wanſen zurückgehen, bis fie ganz aufhörte eine durch⸗ 
gehende Landſtraße zu ſein. 
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Innerhalb des von mir beſchriebenen Gebiets erſcheint an dieſer 
Straße zuerſt Queitſch und Altenburg, deren Schanzen bereits beſchrieben 
find. Stein iſt ebenfalls ſchon beſchrieben, ihm folgt Groß-TDinz, das 
unter dem Namen Tinchia ſchon 1189 genannt wird und eine Kirche 
beſaß. (Regeſten 55, 58, 79, 87, 147, S. 324, 177 a, 613.) Daß 
es ſchon früh vorhanden war, bekunden die dortigen Urnenfunde. 


Die Straße zog öſtlich weiter durch Schönfeld, dieſer Ort wird 
ſchon im Jahre 1200 und 1202 genannt. Die Urkunde ergiebt, daß 
er früher den Namen Lanca führte und daß Herzog Wladislaw von 
Polen, als er im Jahre 1149 aus der Verbannung zurückkehrte, ihn 
ſeinem treuen Diener Bogdan von Bohrau verliehen habe, für die Be⸗ 
ſchwerden, die er als ſein Begleiter in der Verbannung ertragen habe. 


Dieſer Bogdan vererbte das Dorf auf ſeinen Sohn Razo, von 
dieſem kaufte es ſein Vetter, der Diakonus von Bohrau Bartholomeus. 
Dieſer ſchenkte es ſammt feiner ganzen Habe ſchon am 6. April 1200 
dem Kloſter Leubus und erbat ſich nur die Erlaubniß, auf dieſem nun⸗ 
mehr der Kirche gehörigen Befig bis zu feinem Ende bleiben zu dürfen. 
Trotz der Bitte des Herzogs Heinrich behielt er für ſeine Frau und 
Kinder nichts zurück, ſondern überließ ſie nur der Barmherzigkeit des 
Abtes, der auch menſchlicher dachte, als der prieſterliche Vater und dem 
Sohne Bogdan das Gut Oyas bei Neumarkt gab. Nach der Schenkung 
muß Bartholomeus bald geſtorben ſein, denn ſchon am 23. Mai 1202 
hatte das Kloſter das Erbe angetreten und der Herzog Heinrich beging 
die Grenzen (Schleſ. Reg. Nr. 70, 78, 79). 


Die Straße von Struſe nach Wanſen nahm damals ſchon denſelben 
Lauf, den fie heute als Fahrſtraße hat und ging nördlich 800 m von 
Bohrau über die Lohe bis wohin ſie gleichzeitig die Grenze von Schön⸗ 
feld bildete und wahrſcheinlich ſchon 1149 gebildet hatte. 


Die Straße aber, der ich folge, iſt viel älter, war 1202 auch noch 
vorhanden, wenn auch wie heute, wahrſcheinlich nur als Pfad. Er leitet 
geradeaus von Schönfeld nach Bohrau, zwiſchen beiden Orten fließt die 
Lohe, ſie iſt in der Urzeit in großer Breite gefloſſen, ihr Lauf reichte 
bis an Bohrau, das zeigen die ſtellenweiſe noch vorhandenen ſteilen Ufer, 
wahrſcheinlich zog die kleine Lohe hier vorüber. In dieſer Zeit waren 
für den Uebergang Schutzwehren erforderlich und ich finde eine ſolche 
zwiſchen Schönfeld und Bohrau. 
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Ein Hügel von 80 und 90 m Durchmeſſer in der Grundfläche 
wurde in der üblichen Form im abgerundeten Viereck geſchüttet, er ſteigt 
3 m hoch auf und wird von einem bis 20 m breiten Wallgraben um⸗ 
ſchloſſen, an dem ſich von Nord herum nach Südoſt ein noch gegen 
300 m langer Außenwall zieht. 


Die Kuppe hat heute noch einen Durchmeſſer von 60 und 70 m, 
auf ihr befindet ſich ein Wirthſchaftsgebäude, das gleichzeitig das Thor 
bildet, dann ein Schuppen und ein kleines Wohnhaus, das den Namen 
Käſerei nach dem in ihm betriebenen Gewerbe führt. Die Bevölkerung 
in Bohrau bezeichnet den früheren Namen als „Burg Schönfeld“ nach 
der örtlichen Lage. 


In geſchichtlicher Zeit waren die örtlichen Verhältniſſe ſchon andere, 
die Lohe hatte entweder ihren Lauf ſelbſt verändert oder ſie war zum 
Mühlenbetrieb anders geführt worden, 1202 floß ſie ſchon zwiſchen 
Schönfeld und der Burg und zwiſchen letzterer und Bohrau lag nur noch 
ein großer Sumpf. 

1202 bildete die Lohe von der Wanſener Straße ſüdlich die Grenze, 
heute führt dieſe 350 Schritt in zwei Bogen quer über die Wieſe, er⸗ 
ſichtlich mündete ehemals hier die kleine Lohe in die große und wurde 
ſpäter bei Anlage der Mühle nordöſtlich abgelenkt, die alte Grenze aber 
blieb. 

Bei Begehung der Grenzen von Schönfeld am 23. Mai im Jahre 
1202 wird zwiſchen Bohrau und dem großen Sumpf, des Herzogs 
Wüſtung Gola genannt, auf der der herzogliche Zeidler Goluſch wohnt.“) 


1) Von hier ab giebt die Urkunde eine falſche Grenze an, ſie ſagt ſie 
führe von Süd nach Oſt nach Tinz, während ſie in der Wirklichkeit von 
Nord nach Süd 600 Schritt von der Lohe führt, dann im rechten Winkel 
nach Weſt herum ſchwenkt, 620 Schritt weiter an die Lohe ſchließt und nun 
dem Lauf der Lohe aufwärts in weſtlicher Richtung bis zur Grenze von 
Tinz folgt. Auch die Bezeichnung der Grenze von der Straße nach Wanſen 
waſſeraufwärts iſt ſehr mangelhaft, da erſt die große Lohe die Grenze bildete 
und dann die kleine. 

Auch die Bezeichnung der Straße von Domslau durch Gola nach 
Nimptſch iſt ſo irrig als möglich, es iſt als ob Jemand ſchriebe „die Straße 
von Breslau nach Strehlen führt über Ohlau.“ Ich gewinne den Eindruck, 
daß die Begehung der Grenze gar nicht erfolgte, und daß dem Schreiber die 
Grenzen nur vom Hörenſagen bekannt waren. Die Finger der Herren in 
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Wir ſehen, daß ein verödeter Ort Gola ſchon 1202 ringsum mit Wald 
bewachſen war. Wir finden aber auch, daß damals noch eine Straße 
von Gola nach Domslau und ebenſo von Gola nach dem Schloſſe 
Nemech, nach Nimptſch führte, die durch Anlage von Fiſchteichen nicht 
unterbrochen werden ſollte. 


In Gola war demnach der Kreuzungspunkt, auch für die von Weſt 
nach Oſt führende Straße nach Wanſen. Dieſe Wege konnten ihren 
Lauf nur über die Sumpfburg bei Gola nehmen, hier mußte ſich ein 
Schloß befinden. In dem geſchütteten Hügel befinden ſich auch große 
tiefe Keller, welche weit über die Grundmauern des Wohnhauſes hinaus⸗ 
reichen und aus einer Zeit ſtammen, in der hier ein Schloß ſtand, 
ehe der Ort Gola vor 1202 eine Wüſtung war. Nun heißt es in 
der angeführten Urkunde in Bezug auf die Beſtimmung der Lage „situs 
castelli, super quod curia eorum ſchon zur Zeit Bolelaws gebaut iſt.“ 
Damit iſt der Veſte gedacht, ohne daß ihr eigentlicher Name genannt 
wird. Der Sage nach ſoll ein jetzt vermauerter unterirdiſcher Gang 
bis nach dem Zobten geführt haben, die alte Fluchtlinie iſt demnach hier 
auch noch im Gedächtniß. Nun mußte aber an der anderen Seite des 
Sumpfes eine andere Schutzwehr liegen und es erſcheint nur 300 m 
öſtlich der Reſt einer alten Schanze in Bohrau, da wo jetzt die katholiſche 
Kirche ſteht, hat der Ueberlieferung nach die „alte Burg Bohrau“ ge⸗ 
ſtanden. Ein Grabenreſt iſt noch auf der Nordſeite vorhanden und 
endet, wo das Ufer gegen 4 m hoch ſteil aufſtieg am ehemaligen großen 
Sumpf. Dieſe Schanze hat, wie der Augenſchein lehrt, nicht nur den 
Raum der Kirche, ſondern auch des Pfarrhofes umfaßt und beſaß eine 
Länge von etwa 200 und eine Breite von 100 m. 

Beide zuſammen, die Burg im Sumpf und die Burg Bohrau ent⸗ 
Dommen alten Schanzen, ihre Anlage entſpricht dem Zweck, den Ueber: 
gang zu ſichern. 

Das Schloß Bohrau wird ſchon 1202 als Boriow und 1306 
Borow genannt. (Reg. 78, 79.) In und um Bohrau ſammelt Herr 
C. Florian alle Funde der Vorzeit. 


Leubus ſcheinen bei dieſer Schenkung nicht ganz rein zu ſein, die lange Ein⸗ 
leitung der Urkunde ſollte wohl nur die mangelhafte Hauptſache, die un⸗ 
richtige Grenze verdecken. Die Wirklichkeit dürfte wohl den unnatürlichen 
Gatten und Vater und den barmherzigen Abt in anderer Stellung zeigen. — 
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Urnen wurden in der Gemeinde-Sandgrube gefunden. Der von 
Domslau über Gola heraufkommende Pfad kann ſeiner Richtung nach 
nur über Ottwitz nach Strehlen geführt haben. „Das Schloß in Ott⸗ 
witz“ iſt zwar umwäſſert, hat jetzt aber durchweg Mauerbau. Die Zus 
gehörigkeit zur Heidenzeit ergeben die von Paſtor Senf in der Umgegend 
gefundenen Urnen und Schädel mit Schläfenringen. Weitere Spuren 
in der Richtung Strehlen fehlen, ich folge daher der alten Wanſener 
Straße über Großburg, wo ſich ebenfalls keine Spur der Urzeit findet,“) 
nach „Baumgarten,“ dort liegt ein Wallgraben, der im abgerundeten 
Viereck einen Raum von 80 und 90 m Durchmeſſer umſchließt und für 
das kleine Schloß viel zu groß iſt. Hier hat von Bohrau ab die erſte 
große Schanze gelegen, aber andere Zeichen der Vorzeit fehlen. 


Die nächſte Schanze fand ſich erſt weſtlich 1500 m von Weigwitz 


las der Ban 


Der Name bedeutet junges Kiefernholz (Kanicht). Die Schanze 
wird in Knie's Ortsregiſter Seite 729 und auch in den Schleſ. Pro⸗ 
vinzialblättern erwähnt. Gegenwärtig iſt ſie ſo vollſtändig abgefahren, 
daß die Stelle nur noch von den bei der Abfuhr beſchäftigten Arbeitern 
beſtimmt bezeichnet werden kann. Sie befindet ſich öſtlich der Breslau⸗ 
Wanſener Straße an der Apothekerbrücke. So viel ich ermittelte, wurde 
ſie durch einen Doppelwall gebildet, deſten Gräben bewäſſert waren. 


Die Abfuhr erfolgte im Jahr 1827, ſie ergab viel Brandſchutt, 
rothgebrannten Lehm, Aſche, Holzreſte, Eiſengeräth verſchiedener Art, 
Küchenſcherben, einige ſchön polirte Steinärte und dergl. An dieſer 
Schanze bildete ſich ein Straßenknotenpunkt, denn einmal führte die alte 
Breslau⸗Neiſſer Straße hier vorüber, mit ihr verband ſich die Straße 
von Stroſa nach Wanſen. Dann aber zweigte ein Arm nordöſtlich ab 
und führte nach Weigwitz.) Weſtlich des heutigen Dominiums befand 


1) Der Ort wird 1338 genannt. 

Die Sage leitet den Namen nicht von einer großen Burg, ſondern 
von einem großen Eber ab, der in Schleſien Borg und auch Burg genannt 
wird. Ein Herzog ſoll ihn hier erlegt haben und im jetzigen Dorf Schweine⸗ 
braten ſoll er zubereitet und verſpeiſt worden ſein. 

) 1819 wird Witkowitz bei einer Grenzbeſtimmung genannt. Pfarr⸗ 
Archiv von Jauer, S. 129 K.⸗A. 11, 2. 
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ſich ein Rundwall und ein bewäſſerter Graben. Bei Ebnung und Ab⸗ 
fuhr deſſelben fanden ſich Urnen, Aſche, gebrannter Lehm, Scherben aller 
Art, Eiſenzeug und zwei ſchön polirte Steinärte. Von hier führte die 
Straße über die nur 3 km entfernt liegende Schanze „Alt-Breslau“ 
an der Brandmühle, welche den Übergang über die Ohle ſicherte und 
ſchon genannt wurde. 

2500 m öſtlich von ihr liegt „Klein-Oels.“) Die Lage von 
Schloß und Kirche deuten auf eine alte Schanze, aber der gewaltige 
Mauerbau hat ihrer nicht mehr bedurft und nur die Funde an Urnen 
und Bronze ſprechen von der Zugehörigkeit zur Vorzeit. Wiederum 
3 km öſtlich gelange ich nach Klein-Jenkwitz, hier kreuzt die Straße 
mit einem Straßenzuge, der von Grottkau heraufkommt und nach Ohlau 
führt. Hier liegen zwei Schanzen. 


Der Walberg bei Klein-Jenkwitz. 

Südlich der Straße, öſtlich am Ausgange des Dorfes, im Garten 
des Bauer J. Sabiſch erhebt ſich ein Schanzenreſt von 25 m Länge, 
2 m Höhe und 9 m Sohlenbreite, nördlich an ihm liegt der Reſt eines 
5 m breiten bewäſſerten Wallgrabens. 

Nach Süd markiren ſich in der Saat die Spuren des ehemaligen 
Grabens, und daß auch der Wall ſich in dieſer Richtung erſtreckte und 
abgefahren wurde, iſt dem gegenwärtigen Beſitzer noch bekannt. 

Die Spuren laſſen ſich auch noch weſtlich verfolgen und hat der 
innere Ringplatz etwa 30 m Länge und 25 m Breite gehabt. 

Dieſe Schanze ſteht im Zuſammenhang mit der nur 600 m nörd⸗ 
lich davon entfernten, welche ſich noch in meßbaren Formen, wenn auch 


1) 1226. Die Tempelherrn erhalten Klein-Oels. Regeſten S. 155, 
Bd. I. Die Nachricht iſt nicht zweifellos. 

1227. Biſchof Lorenz befreit mit Zuſtimmung des Kapitels die Tempel⸗ 
herrn in Olesniza von den Zehnten. Regeſten Nr. 316. 

1377. Ludwig Herzog von Schleſien, Herr zum Briege, beſtimmt die 
Uebergabe des Hofes zu Klein-Oels an die Brüder mit 4 Hufen Acker oder 
wenig mehr, die zu demſelben Hofe von Alt her gehört haben zur Ausſetzung 
und Anlage eines neuen Dorfes, das auch den Oelſen Namen haben foll. 
Pfarr⸗Archiv von Jauer, S. 146 K.⸗A. p. 5. 
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verackert, auf dem Acker des Bauer Hubrich zu Klein-Jenkwitz an der 
Straße befindet, ſie trägt deu Namen: 


Der Rirchhof. 
Fig. 94. 

Auf einem Hügel befinden ſich die Reſte eines noch auf drei Seiten 
gut erkenntlichen Rundwalles. Die innere lichte Länge mißt 50 und 
die Breite 28 m. 

Die Wallreſte markiren ſich noch auf eine Höhe von etwa 1 m. 
Nach Weſt iſt die Schanze offen. 

Zahlreiche Urnenſcherben fanden ſich noch auf dem nicht friſch um— 
geackerten Theil außerhalb der Schanze. 

Sonſt iſt nichts zu ermitteln. 

Dieſe beiden Schanzen deckten einen Straßenknotenpunkt. Nach 
Oſten theilt ſich die Straße. In nordöſtlicher Richtung führt ſie über 
Hünern und Heidau, die ſehr alte Kirchen beſitzen, nach Linden, deſſen 
Kirche auch auf erhöhtem Punkte Debt und von da nach dem Bammel⸗ 
damm. 

Dieſer Straßenzug hatte von hier aus Verbindung ſowohl nach 
Ritſchen wie auch nach Brieg. 

Von der Schanze Kirchhof bei Klein-Jenkwitz zweigt noch ein alter 
Weg ab, er dient nur als Ackerweg, führt aber durch die ſogenannte 
Schwedenfurth im Hünerbach direkt zum Krähenberg bei Mollwitz, deſſen 
Zugehörigkeit zu den Schanzen der Vorzeit bereits beſprochen iſt. 

Jetzt kehre ich zurück nach Weigwitz und nehme den Theil der 
Straße auf, der nach Wanſen führt. 

Die nächſte Schanze befand ſich 3 km ſüdlich von Weigwitz auf 
der Viehweide bei Wanſen, nordöſtlich gegen 1000 Schritt von der 
Stadt Wanſen und hieß 


das alte Schloß. 


Es lag ſüdlich der Rohrmühle; Knie und andere nach ihm 
nennen es, es iſt geebnet und war nur eine kleine Uebergangsſchanze 
am linken Ufer der Ohle. Die große Schanze am rechten Ufer muß 
da gelegen haben, wo heute die Stadt Wanſen ſteht. Sie wird ſchon 
1202 Wanzow genannt, erhielt ſchon 1250 deutſches Recht, auf ihre 
Bedeutung habe ich bereits hingewieſen. 
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Südlich von Wanſen in der alten Stadt wurden Steinhämmer, 
Urnen ze. auch von Pfarrer Senf gefunden. 

Oeſtlich des Dorfes ſteht eine Kapelle, an ihrer Stelle ſoll ſich 
vorher ein Hügel befunden haben, ſonſt iſt nichts bekannt. 

Von hier führte die Straße über „das alte Schloß bei Kanſch— 
witz,“ ſeine Wallreſte ſind ſchon vor einigen 60 Jahren abgefahren 
worden, wie mir nach Ausſage alter Leute durch den Ortsvorſteher in 
Johnwitz geſchrieben wurde. Weiteres konnte ich auch an Ort und Stelle 
nicht ermitteln. 

Die Straße führt über Hermsdorf, deſſen Kirche auf einem Hügel 
ſteht und nun trennt fie ſich von dem alten Straßenzuge Breslau: 
Wanſen⸗Neiſſe und tritt ſelbſtſtändig unter dem Namen „die alte 
Wanſener-Straße“ auf. 

Der erſte Ort den ſie berührte war Marienau, die dortige Schanze 
durch die ſie hindurch ging iſt bereits beſchrieben. 

Von Marienau, wo Urnen der kleinen Form und 1 Steinhammer 
gefunden wurden, führten hohe, jetzt abgefahrene Dämme, weiter zu dem 
untergegangenen Dorf 

Wiſche. 
Fig. 24. 

Alle alten Leute erklären das Dorf ſei „untergegangen“ und be⸗ 
tonen dieſes Wort ohne ſagen zu können, auf welche Art dies erfolgte. 

Die jüngeren Leute legen ſich das „untergegangen“ nach ihrer Art 
zurecht und deuten auf Peſt oder Krieg. 

Eine Beſichtigung der Oertlichkeit zeigt einen gegen 3 m hohen, 
an der Krone bis 5 w breiten und noch bis gegen 200 m langen 
Damm, in welchem auch das Knie vorhanden iſt, das ſtets auf eine 
dahinter liegende Schanze ſchließen läßt. Fig. 24. 

Das umliegende Land iſt noch jetzt zum größten Theil Wieſe. 
Das Dorf hat noch in geſchichtlicher Zeit geſtanden, denn im älteſten 
Decemregiſter wird es als Wece genannt,) was gleichbedeutend mit 
Wieſe iſt. 


) 1329. Boleslaw bekundet, daß Günther von Blankenburg und 
ſeine Schweſter Eliſabeth das ihnen angehörige Gut allgemein die Wieſe, 
Weſe, Weze, Wiſche genannt, Grottkauer Kreiſes an den Comthur Kithlitz 
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Der Damm diente gleichzeitig als Straße, er beſitzt heute noch 
eine große Stärke, aber die gegen 120 Morgen große Teichfläche, die 
das Waſſer aller öſtlich und ſüdlich gelegenen großen Teiche bis vom 
Walde ſüdlich von Olbendorf aufnahm, mußte, wenn ſie der Sturm in 
Bewegung ſetzte, den Damm brechen und das iſt geſchehen. 


Zum Unglück für das dahinter liegende Schloß und Dorf vereinte 
ſich hinter dem Dorfe der weſtlich des Teiches entlang führende Fluth— 
graben mit dem in kurzem Bogen an dem anſteigenden Lande herum— 
fließenden Waſſer des Teiches, und in dem Augenblick, da der Damm 
brach, ergoß ſich die Fluth auch von der Nordſeite über das Dorf. 


Hier an dieſem Ort hat denn doch die Vorſicht die alten Bewohner 
etwas verlaſſen, ſie haben ſich gegen die Elemente zu ſtark gefühlt. 
Wenige Schritte öſtlich konnten ſie auf höherer Lage ihr Schloß und 
Dorf ſicher errichten, wenn nicht der Zweck der Straßenſchanze für die 
Anlage von Anfang an beſtimmend geweſen wäre. 


Die Sage berichtet: Als der Untergang erfolgte, befanden ſich nur 
zwei Kinder außerhalb des Dorfes, ein Knabe und ein Mädchen, als 
dieſe das Ereigniß ſahen, lief der Knabe in der Richtung nach Lichten— 
berg, das Mädchen nach Marienau. 


Die beiden Gemeinden behielten die Kinder und theilten ſich in 
die Feldmark ſo, daß Lichtenberg!) den größeren Theil bekam. 


Lichtenberg wurde 1242 mit 59 Hufen nach deutſchem Recht 
angelegt, heute beſitzt es 5757 Morgen, alſo faſt 96 Hufen. Es ſind 
ihm demnach 2217 Morgen oder beinahe 37 Hufen durch den Unter— 
gang von Wiſche zugefallen. 


um 40 Mk. gewöhnliches Gewicht verkauft habe. Sowohl der Zins von 
10 Hufen, als auch die freie Scholtiſei wurden dem Orden vom Lehnsherrn 
überlaffen. Pfarr⸗Archiv Jauer, S. 131 aus den K.⸗A. p. 117. 

1331. Boleslaw hat das nun dem Orden angehörige Gut Weſe dem 
Ohlauer Kreiſe einverleibt und von allen herzoglichen Dienſten und Abgaben 
frei gegeben. Pfarr-Archiv Jauer, S. 131 K.⸗A. p. 118. 

1387, 28. April läßt Peter von der Weſen feiner Frau Agnes fein 
Gut Hertwigswalde auf. Cod. Dipl. XIV. Bd. S. 80 B. 411. 


1) 12. Juni 1242. In monte Slenz (im Schloſſe auf dem Zobten⸗ 
berge.) Herzog Boleslaw giebt dem Schultheißen Herrmann alles das Recht, 
welches früher Ulriens de alta jago, der wegen feiner insolentia Landes ver⸗ 
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Der ehemalige Name Wieſe ift durch die Feldmeſſer ſinnlos in 
Wiſchau verdorben, in die Grundbücher übergegangen. Die Sage findet 
ſich in ſofern beſtätigt, als Lichtenberg noch jetzt den größten Theil 
dieſer Aecker beſitzt. 

Nun berichtet die Sage weiter, daß ſich nach Sonnenuntergang 
Niemand auf den Feldern ſehen laſſen dürfe, dann gehe die weiße 
Wiſcher Frau um die Felder. 

Ein Häuschen ſoll der Vernichtung entgangen ſein und ſich bis 
auf die Gegenwart erhalten haben und hier ergeben weitere Nach⸗ 
forſchungen, daß in der That noch bis zur Ackertheilung in den zwanziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts, dort ein kleines Häuschen beſtanden hat, 
das den verſchiedenſten Zwecken diente. 

Zuletzt war es Schlupfwinkel für Diebe und ſein Abbruch wurde 
beſchloſſen; zu dieſem Zwecke kaufte es der in der Wanſener Gegend reich 
begüterte und in Lichtenberg wohnhafte Brauereibeſitzer Kloſe. 

Doch das Häuschen ging nicht ungerächt aus der Welt, als Kloſe 
ſein Eigenthum beim Abbruch beſah, ſchlug plötzlich eine Lehmwand um 
und zerbrach dem alten Herrn beide Beine. 

Wiſche war Stützpunkt der Straße, nach dem Dammbruch hat ſich 
dieſelbe in einem Bogen herumgezogen um wieder in die alte Richtung 
zu gelangen und ſeit der Separation iſt der Straßentheil zwiſchen Wiſche 
und dem Hanſelberg ganz beſeitigt. 


Der Hanſelberg. 


Ehemals führte die alte Straße von Wiſche hier vorüber, jetzt geht 
ſie bei der Windmühle nördlich Olbendorf in die Straße nach Marienau. 


wieſen worden iſt auf dem Gute Lichtenberg gehabt hat, unſchädlich den 
drei der Kirche zuſtehenden Freihufen. 

Die Urkunde iſt ohne Zeugen ausgefertigt und ihre Echtheit iſt zweifel⸗ 
haft. Regeſten Nr. 588. 

29. Januar 1289. Lichtenberg von Herzog Heinrich an Konrad Winer 
verkauft. Regeſten 2101. 

23. October 1290 erlangt Konrad Winer auch das Patronat. Re⸗ 
geſten 2167. 

3. März 1376 wird es von dem Ritter Hentzel Kretzing von Zedlitz 
dem Biſchof Preczlaus für 1600 Mark verkauft. Zeitſchrift d. V. f. G. u. 
A. VI. 89 und 809. 

Nach dem Neiſſer Lagerbuche hatte Lichtenberg damals 59 Hufen. 
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Der Hanſelberg erhebt ſich in der großen Ebene 13 m hoch und 
gewährt die ſchönſte Rund⸗ und Fernſicht. 

Auf ſeiner Höhe befindet ſich eine Sandgrube, durch ſie iſt der 
Berg um feine ehemalige gegen 3 m höhere Kuppe gekommen. 

Auf der Oſtſeite, etwa 3 m tiefer als die jetzige Kuppe, befindet 
ſich eine geebnete Fläche, wie ſie an allen Schanzenbergen vorhanden iſt 
und auf ihr laſſen ſich deutlich die Erhöhungen und Einſenkungen einer 
ehemals gegen 30 m langen und etwa 20 m breiten langrunden Schanze 
verfolgen, die allerdings nur dem geübten Auge erkenntlich ſind. 

In der Bevölkerung konnte ich nichts ermitteln, nur ein Quell ſei 
nördlich des Berges geweſen. 

Vom Hanſelberge zweigte in ſüdlicher Richtung eine Straße ab 
und führte theils durch das Dorf, theils weſtlich am Dorfe Woiſſelsdorf 
vorüber, vom Berge bis an das Dorf iſt fie ſeit der Flurtheilung ver: 
ackert, weſtlich von Woiſſelsdorf iſt ſie noch in einer Breite bis 10 m 
erhalten und zieht ſich als Grenz- und Raſenweg an den Mühlen vor- 
über, ſchließt ſich an die jetzige Strehlen-Grottkauer Chauſſee und hatte 
über Grottkau Verbindung nach allen Richtungen. 

Ich kehre zum Hanſelberge zurück. Eine alte Straße führte über 
Lichtenberg in der Richtung nach Ohlau. 

Die alte Wanſener Straße, die ſüdlich des Berges in öſtlicher 
Richtung vorüberzieht, bildet gleichzeitig die Grenze zwiſchen Lichten⸗ 
berg und Woiſſelsdorf, ſie beſchreibt ohne erſichtlichen Grund zweimal 
einen ſtumpfen Winkel. 

Ob in dem Dreieck, das ſich an der Seiffersdorfer Grenze bildet, 
ſich eine Anſiedelung befand, darüber fehlen die Anzeichen. 

Südlich von Sorgau aber, wo wieder die gleiche plötzliche Wendung 
erfolgt, liegt jetzt eine ehemalige, wieder beackerte Lehmgrube, die ab⸗ 
geböſchten Flächen zeigen rothgebrannten Lehm, hier kann wohl der Vor⸗ 
läufer des nur 600 m nördlich gelegenen Vorwerks Ebenau (Sorgau) ge: 
legen haben. Hier iſt auch die Grenze der Feldmark Krippendorf. 


Das Dorf Arippendorf. 
2 km nördlich von Grottkau führt die Feldmark dieſen Namen. 
Es find dies dieſelben 8 ¼ Hufen die bei Ausſetzung des Dorfes Neu— 
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grottkau zur deutſchen Stadt von Woiſſelsdorf abgezweigt und zu Grottkau 
geſchlagen worden ſind.“) 

Daß das Dorf vorhanden geweſen iſt, bezeugen verſchiedene Funde, 
unter anderen die beim Ziegelmachen aufgedeckten Reſte alter Brunnen. 
In geſchichtlicher Zeit ſtand hier kein Dorf und es muß daſſelbe ſchon in 
der Vorzeit verſchwunden ſein. 

Die alte Wanſener Straße führt nun als Grenz- und Raſenweg 
bis an die Stelle, wo die Neiſſe-Brieger Eiſenbahn die Tharnau⸗Guhlauer 
Grenze kreuzt. Hier hielt ſie dieſelbe Richtung, die jetzt die Eiſenbahn 
hat und wurde beim Bahnbau 1844 verlegt. 700 m nordöſtlich taucht 
ſie wieder auf, denn obgleich verackert, zeichnet ſich ihr Lauf querfeldein 
bis an das Dorf Deutſch-Leippe. 


Die Kirche zu Deutſch-Leippe 
ſteht in einem alten Wall auf einem gegen 1,50 m hohen geſchüttete n 
Hügel. Noch vor 40 Jahren zog ſich eine Waſſerlache weſtlich und 
nördlich um die Mauer des Kirchhofs. 
Von hier führte der alte Wanſener Weg nach Michelau (ſiehe dort). 
Von da erſcheint der nächſte Reſt der Vorzeit erſt 7 km weiter in 


Cantersdorf. 

Das Land iſt flach, der Weg liegt nur bis 1 m höher als das 
Waſſer der Neiſſe, er muß früher ſchwer begehbar geweſen ſein, trat 
aber Hochwaſſer oder langer Regen ein, ſo muß die Verbindung faſt 
aufgehört haben und für dieſen Fall waren die kleinen Straßenſchanzen 
werthlos, es mußten größere Unterkunftsräume vorhanden ſein und da⸗ 
durch erklärt ſich die große Umwallung des Schloſſes in Cantersdorf. 

Ein bis 15 m breiter bewäſſerter Graben umſchließt einen bis 3 m 
höher gelegenen Platz von 90 m Länge und bis 80 m Breite, in Delen 
großen Raum ſteht das jetzige kleine Herrenhaus mit viereckigem Thurm. 

3 km von hier liegt Schloß und Stadt 

Löwen. 

Im Jahr 1257 wird Löwen unter dem Namen Lewin genannt, 

als eine Mühle durch Kauf an das Hospital zu Loſſen übergeht.“) 


1) Heine, docum. Geſchichte des Bisthums Breslau Bd. II S. 368. 
2) Schleſ. Regeſten Nr. 955. 
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Die Uebergabe der Mühle erfolgte zu Händen des Münzmeiſters 
in Löwen. 

Löwen liegt nicht an der alten Handelsſtraße, welche von Ober: 
ſchleſien über Schurgaſt, Buchitz, Loſſen in der Richtung Brieg weiter 
führte, es liegt 3000 m ſüdlich von ihr, aber es bildete den Knoten⸗ 
punkt für die Straßenzüge, von denen der eine aus dem Süden über 
Falkenberg und der andere aus der Gegend vom Zobtenberg über Wanſen 
hier herkam. 

Wenn nun ein ſo kleiner Ort in ſo früher Zeit einen eigenen 
Münzmeiſter hatte, ſo deutet das auf ſchon ſehr alte feſt geordnete Ver— 
hältniſſe und auf einen ſehr regen Verkehr. 

Das Schloß iſt wiederholt umgebaut, die ehemaligen Wallgräben 
ſind längſt verfüllt und es findet ſich nichts mehr, das an die Vorzeit 
erinnert. Auffällig iſt der Kirchthurm, er ſteht in keinem Verhältniß 
zur Kirche. 

Folge ich der Richtung nordöſtlich, fo gelange ich 3 km weiter nach 
dem Vorwerk 

Nlauſenberg. 


Ein großer freier, etwa 1,50 m höher als das umliegende Land, 
gelegener Platz wird von einem ehemaligen, jetzt trockenen, bis 30 m 
breiten Wallgraben umſchloſſen. 

In dieſem 110 m breiten und 170 m langen Innenraum liegt 
jetzt das Vorwerk Klauſenberg und ein kleines Birkengebüſch. 

Auch hier hat ehemals, vor der Schüttung ſchützender Dämme, das 
Land oft unter Waſſer geſtanden. Dieſer große Rundwall war der letzte 
vor dem Uebergang über die Neiſſe. 

Nur 300 m öftlich liegt 


Schurgaſt. 

Die Reſte eines bis 20 m breiten alten Armes der Neiſſe ziehen 
ſich quer über das Feld öſtlich zur Neiffe und zeigen, daß von Klauſen⸗ 
berg ab ehemals der Verkehr nach Schurgaſt auch zu Waſſer "ott, 
gefunden hat. 

Aber nicht da, wo heute die Brücke ſteht, war der Uebergang, 
ſondern gegen 500 m aufwärts, da wo der Fluß den großen ſcharfen 
Bogen beſchreibt, wo das Waſſer langſam floß, gegenüber dem Schloſſe 
in Schurgaſt. 
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Spuren der Vorzeit find in Schurgaſt nicht zu finden, nur der 
Name deutet darauf hin, daß hier einſt ein reger Verkehr war, hier am 
rechten Ufer der Neiſſe wird oft ein langer Aufenthalt nöthig geworden 
ſein und ebenſo wie ſich Löwen aus dieſem Grunde entwickelt haben 
mag, ſo iſt es mit Schurgaſt wohl auch geweſen. (Siehe Seite 155.) 


Der Straßenzug geht von hier nach Oberſchleſien. In geſchicht⸗ 
licher Zeit ſcheinen die Salzführer die erſten geweſen zu ſein, die ihn 
von neuem bahnten, denn ſchon 1241 bringen polniſche Fuhrleute das 
Salz von Wiliczka nach Breslau. 


Damit lenkte ſich dann auch der Verkehr in eine neue Richtung. 
Die alte Wanſener Straße ging zurück und ein gerader Weg über Brieg, 
Ohlau, Breslau entwickelte ſich und mit und an ihm die genannten Orte. 
Ich kehre nun zu der Stelle zurück, wo an der Neiſſe-Brieger Eiſenbahn 
dieſe die Grenze bei Tharnau und den Weg kreuzte und folge jetzt der 
Abzweigung über Guhlau. Zwiſchen Guhlau und Tharnau liegt ein 
langer beackerter Bergrücken mit dem unerklärten Namen Munſterberg. 
Es muß auf ihm wenigſtens ein Wachtpoſten geweſen ſein. 


Das alte Schloß in Gr.-Guhlau. 


Mitten im Dorf an der Straße war ein langrunder Wall mit 
bewäſſertem Graben, auf ihm ſtand ein alter Bau aus Holz und Lehm, 
der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts abgeriſſen werden mußte. 
Erwähnt wird dies Schloß ſchon früh.) Wall und Graben wurden 
geebnet und an ſeine Stelle ein maſſives Gebäude geſetzt, das dem 
Beamten als Wohnung dient, Funde wurden nicht beachtet, eine Sage 
iſt nicht bekannt. 


Von hier ab theilt ſich der alte Straßenzug nochmals, ein Theil 
führt nach Märzdorf zum alten Schloß. Der andere führt 3 km öſtlich 
zum Schloſſe im Dorfe Oſſeg, daſſelbe wird im Decemregiſter als Zu⸗ 
behör von Meriſtaw genannt.“) Heute liegen die Verhältniſſe umgekehrt, 
das heutige Schloß Oſſeg iſt der Hauptſitz und die Trümmer des alten 
Meriſtaw find das Zubehör. Des letzteren Wälle find noch theilweise 


1) Liber Fundationes Episcopat. F. 2. 
) Liber Fundationes Episcopat. F. 2. 
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vorhanden, die des erfteren find längſt geebnet, denn das ehemalige kleine 
Schloß iſt ſchon zwei Mal moderniſirt, und jetzt erhebt ſich an Stelle 
der urſprünglichen alten Schanze ein mit allen Bequemlichkeiten und 
Kunſtleiſtungen der Gegenwart verſehener Bau. 


Von hier geht der Weg auf breitem niedrigen Damm, der mit alten 
Eichen bis 5,30 m Stammumfang beſtanden iſt, nach dem im Walde 
bei Oſſeg belegenen alten Schloſſe, dem ſchon genannten Meriſtaw. 

Dieſes Schloß hing ehemals mit der Feldmark Groß-Saarne zu: 
ſammen. 

Wie ſchon erwähnt, erfolgte 1829 der öſtliche Durchbruch der Neiſſe. 
Dadurch, ſowie durch ſpätere Dammbauten, hat ſich das Ausſehen des 
rechten Ufers verändert und es läßt ſich nicht mehr beſtimmen, wo die 
alte Pfad⸗ oder Wegrichtung ging. 


In der Richtung nach Groß-Saarne markirt ſich im Acker eine 
bis 20 m breite Mulde, jo daß es den Anſchein gewinnt, die Ver: 
bindung bis zum Gutshof Groß⸗Saarne habe ſich zu Kahn vollzogen. 


Der Name Groß- und Klein-Sarne ſcheint ſich nur auf die Guts- 
höfe zu beziehen, denn in Groß-Saarne umfaſſen die Wirthſchafts⸗ 
gebäude die ganz auffällige Größe von faſt 20 preuß. Morgen. Hier 
muß ſchon in der früheſten Zeit die eigentliche Kornkammer für die 
große Veſte Meriſtaw geweſen ſein. 

Das jetzige Herrenhaus ſteht auf etwa 1,50 m hoher Erhöhung. 

Ich hatte angeführt, daß ſich in Pſychod ein Straßenzug abzweigte, 
der über Grüben, Hubertusgrün, Roßdorf und auch über Kirchberg hier 


herleitete. In Graaſe vereinte er ſich wieder mit der von Falkenberg, 
Mullwitz herüber kommenden Straße. 


Beide zogen durch den Sumpf auf dem ſchon beſchriebenen Holz: 
wege hier her nach Groß-Saarne. Hier iſt ebenfalls noch die Erinne⸗ 
rung an dieſen hölzernen Weg vorhanden. Der ehemalige Ortsvorſteher, 
ein alter Herr, kannte ihn aus der Erzählung ſeines Großvaters. Wer 
ihn angelegt, wußte Niemand. 


v. Cohauſen giebt in ſeinem Werk „Der römiſche Grenzwall in 
Deutſchland“ eine Abbildung der auf der Säule des Antonin zu Rom 
veranſchaulichten Kriegsvorräthe, darunter finden ſich auch große Stöße 
geſchnittener runder Hölzer, welche wohl zu Wall-Anlagen, aber wohl 
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hauptſächlich zur ſchnellen Herſtellung von Wegen durch Sümpfe gedient 
haben mögen. 


Ich erwartete bei Klein-Saarne auf der Anhöhe, wo ſich die 
Kiesgrube und der Kirchhof befindet, Spuren der Vorzeit zu finden, 
aber vergeblich. Ich ermittelte aber, daß ſich an der Grenze zwiſchen 
Groß⸗ und Klein⸗Saarne nördlich, dicht an der Straße, eine Fundſtätte 
für Scherben und Steinhämmer befindet. 


3 bis 4 Fuß tief wurde beim Sandgraben eine Steinaxt gefun⸗ 
den, ſie iſt 150 mm lang, hat ein etwas ſchräg geführtes Loch von 
20 mm, iſt ſchön polirt und ſehr gut erhalten. In ihrer weißen Aede⸗ 
rung des Geſteins iſt ſie eines der ſchönſten Exemplare das ich nirgend 
jo geſehen habe, es iſt eine prächtige Zierwaffe. Etwa 40 Schritt 
weiter wurde ein zweiter Hammer gefunden, aber zerbrochen. Die um⸗ 
herliegenden Scherben wurden nicht beachtet. 


Auf der Grenze zwiſchen Groß⸗ und Klein⸗Saarne muß demnach 
eine Anſiedelung in der Urzeit beſtanden haben. 


In Klein⸗Saarne ermittelte ich nur, daß auf einzelnen Feldern 
das rohe Raſenerz dicht unter der Oberfläche bis 1 m mächtig liegt. 
6 km nordöſtlich liegt Löwen, aber es iſt mir nicht gelungen, die noch 
fehlende Zwiſchenſpur der Vorzeit zu finden, die da gelegen haben 
müßte, wo ſich heute das Dorf Stroſchwitz befindet. 

Ich kehre nach Guhlau zurück. 

Von hier zweigt der Weg nochmals ſüdöſtlich ab und führt nach 
„Märzdorf und ſeinem alten Schloß.“ 

Oeſtlich des jetzigen Gutshofes ſteht ein kleines Häuschen, in 
welchem eine Lehrerwittwe wohnt, auf dieſer Stelle ſtand das alte 
Schloß. 

Im älteſten Decemregiſter erſcheint das Dorf unter der Bezeich⸗ 
nung: Selasna vel Martini Villa. Das heißt: Schmelzhütte oder 
Martinidorf. 

Hier bildet ſich der erſte Anhaltspunkt für das Vorhandenſein der 
Eiſenſchmelzen in hieſiger Gegend. 

Der Name Schmelzhütte wurde neben dem neuen noch genannt, 


wäre Eiſen noch geſchmolzen worden, dann wäre es auch beſteuert und 
nicht unerwähnt geblieben. 
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Gegenwärtig liegen an der Kirchhofsmauer noch große Stücken 
Naſenerz, die als Prellſteine dienen. 


Märzdorf hat nie eine beſonders hervorragende Rolle geſpielt, 
denn es erſcheint auch im Decemregiſter nur als Zubehör von dem 
Schloſſe zu Tiefenſee, aber es iſt ihm bis zu dieſer Stunde gegangen 
wie es oft im Leben geht, die Größe wurde ihm ohne Verdienſt über⸗ 
tragen; hier her wurde von der Forſchung die alte große Mrozko⸗ 
Burg Meriſtaw verlegt, das ich nur im Walde bei Oſſeg anerkenne. 
Märzdorf hatte nur eine kleine Burg. 


Der Rundwall und ein bewäſſerter Graben beſtanden noch zu An— 
fang dieſes Jahrhunderts. 

Auf dem Wall ſtanden ſehr alte Linden, ſie wurden gerodet, der 
Wallgraben verfüllt und jetzt laſſen ſich die Spuren nur noch ermitteln 
die durch die Einſenkung des Bodens im ehemaligen Wallgraben ent- 
ſtanden. 

Von Funden iſt nichts erinnerlich. 

Von hier leitete ein Dammweg ſüdlich weiter und verband ſich am 
Frauenteich mit dem von Grottkau herabkommenden Wege, der zum 
alten Schloſſe bei Breitenſtück im Walde führte, von welchem ab die 
Verbindung nach Falkenberg, nach Oberſchleſien, bei Zlönitz über die 
Oder, wie auch über Grüben nach Zülz, Ober-Glogau und weiter vor 
handen war. 


3 km nordöſtlich von Märzdorf, in der Richtung nach Meriſtaw, 
liegt eine Stelle, die den Namen „das Schlöſſel“ führt und ſich noch 
durch geringe Spuren als alte Schanze kennzeichnet. Dieſer Ort gilt 
als geſpenſtiſch. Noch in der Gegenwart war ein kräftiger Zimmer: 
mann, der ſonſt nicht an Furcht litt, nicht zu bewegen, allein an der 
Schleuſſenbrücke vorüberzugehen; ging er am hellen Tage dort in Be 
gleitung, ſo begann er vor Aufregung zu ſchwitzen und zu zittern, er 
behauptete ein ſchwarzes Pferd dringe hier ſtets auf ihn ein und be— 
dauerte nur, daß ſeine Kameraden es nicht ſehen. 


Dieſes Schlöſſel war nur ein Zwiſchenpoſten zwichen Märzdorf 
und Oſſeg und dem alten Meriſtaw. 

Das Grottkauer Waſſer hat hier ſchon größere Bedeutung, jeden⸗ 
falls befand ſich in der Vorzeit ſchon eine Brücke hier, die das Schlöſſel 
ſicherte. 


369 


Damit find die Abzweigungen der alten Wanſener Straße, ſoweit 
ſie ſich durch Schanzen belegen laſſen, erſchöpft. 


XVII. 
Der Töpferweg und feine Abzweigungen. 


Zweigte von der alten Breslau-Wanſen⸗Neiſſer Straße ein Weg 
von Hermsdorf über Marienau ab, ſo geſchieht daſſelbe nochmals 1200 m 
ſüdlich von Oberecke. Dieſer Straßenzug führt den Namen „Töpfer⸗ 
weg“, geht 700 m ſüdweſtlich an der Schanze Keller vorüber, durch 
den Oberwald, den Schwarzwald nach Gutſchen (ſiehe dort), über Zülz⸗ 
hoff. Hier iſt der Name Töpferweg nicht üblich, derſelbe tritt erſt 
wieder auf öſtlich des verſchwundenen Zülzendorf (ſiehe dort), da wo 
er den Zülzwald verließ, und führt denſelben Namen bis zur Einmün⸗ 
dung in die Grottkau-Münſterberger Kreisſtraße, weſtlich von Halben⸗ 
dorf. Nun iſt bekannt, daß bis in die neuere Zeit die beiden Grott⸗ 
kauer Töpfer im Zülzwald ihren Thon geholt haben, ob der Weg davon 
feinen Namen hat iſt fraglich, da der Name doch eine Meile nordweſt⸗ 
lich von dieſer Stelle, wie oben geſagt, denſelben Namen führt. Im 
Anfang dieſes Jahrhunderts war er nur ein Grenz- oder Raſenweg. 

Dieſer alte Weg führte ehemals ſüdlich an Halbendorf vorüber, 
er ging auf dem Damme des Galgenteiches entlang, ſüdlich von Grott⸗ 
kau nach dem Wege am heutigen Judenkirchhof, dann immer öſtlich 
weiter und in der Nähe des Bürgerwaldes erſcheint er wieder unter 
dem Namen Töpferweg. 

Ein Töpferweg erſcheint aber ſchon weſtlich am Rummelsberge und 
es gewinnt den Anſchein, als ob der hieſige die Handelsſtraße geweſen 
ſei, auf welcher in der Vorzeit die Töpfer von Töppendorf ihre Waare 
oſtwärts führten. 
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Die Hügel am Töpferwege im Vürgerwald 
zu Grottkau. 
Fig. 74. 


Gleich am Eingange des Waldes, nördlich des Weges, ſteht ein 
Hügel von 1,50 m Höhe, deſſen Kronenbreite 7 und 8 m beträgt; 
mitten im Hügel befindet fi ein Loch von 17. m Durchmeſſer, es iſt 
vor etwa 30 Jahren durch Rodung einer gegen 250 Jahre alten Eiche 
entſtanden, zwei jüngere Eichen von 1,75 und 1,70 m Stammumfang 
ſtehen auf dem Hügel, eine dritte von 1,50 m Umfang an ſeinem Fuß. 
Am Fuß zeigen ſich Spuren eines ehemaligen Grabens und zwei 
große Steine von 0,50 m Durchmeſſer bilden den Reſt einer ringsum 
vorhanden geweſenen Steinſetzung, von welcher zwölf zweiſpännige Fuder 
zu Brückenbauten abgefahren wurden. 


Eine Nachgrabung in dem Loch ſo wie rings um den ganzen 
Hügel förderte verſchlackten Lehm, ſchwarz gebrannte, ſehr feſte Ziegel 
ſtücke und halb gebrannten Lehm, aber ohne Strohfäden, zu Tage. 


Oeſtlich liegt nur 4,50 m entfernt ein zweiter ſolcher Hügel von 
nur 0,75 m Höhe und 5 m Kronenbreite, und daß weſtlich in gleichem 
Abſtande ein ebenſolcher Haufen vorhanden war, der geebnet worden 
ift, zeigen die Reſte. 

Südöſtlich liegt ein nur 0,50 m hoher, 10 m langer Damm von 
gleichem Material, rings um das Ganze ziehen ſich Waſſerlachen, im 
Frühjahr und Herbſt ift der ganze Ort ſumpfig. 


In dem großen Hügel findet ſich eine von verglaſten Ziegelſtücken 
gebildete Oeffnung von 0,60 m im Geviert, ſie enthält feine Holzaſche 
und Schlacken. Die Stelle liegt 3½ km von der Altſtadt Grottkau 
und eben ſo weit von der Schanze an den Frauenteichen bei Märzdorf 
in gerader Linie. 

Es kommt noch dazu, daß etwa 1200 Schritt von hier am März⸗ 
dorfer Wege bei der Forſtkultur mehrere Feuerſtellen, etwa 0,60 m 
unter der Oberfläche, aufgedeckt wurden, bei denen ſich eichene Kohlen— 
reſte, kleine Hufeiſen u. dergl. fanden; ferner in nordöſtlicher Richtung, 
etwa 1500 Schritt von hier, wurde beim Roden einer alten Eiche ein 
Mauerreſt von etwa 4 m lang aufgedeckt, es fanden ſich dabei ein ſehr 
langer eiſerner Sporen, zwei im Halbkreis gebogene alte Schwerter, 
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ein ſehr großes Hufeifen und andere Dinge, welche nicht für werthvoll 
gehalten wurden. 

Endlich dicht am Märzdorfer Fußweg, nur etwa 1200 Schritt von 
hier nördlich, zieht ſich ein Waldſtreifen, welcher den Namen führt: 
„Das Tharnauer Ding;“ man ſieht, daß hier der Phantaſie ein 
ſehr weiter Spielraum gelaſſen iſt, und doch nachdem ich Alles genau 
unterſucht, kann ich nichts anderes erklären, als: Die Hügel im Bürger: 
wald, wie ich ſie jetzt finde, ſind nichts weiter als die Reſte einer vor 
Jahrhunderten hier betriebenen Ziegelbrennerei. 

Nun ſprechen folgende Gründe gegen meine Auffaſſung: Es macht 
Niemand gern Ziegeln im Walde, weil dort der Luftzug fehlt und ſie 
ſchlecht trocknen, es ſucht auch Niemand zur Anlage des Ofens einen 
naſſen Ort der erſt durch eine Steinſetzung geſchützt werden müßte, 
es wird auch Jeder lieber einige Klaftern Holz zum Brande bis an 
die Stadt fahren, wo der Ziegellehm reichlich vorhanden iſt, als daß er 
ſämmtliche Ziegeln einen ſehr verwahrloſten Weg 3 km weit ſchafft. 

Das iſt alles richtig und ich kann nur ſchließen, daß wenn trotzdem 
hier eine Ziegelbrennerei beſtand, ſo mußten dazu beſondere Gründe 
vorliegen. 

Ich nehme an, es beſtand hier ehemals wirklich eine alte Schanze; 
der Jahrhunderte lang gemoderte Lehm erſchien den ſtädtiſchen Bauherrn 
als ein fo vorzügliches Material, daß fie alle anderen Uebelſtände mit 
in den Kauf nahmen und die Ziegeln hier brannten, und den Ofen 
in die vorhandene Steinpackung ſetzten. Ich ſehe den gleichen Vorgang 
auf Wieſen, an alten Teichdämmen, alle Tage. 

So verſchwand die alte Schanze und die Reſte der Ziegelbrennerei, 
die ich heute nur finde, traten an ihre Stelle. 

Im Walde verliert ſich der „Töpferweg“ in einen neu angelegten 
und ſchnurgerade in öſtlicher Richtung geführten Waldweg. Die cher 
malige Fortſetzung taucht erſt 300 m ſüdöſtlich vom Waldrande wies 
der auf. 

80 m ſüdlich der Märzdorfer Straße, da wo fie den neu ange— 
legten Entwäſſerungsgraben ſchneidet, beginnt ein Raſenweg; er dient 
als Weg nach Breitenſtück, iſt vor kurzem mit Bäumen bepflanzt und 
allmählich erhebt fi) ein Damm der gegen 800 m öftlich führt, bis er 
plötzlich ohne jede äußere Veranlaſſung ein ſcharfes Kniee bildet. 
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Er läuft dann noch als Damm 420 m weiter und zeigt in Jh, 
ſtänden von je 65 m drei ſolcher Kniee. 
Der Damm und die Flur welche er durchzieht heißt 


der Frauenteich. 
Fig. 74 a. 


Ehemals war das Land hier Sumpf, Waſſertümpel ſtanden zu 
beiden Seiten des Dammes, an ihnen ſtand nur, wie alte Leute ſagen, 
Schilf, Rohr, Geftrüttig, Gerüttig, Dornen und Gepreſche. (Geſtrüttig, 
niedere Sträucher, Gerüttig, einzelne Ruthen, Gepreſche, werthloſes ver- 
krüppeltes Strauchholz aller Art.) 

Heute prangt die ganze Flur im Schmuck goldener Weizenähren. 

An der erſten Dammkrümmung zeigt ſich nichts Auffälliges. 

An der zweiten von Weſten her markirt ſich an der Nordſeite ein 
Waſſertümpel, welcher ſchließen läßt, daß er ein Wallgraben war und 
eine kleine Schanze von etwa 15 m Länge und 10 m Breite umſchloß. 

Am öſtlichen Ende des Dammes befindet ſich ein hohes Holzkreuz, 
neben ihm ſtehen zwei Linden, von denen die eine einen Stammumfang 
von 4 m hat, während die andere vom Blitz geſpalten in der Ent⸗ 
wickelung zurückblieb. 

Der Hügel auf dem fie ſtehen iſt nur noch 1 m hoch, 20 m lang 
und 8 m breit. 

Es iſt erſichtlich, daß ſeine ſchon begonnene Abfuhr nur durch das 
Kreuz und die Linden verhindert wurde. 

An dieſer Stelle vereint ſich die Abzweigung der alten Wanſener 
Straße, welche über Guhlau und Märzdorf führte, mit der, welche von 
der Altſtadt Grottkau ꝛc. herabkommt. 

Heute iſt dieſer Weg, trotzdem er mit Bäumen bepflanzt iſt, eigent⸗ 
lich nichts anderes als ein Feldweg, nur eine Wagenſpur markirt ſich 
im Raſen und es würde Niemand einfallen, etwa um des Verkehrs von 
Breitenſtücke her dieſen Damm zu ſchütten und den Weg anzulegen, 
wenn er nicht vorhanden wäre. 

Da wo auf dem geſchütteten Hügel das Kreuz und die Linden 
ſtehen, muß ehemals eine Schanze gelegen haben, die den Damm und 
den Knotenpunkt beherrſchte, aber in der Bevölkerung lebt keinerlei Sage 
hierüber. Nur ſoviel konnte ich ermitteln, daß vor etwa 60 Jahren 
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hier noch ein altes Haus aus Holz und Lehm ſtand, das als Brechhaus 
zum Flachsbrechen benützt und ſpäter abgeriſſen wurde. 

Folge ich der Straßenſpur weiter nach Oſten, ſo gelange ich wieder 
auf einen Damm der ſich auf eine Länge von 500 m durch ſumpfige 
Wieſen, durch einen großen Waſſertümpel und ſo weiter bis zur Förſterei 
Breitenſtück zieht und dann als Weg nach dem alten Schloß im Eich⸗ 
wald führt. Es wird dadurch klar, daß dieſe Dämme einſt nur zu 
Straßenzwecken angelegt wurden und auf ihnen die bereits erwähnten 
alten Straßenzüge hier am alten Schloß vorüber über die Neiſſe führten. 

Das alte Schloß zu Breitenſtück, ſowie das Schlöſſel zu Tarnitze 
ſicherten den Uebergang über ſie. 

Von hier aus leiten verſchiedene Wege. 

Der eine führt zum alten Räuberſchloß und dem dortigen Ueber⸗ 
gang und zum Anſchluß an die Schanze bei Hubertusgrün, Grüben, 
Mogila in der Richtung Ober-Glogau. 

Ein zweiter Weg leitet öſtlich der Neiſſe über Tarnitze. Dort er⸗ 
hebt ſich ein Berg deſſen Kuppe den Namen „die Feſtung“ führt, weiter 
iſt über ihn nichts bekannt. 

Dann erſcheinen ein „Wal“ in Rogau, ein „Wal“ in Roßdorf, 
ſie markiren den Weg nach Falkenberg. Ein anderer Weg der zum 
Theil als Grenze dient, leitet über den Ullmitzberg. 

An ſeiner Weſtſeite liegt eine Lettgrube, auf ſeiner Kuppe eine 
Kiesgrube, nichts erinnert an eine Schanze, aber hier tritt die Sage ein. 

Die Femskeweibel (Feenweibchen), die in Mullwitz wohnten, machten 
hier her Spazierfahrten, und die Herren, die vom Breitenſtücker Schloß 
hier herübergeritten kamen, ließen den Pferden die Hufeiſen verkehrt 
aufſchlagen um ihre Verfolger zu täuſchen. — 

Wie kommt die Feenſage hierher an das rechte Ufer der Neiſſe, 
ſie begegnete mir ſchon in Kirchberg. 

Die Sage vom verkehrt Aufſchlagen der Hufeiſen taucht auch in 
Weſtfalen bei Wittekind auf, der in den Sachſenkriegen ſeine Bedränger 
damit getäuſcht haben ſoll. Ich folge dem nördlich des Ullmitzberges 
vorüberführenden alten Grenzwege und gelange 4 km weiter nach Groß⸗ 
Guhrau. 

Am Fuße des Hügels auf dem der Gutshof ſteht, befindet ſich auf 
einem Teichdamm eine alte Eiche. Um über der Erde hat dieſer Baum: 
tiefe, deſſen Krone vom Wetter arg zerzauſt iſt, einen Umfang von 
5,75 m. 
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Auf dem Gutshofe ſelbſt befindet ſich eine jener kleinen Straßen» 

ſchanzen 
„der Wal.“ 
Fig. 76. 

Ein 16 Schritt breiter bewäſſerter Wallgraben über den ein Lauf: 
ſteg führt umſchließt einen 2 m hohen Erdkegel, deſſen Kronenbreite 
9 und 10 m beträgt. 

Er läßt das abgerundete Viereck deutlich erkennen. 

Nur ſoviel konnte ich ermitteln, daß hier einmal ein altes Schloß 
geſtanden haben ſolle. 

400 m öſtlich von hier am Fuße des Hügels im dichteſten Ge— 
ſträuch befindet ſich eine Dammanlage, wie ſie im Zülzwalde bei Zülz⸗ 
hoff vorhanden und als der Kretſcham beſchrieben iſt, nur iſt ſie etwas 
größer und führt den Namen 


„die Herrenteiche.“ 


Fig. 79. 

Vier bis 100 m lange Dämme werden durch einen Querdamm 
zu einem Fächer verbunden. 

Im erſten Raum liegt eine runde bis 0,50 m hohe Erhebung 
auf welcher eine hohe Eſche ſteht, die Anlage gleicht dem „Kretſcham“ 
im Zülzwalde auch in dem nur 9 m betragenden Durchmeſſer. 

Ueber ihren Zweck konnte ich nichts erfahren. 

Die anderen beiden Fächer haben wie erſichtlich als Teiche gedient, 
das Ganze führt den obigen Namen. 

Sowie aber im Zülzwald vom erſten Damm eine Verlängerung 
nördlich führt, ſo iſt es auch hier der Fall. 

Der Wieſendamm der ebenfalls einen Teich bildete und in einer 
Höhe bis 2 m und einer Länge bis 900 Schritt noch vorhanden iſt, 
reichte ehemals bis an die Gärten in Mullwitz. Ob ſich über ihn einſt⸗ 
mals der Verkehr gezogen hat und ob die Rundung im erſten Wall 
damit im Zuſammenhang ſtand, wird ſich wohl durch die vergleichende 
Forſchung noch finden laſſen. 

Ich gelange jetzt nach Mullwitz. 

Nach einer durch alle Verzeichniſſe laufenden Nachricht ſoll hier 
eine Schanze mit dem Namen Grodczisko ſein, ich konnte darüber nichts 
ermitteln. Wahrſcheinlich lag ſie auf dem Berge öſtlich des Gutshofes, 
wo jetzt ein Steinbruch iſt. 
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Aber dicht an der Weſtſeite des Gutshofes befindet ſich eine Schanze, 
die hier „das Wal“ Fig. 77 genannt wird. 

Ein bis 3 m hoher Erdkegel, deſſen obere Breite ich auf 9 und 
12 m berechne (derſelbe iſt nicht zugänglich) wird von einem bewäſſerten 
Schritt breiten Graben umſchloſſen. 

Es iſt dieſelbe Bauart wie in Groß-Guhlau, nur iſt der Hügel, 
da er von Niemand betreten wird, mehr abgerundet, kuppenartig, er iſt 
mit Eichen bewachſen, Niemand weiß über ihn etwas anzugeben. 

Der Straßenzug führt nach Schedlau, ich begnüge mich denſelben 
bis hierher markirt zu haben, mögen jüngere Kräfte ihm weiter folgen, 
bemerken will ich jedoch, daß ſeine Fortſetzung weſtlich von Oppeln über 
die Oder führt und dann an die „Kaiſerſtraße“ ſchließend zu ſuchen iſt. 


D 


— 
— 
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Die Lemskeweibel auch Fänsweibel genannt. 

Ich habe ihrer bereits erwähnt. Hier in Mullwitz iſt die Sage 
geſchäftig und in dem nordweſtlich gegen 40 m hoch aufſteigenden 
Baſaltrücken ſollen ſie ihren Sitz haben. 

Merkwürdig iſt die Uebereinſtimmung der Sage mit der des Zobtens, 
nur find es dort die Herrlein und Zwerge, während hier die Feen: 
Weibchen ihre Fahrten machen und den Bauer Seidel aus Graaſe der 
ſie gefahren mit einem Sack voll Laub belohnen, das er fortwirft und 
erſt daheim an zurückgebliebenen Blättern erkennt, daß es Goldſtücke ſind. 

Die Sage berichtet weiter, daß ſich im Berge noch ein goldener 
Tiſch und 4 goldene Stühle befinden, darin hat die Sage wohl nur 
zum Theil recht, denn die Schätze die in der Form des ſchönſten Baſalts 
noch in dieſem Bergzug ſchlummern, ſind unermeßlich, aber die bis in 
die Berge geführten Eiſenbahnen werden bewirken, daß ſie gehoben und 
in blankem geprägtem Golde ſichtbar werden. 

Weiſe Männer müſſen ſchon in ſehr fern liegender Zeit den Werth 
dieſes Geſteins erkannt und dem Volke in bildlicher Form einen Finger: 
zeig gegeben haben, ſollte das nicht auch der Sinn der Sage ſein von 
den unermeßlichen Schätzen die im Zobtenberge ruhen ſollen? — 

Preusker in ſeinen „Blicke in die vaterländiſche Vorzeit“ nimmt 
an, daß die Feen-Sagen an der Lauſitzer Neiſſe enden, um fo über⸗ 
raſchender iſt es, daß ich hier am rechten Ufer der Glatzer Neiſſe die— 
ſelben Feen finde. 

(achträglich habe ich Te auch in Oeſterreich-Schleſien gefunden.) 


376 


Ich kehre zum Hauptzuge der Straße, die den Namen Töpferweg ` 
führt, zurück, um den Abzweigungen zu folgen. 

Von dem ehemaligen Zülzendorf deutet eine in friſcher Beackerung 
ſichtbare Weg⸗ oder Dammſpur in ſüdöſtlicher Richtung, folge ich ihr, ſo 
gelange ich zu einem auf Halbendorfer Feldmark liegenden Damm, er heißt: 


Der Naluteich. 

Nordöſtlich 1000 m von Voigtsdorf und ebenſoweit ſüdöſtlich von 
dem verſchwundenen Dorf Zülzendorf befindet ſich ein 700 m langer 
Damm von Hügel zu Hügel. Der nördliche Hügel iſt geſchüttet. 

Die Höhe des Dammes beträgt bis 2 m, feine Sohle bis 14 m und 
ſeine Krone noch ſtellenweiſe bis 4 m. 

Daß dieſer große Damm nur den Zweck gehabt haben ſollte, das 
Regenwaſſer von den Zülzhoffer Hügeln aufzuſammeln, iſt kaum glaub: 
lich, dazu hätte es ſeiner großen Ausdehnung, Höhe und Stärke nicht 
bedurft, ſeine Ausläufer liegen ſo hoch, daß, wenn dieſer Teich jemals 
zur vollen Höhe gefüllt wäre, das heutige Voigtsdorf völlig unter Waſſer 
ſtehen würde. 

Nun ſtoßen aber auch die Grenzen der Feldmarken von Halbendorf, 
Zülzhoff und Voigtsdorf im ehemaligen Teichbett zuſammen, der Kalu— 
teich müßte alſo ſchon außer Betrieb geweſen ſein, als dieſe Dörfer ge— 
gründet wurden. 

Der ſüdliche Ausläufer des Dammes reicht über den Hügel bis 
an die Flurgrenze und folge ich ihr, fo gelange ich 850 m weiter an 
einen anderen Damm auf Endersdorfer Gebiet, der den Namen führt: 


Der Viſchofsdamm. 

Er durchſchneidet das ehemals ſumpfige Land öſtlich von Enders— 
dorf und verbindet zwei gegenüberliegende Anhöhen. Seine Länge be— 
trägt 900 m, er iſt bis 5 m hoch, an der Krone noch bis 5 m, an 
der Sohle gegen 20 m breit. Hier herüber führte der ſchon beſchriebene 
Biſchofsſteig, der von Jauernig herabkam. Beide genannten Dämme 
haben eine auffällige Form. Die von den Cyſterzienſern angelegten 
Teiche, wie ſie ſich als große Reſte noch bei Camenz finden, ſind derart 
angelegt, daß der Damm einen Halbkreis bildet, in deſſen innerer Fläche 
ſich das Waſſer ſtaut. Die obigen beiden Teiche zeigen umgekehrt die 
Form, daß das Waſſer ſich auf der äußeren Bogenfläche ſpannt, ganz 
wie es an der Schanze „Wogs Madel“ der Fall iſt. 


Nach meinem Dafürhalten dienten beide Dämme ehemals als Straße 
und dieſe Annahme finde ich begründet durch den am ſüdlichen Ende 
des Biſchofsdammes vorhandenen Schanzenkegel, welcher den Namen führt: 


Der Putſelberg. 
Fig. 59. 

Putſel heißt ein Gegenſtand, auch ein Thier, von kleiner niedlicher 
Form, auch Kinder werden oft ſo benannt. 

Es iſt ein auf einer natürlichen Anhöhe mit Lettboden, geſchütteter 
Sandhügel von 3 m Höhe und 20 m Kronenbreite. 

Jetzt befindet ſich auf ihm eine vereinſamte ſchwache Kiefer und 
eine Schießhütte. 

An der Oſtſeite iſt neben dem Berge und zwiſchen dem Grenzwege 
noch der Reſt eines 10 m breiten Wallgrabens erhalten, derſelbe zog 
ſich ehemals rund um den Hügel, wie ich durch den älteſten Mann er⸗ 
mittelte, der in jungen Jahren hier ſeine Schafe gehütet. 

Wäre dieſer Hügel nicht beſonders geſchüttet worden, ſo würde es 
unerfindlich bleiben, warum er nicht beim Bau des großen Dammes zur 
Schüttung deſſelben verwandt wurde. 

Von hier führt in faſt ſchnurgerader Linie der Grenzweg zwiſchen 
Sorgau und Endersdorf und folge ich ihm, fo gelange ich 3 km weiter 
wiederum an einen großen Damm, der zwei Anhöhen verbindet, es iſt 
„der Hönigsdorfer Kunſtdamm.“ 

Er hat eine Länge von 320 m; nur 500 m öſtlich liegt der 
Falkenauer Kunſtdamm mit dem Rundwall Kunſtberg, und über 
beide Dämme gelangt man zum alten Grenzwege, welcher nach Kroſchen 
und dann bis an das verſunkene Schloß nach Falkenau führt (ſiehe dort). - 
Von hier theilt ſich die Straße wiederum nach zwei Richtungen. 


Das verſunkene Schloß zu Roppendorf. 

Folge ich dem alten Straßenzuge nach Oſten, ſo finde ich im Garten 
des Häusler Joſef Kunze I am öſtlichen Ende von Koppendorf eine 
Stelle, welche das „verſunkene Schloß“ genannt wird.!) Nur eine etwa 


1) Das hier genannte verfunlene Schloß iſt nicht zu verwechſeln 
mit dem wirklichen Schloß, das öſtlich davon mit ſeiner großen Hofraithe 
noch bis in die 60er Jahre ſtand und dann, da es nur ein morſcher Holz— 
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0,30 m betragende Bodenerhöhung geſtattet einen Schluß auf Form 
und Ausdehnung dieſes ehemaligen Schanzenkegels. Er mißt an der 
Grundfläche von Süd nach Nord 18 m und von Oft nach Weit 15 m. 
Die Höhe hat nach erhaltenen Angaben „eine Manneshöhe“ betragen, 
und bei der üblichen 1½ fachen Böſchung würden demnach 12 m Breite 
und 9 m Länge für den oberen freien Ringplatz verblieben fein. 

Dieſer Wall iſt bis vor etwa 40 Jahren theilweiſe noch vorhanden 
geweſen, es umgab ihn ein bewäſſerter Wallgraben, deſſen letzten nördlich 
gelegenen Reſt erſt der jetzige Beſitzer verfüllte. 

Im Schanzenkegel, zu dem man auf Brücken gelangte, befand ſich 
ein hohler Innenraum (Keller), der zu Wirthſchaftszwecken benützt wurde. 
Funde bei der Abtragung ſind nicht beachtet worden. Die Gärten 
hießen bis in die Nenzeit „Wallgärten“. Die Terrainſohle liegt nur 
1,2 m höher als die Sohle eines nur 500 m nördlich gelegenen ehe— 
maligen über 30 Morgen großen Teiches und fie liegt 1,30 m tiefer 
als die Sohle eines ehemals nach Nordweſt in einer Entfernung von 
etwa 1 km gelegenen großen Teiches, brach dieſer, ſo uferte der zuerſt 
genannte Teich nach der Stelle des verſunkenen Schloſſes aus und das 
Verſinken deſſelben iſt erklärlich. (Der Name Koppendorf deutet auf 
dieſe alte Schanze.) 

Nun hat ſich aber in der Richtung nach Tannefeld eine zweite 
größere Umwallung befunden, bei deren vor einigen 60 Jahren erfolgter 
Abfuhr ſich im Innenraum ein Lehmtenne, Reſte einer verbrannten 
Krippe, kleine Hufeiſen, viel Brandſchutt, große Knochen, ſtarke Hals⸗ 
perlen, dünne Geldſtücke, die Niemand kannte und die als werthlos nicht 
weiter verwahrt wurden, ſowie viele Scherben und Aſche fanden. Ich 
fand aber Niemand, der mir die Stelle näher bezeichnen konnte. 

Etwa 400 m nordöſtlich von Koppendorf zeigt eine geringe friſch 
geackerte Bodenerhöhung eine ſchwarze und rothe Färbung ſie deutet auf 
eine Brandſtelle und dürfte wohl der geſuchte Ort ſein. 


und Lehmbau war, zum Abbruch gelangte, die jüngere Bevölkerung wird ſehr 
bald beide zuſammen werfen. 

Koppendorf erſcheint geſchichtlich im Jahre 1253, es gehörte dem 
Biſchof Wilhelm von Lebus und wurde unter dem Namen Cupindorph an 
den Biſchof Thomas von Breslau abgetreten. Regeſten 838. 

Im Jahre 1289 am 14. Februar wird ein Schulz Arnold von Copen⸗ 
dorf genannt. Regeſten 2103. 
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Die Sage berichtet noch, daß in ſehr alter Zeit an der Stelle, wo 
jetzt Koppendorf ſteht, ein anderes Dorf geſtanden, das ſich von der 
ehemaligen Förſterei bis hinauf an die Falkenauer Grenze erſtreckt und 
Groß⸗Roſen geheißen habe. Durch beſtändigen Wechſel der Bevölkerung 
ſchwinden alle alten Nachrichten.“) 


Die Schanze am Krötenteich zu Roppitr. 
a Fig. 64. 

Von Koppendorf folge ich den alten Dammwegen nordöſtlich und 
gelange nach Koppitz. 600 m ſüdlich des Schloſſes 120 m weſtlich der 
von Winzenberg herabkommenden Straße und 4%½ km von der ehe 
maligen Schanze, dem verſunkenen Schloß zu Koppendorf, befindet ſich 
ein aufgeſchütteter Hügel von 2 m Höhe und gegen 9 m oberer Breite 
und 12 m Länge in der Richtung von Oſt nach Weſt im Park des 
Schloſſes. Südlich iſt noch der Reſt des 7 m breiten Grabens vor— 
handen, der in neuerer Zeit bei Räumung des an der öſtlichen Seite 
gelegenen Krötenteiches bis auf nur 1 m Tiefe verfüllt wurde, wie auch 
an der Nordſeite des Hügels Anſchüttungen erfolgten. Dieſer Hügel 
(Kopiec) ſcheint dem Dorfe den Namen gegeben zu haben. 

In dem ganzen Park haben in der Neuzeit völlige Umgeſtaltungen 
Platz gegriffen, da aber die verſchönernde Hand mit großer Sorgfalt 
auch auf die Erhaltung der alten Baumrieſen (bis 6,50 m Umfang) be⸗ 
dacht war, ſo blieb auch dieſer alte Hügel erhalten, denn auf ihm ſteht 
eine alte Eiche von 3,35 m Stammumfang. 


1) Es iſt erſtaunlich, welche Völkerwanderung ſich unter unſeren Augen 
vollzieht, ohne daß wir es eigentlich merken. Ueberall wo ich nach der Vor⸗ 
zeit frage, wird mir zumeiſt die Antwort: „Ja ich bin nicht von hier.“ 

Um nun über dieſe Bewegung Klarheit zu erhalten, ſtellte ich zunächſt 
in meinem Wohnort Ermittelungen an und da ergab ſich, daß in einem 
Dorfe von 700 Einwohnern, von ſämmtlichen Grundbeſitzern nur fünf 
Ehepaare Mann und Frau am Orte geboren ſind, bei allen Anderen iſt 
entweder der Mann oder die Frau, oder es ſind beide fremd zugezogen. 

Noch auffälliger aber ſtellt ſich das Verhältniß in Alt-Grottkau einem 
Dorf von 900 Einwohnern, dort ſind unter der Bauernſchaft nur zwei 
Ehepaare, von denen beide Gatten am Orte geboren ſind. 

Wenn alſo die Kenntniß der Vorzeit verloren geht, ſo iſt das nicht 
befremdend. 
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Ob der Name Krötenteich ſich von dem polniſchen Wort Grodziczko, 
alte Schanze, wie die verſchiedenen „Gröditz“ ableitet, iſt nicht bekannt, 
es iſt überhaupt nichts über dieſen Hügel zu ermitteln, nur ſeine Ent⸗ 
fernung von Koppendorf und der alten Schanze zu Sonnenberg, ſeine 
örtliche Lage, ſeine Uebereinſtimmug in Form und Maaß mit anderen 
derartigen alten Schanzen bezeichnen ihn als eines jener alten Schanzen— 
werke, auf denen ſich ein einfacher Bau mit dem Namen altes Schloß 
befand. 

Die alte Straße, welche in einem Zweige von der Hauptſtraße bei 
Kühſchmalz und mit dem anderen vom Biſchofsdamm und der Schanze 
des Putſelberges nach Falkenau weiſt und ſich über Koppendorf auf den 
breiten Dämmen, von denen einzelne noch jetzt als Weg dienen, hier her 


nach Koppitz zog, hatte von hier ab zum Uebergang über die Neiſſe mit 


großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Jetzt wo der Lauf der Neiſſe ein viel geraderer iſt, bringt doch 
noch jedes Hochwaſſer Ueberſchwemmungen, von denen die letzte große 
von 1883 die Chauſſee 1 m hoch unter Waſſer ſetzte. 

In der Vorzeit aber, wo die Neiſſe unzählige Krümmungen be— 
ſchrieb, muß gerade die Feldmark, welche die heutige Chauſſee von 
Grottkau nach Falkenberg zwiſchen Koppitz und der jetzigen Brücke durch. 
ſchneidet, noch öfterer unter Waſſer geſtanden haben, als es heute der Fall 
iſt, eine ſolche Straße entſpricht aber durchaus nicht den zweckmäßigen 
Geſichtspunkten, welche ſich in derartigen Anlagen der Urväter offenbaren. 
Ich habe daher lange nach einem beſſeren vormaligen Straßenübergange 
geſucht und habe ihn endlich doch gefunden. 

Die Richtung des Dorfes Koppitz weiſt nach Nordoſt und in dieſer 
Verlängerung befindet ſich das „alte Räuberſchloß“ das ich als Neiſſe— 
Uebergang bereits behandelt habe. 

Koppitz erſcheint geſchichtlich ziemlich ſpät, erſt im Jahr 1289 er⸗ 
ſcheint ein Richwin als Schulz von Koppitz (Reg. 2103). Aber, daß 
es ſchon lange vorher beſtand, beweiſt ſeine Zugehörigkeit zum kirchlichen 
Diſtrikt Wanſen. Im älteſten Decemregiſter (Liber. Fund. Wrat B. 402) 
heißt es nur: item in Villa Kopitz sunt fertones domini episcopi. 
Nescitur numerus mansorum; und unter F. 7 item Curia in Copitz 
cum villa Copitz, villa Deczegsdorf cum uno molendino ibidem. 
Wo Deczegsdorf gelegen hat, darüber fehlt jeder Anhalt. 

Ich folge der Straßenabzweigung, welche von Koppitz nach Winzen— 
berg führt und hier befindet ſich auf dem nördlich gelegenen Theil des 


Gutshofes der Reſt des alten Schloſſes, von welchem angenommen 
wird, es ſei von den Huſſiten zerſtört worden. 

Wiederum aufgebaut brannte es im vorigen Jahrhundert ab und 
jetzt ſteht über den großen Kellerräumen der Schüttboden. 

Von hier bis zu dem auf den Winzenberger Wieſen belegenen und 
als Uebergangspunkt über die Neiſſe bereits beſchriebenen „alten Schloß,“ 
deſſen eigentlicher Name fehlt, find nur 1800 m in der Luftlinie. 

Ich kehre zurück nach Falkenau. Ein alter Weg von hier zieht 
nach Geltendorf. ? 

Nordweſtlich des Dorfes heißt ein Gebüſch die Ranke und eine 
Stelle darin: 


Der Schwedenkirchhof. 


Ich finde nichts, was auf die Urzeit Bezug hat, nehme vielmehr 
an, daß hier in einer der vielen Belagerungen, welche Neiſſe zu ertragen 
hatte, auch irgendwelche Truppen die Dörfer beſetzten und hier ſehr leicht 
auch wirkliche Schweden ihre Ruheſtätte gefunden haben können. Funde 
die gemacht wurden, konnten mir nur ungenau beſchrieben werden. 

Von Geltendorf leitete die alte Straße auf dem Damm des Nieder⸗ 
teiches nach Hennersdorf und ſchloß ſich an die hier vorhandene Ver⸗ 
bindung über die Neiſſe in der Richtung nach Pſychod, doch bin ich ihr 
nicht nachgegangen. Damit ſchließen die Abzweigungen des Töpfer⸗ 
weges. 


XVIII. 
Straßen über Winzig. 


Wenn Wunſter und v. Sadowski annehmen, daß die erſte Straße der 
Phönicier vom Rhein nach der Oſtſee führte, ſo müſſen dieſe auch von 
dort nach Polen, nach den Sternen ihren Pfad gebahnt haben, und 
berückſichtigt man die örtlichen Verhältniſſe, welche ein Ablenken von der 
geraden Linie erforderten, dann liegen unſere alten Handelsſtraßen mit 
ihren hervorragendſten Orten Cöln, Erfurt, Dresden, Görlitz, Liegnitz, 
Breslau geradlinig, und die Straße, welche die Nordſee mit dem 
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ſchwarzen Meer verbindet, liegt mit ihren Hauptorten Hamburg, Berlin, 
Breslau, Krakau, Lemberg ebenfalls in gerader Linie. 

Nun erwähnen aber beide Forſcher des Straßenzuges über Winzig; 
es läßt ſich wohl annehmen, daß der Weg über Feſtenberg-Militſch der 
dortigen Gewäſſer halber nicht immer begehbar geweſen ſein wird, und 
daß das Katzengebirge als Straße gewählt wurde, aber für Winzig 
ſprechen noch andere Gründe. 

So wie für die aus der Gegend von Oberſchleſien herab-, oder von 
Landeck und Glatz herüberkommenden Reiſenden der Rummelsberg als 
Richtpunkt diente, ſo war es mit dem hochgelegenen, weithin ſichtbaren 
Winzig für alle die der Fall, die von der alten Straße aus Leipzig, 
Dresden in Haynau abwichen, oder die von Hirſchberg oder durch den 
Paß bei Liebau über Liegnitz kamen und über die Oder den alten Ueber— 
gang bei Leubus oder Steinau wählten. 

Der alte Straßenzug Friedland-Gottesberg-Striegau weiſt nach 
Maltſch, für dieſe Uebergänge über die Oder bildete Leubus den Stütz— 
punkt am rechten Ufer.“) 

Auch für die Straßen weſtlich des Zobten, welche ſich bei der 
Schwedenſchanze zu Oswitz, oder bei Auras und Dyhernfurth über die 
Oder zogen, bildete Winzig den Zielpunkt. Ueber dieſen Ort haben 
bis 1813 die verſchiedenſten Völker, Schweden, Ruſſen und Franzoſen 
ihren Weg genommen. 

Der große Kirchhof gleicht noch heute einer natürlichen Veſte. Nach 
Weſt und Nord ſteigen die Mauern bis 7 m hoch auf; die Sübdſeite 
umſchloß ehemals der Reſt eines Walles und einer Mauer und im Oſten 
war dies ebenfalls der Fall. 

Die Schwelle der Kirchthür liegt in gleicher Höhe mit der Spitze 
des Eliſabeththurmes zu Breslau, viele Meilen weit in der Runde konnte 
ehemals jedes hier gegebene Feuerzeichen geſehen werden. 

Südöſtlich des Hügels, auf dem die Kirche ſteht, muß die erſte Ans 
ſiedelung geweſen ſein, ungefähr da, wo ſich der „Thum“ und der 
Pfarrhof befindet, und die bei Durchführung der Chauſſee durch den 
„Paſtorgarten“ aufgedeckte Urnenſtätte beweiſt, daß wirklich in der Nähe 
eine Anſiedelung war. Von Winzig in gerader Richtung nordöſtlich 
weiter erſcheint Landsberg Stettin und die damals größte Stadt Vinnetha 


1) Alle an dieſem Straßenzuge in der Richtung Schweidnitz und 
Striegau nach Maltſch belegenen Dörfer ſind Fundſtätten von Flachgräbern, 
Steingeräthen, Bronze u. dergl. 
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bei Uſedom. Alle die Straßenzüge, wie fie ſich an den vielen Ueber: 
gängen über die Oder von Köben bis Oswitz markiren, hier her nach 
Winzig, nach den an ihnen vorhandenen Schanzen feſtzuſtellen, bleibt 
noch eine ſehr lohnende Aufgabe, für die Herren, deren Beruf die vor— 
geſchichtliche Forſchung bildet. 

Die Anknüpfungspunkte ſind ja reichlich vorhanden, ſo markirt einen 
ſolchen Straßenzug „die Schwedenſchanze bei Hohenfriedeberg“. 
Sie liegt etwa 800 Schritt öſtlich der Vereinigung der Straßen von 
Bolkenhain und Landeshut-Waldenburg, es iſt ein abgeplatteter Kegel. 

Eine andere Linie markiren die alten Schanzen „das Hornſchloß“ 
ſüdlich von Reimsbach und das Burgſchloß bei Steinſeiffersdorf; da das 
Letztere die Grundform für alle auf ſpitzen Bergen belegenen alten 
Schanzen enthält, ſo will ich einen Augenblick zu ihm abſchweifen. 


Der Burgberg und das Vurgſchloß 
bei Steinſeiffers dorf. 
Fig. 55. 

700 m ſüdöſtlich von Steinſeiffersdorf und 1300 m in der Mutt, 
linie, nordweſtlich von Peterswaldau, befindet ſich auf einem etwa 200 m 
höher als das umliegende Land gelegenen Berge das Burgſchloß. Der 
Zugehörigkeit nach liegt es auf Peterswaldauer Grunde, am ſchnellſten 
und leichteſten zu erreichen iſt es von Steinſeiffersdorf. Es wird des: 
halb bald bei Peterswaldau, bald bei Steinſeiffersdorf belegen, auch 
doppelt angeführt. 

Ich halte es für richtig, die Lage nur den örtlichen Entfernungen 
und nicht dem Eigenthum nach zu bezeichnen. (So gehört z. B. die 
Schwedenſchanze nach Breslau, es ſagt aber Jeder nur: Schwedenſchanze 
bei Oswitz, wie es der Lage nach entſpricht.) 

Die Schanze auf dem Burgſchloßberge liegt außerhalb des Gebietes 
des Stammes, der von Gührau bei Grottkau bis Girlachsdorf bei 
Nimptſch wohnte, ſie gehört dem Nachbarvolke an und ſicherte den 
Straßenzug von Reichenbach nach Böhmen. Es iſt das dieſelbe Straße, 
die ſich auch öſtlich von Reichenbach im alten Hahnweg über Girlachsdorf, 
Nimptſch zum Rummelsberg und über Heinrichau nach Grottkau ver: 
folgen läßt. Auf dem Burgſchloßberge liegen die Verhältniſſe genau ſo 
wie auf allen Bergſchanzen, eine Umwallung zieht ſich um den Berg, ihr 
folgt eine zweite, zwiſchen beiden iſt Raum für viele Hütten zur Aufnahme 


von Menſchen und Vieh. Dann zeigen ſich die Reſte eines dritten 
Walles. Auf der Südoſtſeite, etwa 70 m tiefer gelegen, war Raum 
für ein Lager und hoch oben auf der Kuppe des Berges ſtand nur ein 
kleiner Bau, in dem ſich der Führer und die Wächter befanden, die für 
das Ganze ſorgten. 

In friedlichen Zeiten war nur dieſer obere, durch die unteren Wälle 
geſchützte Bau bewohnt, er iſt der Vorläufer der ſpäteren Ritterburg. 
Die Kuppe, welche dieſen Bau trug, iſt nur 15,50 m lang und 10,50 m 
breit, alſo derſelbe kleine Raum, wie er bis zur Kuppe des Dinsberges 
in Heſſen und weiter zu finden iſt. 

Der Schanzenzug, von dem das Burgſchloß nur ein Glied bildet, 
iſt ſüdlich in der Richtung nach Braunau und Friedland in Böhmen zu 
ſuchen. Nördlich markirt ſich die Richtung nach Winzig. Eine Schauer⸗ 
ſage iſt in den Schleſ. Provinzialblättern enthalten, wie auch weitere 
Berichte über Funde. (Eine Jungfrau wird als gräuliche Mörderin 
geſchildert.) 


Für den alten Fußpfad von Strehlen über Eulendorf zur Oder 
habe ich noch eine Schutzwehr nachzutragen, es iſt „das ſogenannte Wall 
in Neu⸗Schlieſe“. Daſſelbe wurde vor einigen Jahren geräumt, dabei 
Urnen, Waffen aller Art, Schwerter, Beile ꝛc. gefunden und verſchenkt. 
Richtiger wäre es, ſolche Funde vererbten mit dem Schloß. 

In der Richtung nach Groß-Peiskerau befindet ſich ein geebneter 
Langwall und nicht weit davon auf Neu-Schliefer Gebiet wurde ein 
Maſſengrab gefunden, in welchem an Stelle der Köpfe Steine lagen, 
außerdem fanden ſich Sporen und zerbrochene Schwerter ꝛe. Im (iren: 
zuge zwiſchen Wüſtebrieſe und Eulendorf fehlte mir nach der Rechnung 
dieſe Schanze, ihre Ermittelung erfolgte erſt, als der Druck bis hier 
her vorgeſchritten war. 


Schleſien hat von der Urzeit an einen wichtigen Platz für den 
durchgehenden Weltverkehr gebildet. Die Spuren der Vorzeit find des- 
halb auch ſo reichlich vorhanden, wie kaum wo anders, es fehlt nur, 
daß ſie aufgeſucht werden. Die bequeme, aber für die vorgeſchichtliche 
Forſchung unglückliche Opfertheorie ſchließt jedes weitere Denken aus. — 
Wie viel hätte erreicht werden können, wenn die für die ſchleſiſche Vor: 
geſchichte begeiſterten Männer ihr nicht gefolgt wären und ſich mehr in 
der Richtung des wirklichen Lebens, wie Wunſter, bewegt hätten. 


BER: 
Die eege der Schanzen. 


Wie die erſten Menſchen wohnten, können wir ſchon deshalb nicht 
ergründen, weil die Kenntniß ihres erſten wirklichen Entwickelungsganges 
überhaupt unſicher iſt. 

Aber derſelbe Trieb der dem Vogel lehrte ſein Neſt zu bauen, 
der wird auch dem Menſchen das zu ſeiner Erhaltung Erforderliche im 
Anbeginn gezeigt haben, und nach Klima und örtlichen Verhältniſſen 
war dies verſchieden. 

Als die Menſchen aber Schanzen bauten waren ſie ſeßhaft. In 
Deutſchland reicht die Erinnerung daran bis zur früheſten Zeit. „Es 
brach der Grenzwall der Götterburgen,“ ſagt die Edda. Alſo in der 
Zeit, als die Beſitzer der Burgen noch nach Iringsgeſchlecht zu den 
Göttern gerechnet wurden, da beſaßen dieſelben ſchon ihre Grenzwälle. 
Doch dieſe bildliche Stelle bezieht ſich auf den Zuſammenbruch der Ur- 
verfaſſung, wie ich ſpäter zeigen werde. 

Als die älteſten Wälle betrachte ich jene niederen, nur 0,50 bis 
Um hohen Dämme, wie ſie am Tatarenlager bei Jauernig, am Pu⸗ 
ſchalkenberg, am Frauenteich in der alten Stadt Thäorn, am Kretſcham⸗ 
hau im Zülzwald, am Kieferberg bei Ohlau und an anderen Orten 
vorkommen. 

Ihre Breite von 5 bis 7 m ſteht in keinem Verhältniß zu ihrer 
Höhe; ich ſchließe daß ſich auf ihrer Außenkante eine Schutzwehr aus 
Flechtwerk befand, daß der breite niedere Damm dazu diente, das Waſſer 
im Innenraum in geringer Höhe zu ſtauen, daß er der Wallgang 
zwiſchen Umzäunung und Bewäſſerung war, und daß in dem ſeicht be⸗ 
wäſſerten Raum ſchräg geſtellte Stangen in der Spitze verbunden und 
über dem Waſſer durch Querhölzer geſichert das Geſperre einer Hütte 
bildeten, die als Wohnſtätte diente, wie wir es auch anderen Ortes bei 
Pfahlbauern, und heute noch bei Holzflößern finden. 

Mit der Erfindung des Flechtwerks aus Weiden (Wirsba, Würben) 
und anderen Ruthen hatte der Menſch einen großen Schritt in der 
Entwickelung gethan, es lieferte ihm nicht nur den Schild, die Hütte 
und die Umzäunung, ſondern auch den Tragkorb, durch den die Schüt⸗ 
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tung der Dämme möglich wurde und an Stelle der Hütte auf Stangen 
und Balken trat der geſchüttete Hügel im Sumpf und im künſtlich ge— 
ſchaffenen Teich, ſie ſind in Schleſien reichlich vorhanden. 

Als aber der Menſch gelernt hatte den Pfeil zu fertigen und mit 
ihm Brandſtoffe aus Harz und Pech zu ſchießen, da nützte es nichts 
mehr den Wohnſitz mitten im Sumpf oder im Waſſer zu haben, da 
mußte man an andere Sicherheitsmaßregeln denken. 

Auch die Schanzen an den Abhängen der Berge boten nicht mehr 
Sicherheit, als es möglich war den Brandpfeil von der benachbarten 
Anhöhe in ſie zu ſchleudern. 

Es entſtanden die Sumpfburgen mit hochgeſchütteten Wällen, in 
denen ſich die Wohnräume entwickelten, und auch die Schanzen an den 
Bergabhängen mußten ihre Wohnungen entſprechend ändern. Aus dieſer 
Zeit dürfte die Errichtung der bis in die Spitze der Giebel mit Lehm 
geklebten Häuſer ſtammen, deren vereinzelte Nachkommen ſich bis auf 
die Gegenwart als Getreideböden unter dem Namen Lehms bis zur 
Gegenwart erhielten; dieſe Bauten, an denen kein Holz ſichtbar iſt, ſind 
völlig feuerſicher. 

Nur eine wunde Stelle hatten ſie, die Keller waren aus Baum⸗ 
ſtämmen gebildet; gelang es, den Brandſtoff in ſie zu bringen, dann 
ſtürzte der ganze Bau in ſich zuſammen. Einen ſolchen verbrannten 
Keller fand ich in der Altſtadt Grottkau. 

Nun ging die Entwickelung weiter, es entſtanden die aus Steinen 
und Lehm gemauerten Keller, wie wir ſie heute noch finden, die ſo oft 
der Schanze den Namen gaben. 

Wollte man jetzt den Bau, das Schloß vernichten, ſo mußte von 
außen der Brandſtoff ſo ſtark gehäuft werden, daß die Lehmwände glühten, 
dadurch verkohlte das ſtarke Holzgerippe im Innern, eine Rettung war 
nicht möglich, der Bau ſtürzte in ſich zuſammen und wir finden die 
rothgebrannten Lehmwände mit den Spuren der Klebehölzer und Stroh— 
fäden. 

Als nun weiter die Wurfgeſchoſſe erfunden wurden, da galt es 
weitere Sicherheit zu ſchaffen, das Land wurde möglichſt weit um die 
Schanze unzugänglich gemacht, die Bedeckung der Wohnräume mit Erde 
wurde höher ausgeführt und das Schloß ſo hoch als zweckmäßig den 
Berg hinaufgerückt und da, wo die Wurfmaſchinen am häufigſten im 
Gebrauch waren, wurde zur Mauerung mit Ziegeln, Steinen und Kalk 
übergegangen und ſo finden wir in den Ländern, wo der Mauerbau in 


387 


klimatiſcher Beziehung unnöthig war, ihn am früheſten in Anwendung, 
denn dort waren die Wurfwaffen in größter Vollkommenheit im Gebrauch. 
So ſchleuderten z. B. die römiſchen Katapulte und Balliſte, Balken 
und Steine bis 2 Centner ſchwer auf die Entfernung von 1500 bis 
2400 Fuß. 

Wie zahlreich ſchon in der früheſten Zeit derartige Wurfgeſchütze 
vorhanden waren, ergiebt ſich daraus, daß das kleine jüdiſche Volk bei 
der Vertheidigung Jeruſalems 40 Wurfgeſchütze und 300 Horizontal— 
Geſchütze anwandte. 

Ja ſchon 219 Jahre v. Chr. ſtellte Philipp von Macedonien 
bei der Belagerung von Theben 150 Katapulte auf und 9 Jahre ſpäter 
bei der Eroberung von Neu-Karthago hatte Scipio 120 der größten und 
281 von dem kleineren Kaliber und eine ſehr große Zahl Scorpione 
zum Schießen von Spießen und Pfeilen. Die Karthager lieferten den 
Römern 148 v. Chr. 3000 Geſchütze aus, und wenn Cäſar ſagt, 
daß der germaniſche Stamm der Nervier beim Angriff auf das Stand- 
lager des Legaten Cicero glühende Thonkugeln und Brandwurfſpieße 
ſchleuderte, ſo mußten ihm nicht nur die dazu erforderlichen Feuerwerks— 
körper, ſondern auch die Wurfmaſchinen zu Gebote ſtehen.!) Begreiflich 
iſt, daß dies die römiſchen Schriftſteller in ihrem nationalen Intereſſe 
verſchwiegen. 

Wo dieſe Waffen zahlreich auftraten, da lag die einzige Rettung in 
der Errichtung ſtarker Mauern und ich nehme an, daß der Mauerbau 
ſo zu ſagen vor dieſen Geſchützen herlief, und überall da in Deutſchland 
zur Anwendung kam wo man ſich von den Römern bedroht fühlte. 

Nach dem Sturze des Marbod-Reiches wurde der römische Einfluß 
in Böhmen herrſchend, in dieſer Zeit dürfte ſich der Mauerbau auch 
dieſſeits der Sudeten entwickelt haben. Die lange Grenzwehr von Gold⸗ 
berg herauf über Silberberg, Wartha, Zuckmantel bis Leobſchütz, die ich 
ſchon wiederholt berührte, dürfte dieſer Zeit entſtammen, und die frühen 
Mauerbauten in Nimptſch, Tepliwoda und an anderen Orten dürften 
als deutſche Schutzmittel gegen ſie zur Anlage gelangt ſein, die Reſte 
dieſer alten Gewölbe und viereckigen Thürme harren noch der vergleichenden 
Forſchung, bis dahin iſt die Sache unentſchieden. 

Ich finde ähnliche Anzeichen in Heſſen, es erſcheint öſtlich der Werra 
eine ganze Reihe ehemaliger Veſten, ich greife nur einige heraus. 


1) General v. Peuker, das deutſche Kriegsweſen der Urzeit. Bd. I 
S. 474, 628633. 
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Der Hülfensberg bei Döringsdorf, der Greifenſtein, die Coburg, 
der Altenſtein bei Asbach, der alte Hansſtein, ſie liegen in einer faſt 
geraden Linie entlang den vielen Krümmungen der Werra, es kann 
nicht angenommen werden nur der Zufall habe fie in dieſer Linie fo 
geſetzt. Ich habe über ſie keine Nachforſchungen angeſtellt, ſie fielen 
mir aber auf und der heſſiſchen Forſchung wird es gelingen zu ermiteln, 
ob ihre Vorfahren nach den verhängnißvollen Folgen der Varusſchlacht 
dieſe Mauerbauten gegen das Vordringen der Römer oder dieſe, ſie gegen 
die Deutſchen errichteten. 

Man kann annehmen, daß in den von römiſcher Kriegsgefahr nicht 
heimgeſuchten Gebieten von der Elbe oſtwärts und von der Oder nördlich 
die alten Schutzwehren ſo blieben wie ſie waren, wie ſie ſich im Laufe 
der Zeit entwickelt und erhalten hatten, theils Umzäumungen aus Flecht- 
werk theils kaſemattirte Wälle oder auf Erdhaufen errichtete Thürme, 
bis die Deutſchen das Römerreich in Trümmer ſchlugen und ſich nun 
in die frei gewordenen geſegneteren Fluren, ſüdlich und weſtlich, der lange 
zurückgehaltene Strom deutſcher Auswanderer ſtürzte, und in den rauheren 
Gebieten von Schleſien, Poſen und der Mark, nur den ärmeren, der Thaten: 
luſt entwöhnten, und für große Anſtrengungen nicht mehr kräftigen Theil 
der Stammesgenoſſen zurückließen. Es kann lange Zeit vergangen ſein 
ehe die Slaven die verödeten Stätten einnahmen und ſie nach dem was ſie 
vorfanden benannten, Kopiec, Tarn, Wirbno, Grodzisko u. ſ. w. 


Eine den ſchleſiſchen und heſſiſchen Schanzen gemeinſame Einrichtung 
möchte ich noch hervorheben, es iſt die bei beiden gleich ausgebildete 
Vorrichtung für ein Signalweſen. 

In Heſſen hat ſich in der Sage, wenn auch in einer der Bevölkerung 
unverſtändlichen Form, die Erinnerung an dieſe Lichtzeichen erhalten, 
anderen Ortes finde ich Schanzen die nur zu dieſem Zweck errichtet 
waren, Heſſen war damit ſo vorzüglich ausgerüſtet, daß in wenigen 
Minuten die Feuerzeichen durch das Land flogen und wenn das alte 
Mattium nicht von zwei Seiten zugleich mit überlegener Kraft angegriffen 
wurde, ſo war ihm gar nicht beizukommen. Ich habe das ausführlicher 
in der noch ungedruckten heſſiſchen Arbeit vom Jahre 1889 beſchrieben. 

In Schleſien lebt über ähnliche Einrichtungen nichts in der Er— 
innerung, aber ihre Reſte ſind vorhanden. Aufgeſchüttete Kuppen auf 
Bergen konnten nur den Zweck haben, weithin die Fernſicht zu erſchließen 
und mit anderen Höhen eine Verbindung zu unterhalten. 
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aufflammte ſo wurde es nicht nur bis zum Rummelsberg geſehen, und 
ging von da zum Zobten und von dort ſofort in die große ſchleſiſche 
Ebene, nein es ging auch gleichzeitig zum Stehndelberge bei Petersheide 
und wurde es dort aufgenommen, da flog der Feuerſchein bis Hotzenplotz, 
gleichzeitig am Gebirge über Ziegenhals, Jauernig, Patſchkau bis zum 
Vogelberge, und herum bis zu dem Hartheberge und Kapellenberge bei 
Wartha, der Gumberg, Kaffernberg und der Spitzberg bei Nimptſch 
nahmen es auf, und in wenigen Augenblicken war das ganze Land in 
Bewegung, denn jede Sumpfburg ſtand mit einer Höhenſchanze in Ver⸗ 
bindung. Daß aber nicht blos die Schanzen auf allen dieſen Höhen 
vorhanden waren, daß ein ſolcher Dienſt auch wirklich geübt wurde, das 
ſagt uns klar und deutlich die Edda, ſie bezeichnet den Zweck treffender 
als wir es mit unſeren ſchwachen Namen, Signale oder Fanale, zu 
thun vermögen: 

„Sieh auf des Hinderbergs Höhe die Burg! 

Die haben weiſe Herrſcher gewirkt 

mit weithin ſcheinender Schreckenslohel“ 


Ich kehre zurück zur inneren Einrichtung der Schanzen. Mit den 
aus Lehm und Stein erbauten Kellern war der Mauerbau gegeben und, 
daß die Schanzenbauer auch den Kalkmörtel kannten, ergiebt der im 
Schanzenkegel zu Kapsdorf vorhandene Pfeiler und die Miſchung von 
Kalk und Lett zum waſſerfeſten Erdkörper. 

In den alten Schanzen trat durch den Mauerbau zuerſt nur theil⸗ 
weiſe eine Aenderung ein, man ließ die alten Gebäude im Innern bis 
auf weiteres ſtehen, umzog ſie aber mit einer Mauer aus Ziegeln und 
Steinen, der Hauptwerth wurde auf die Befeſtigung nach Außen gelegt. 

In Schleſien finde ich dieſelbe Bauart, das alte Schloß in den 
Elbelhäuſern z. B. hatte ſeine Wälle und Mauern, aber die innerſten 
Keller waren aus der Vorzeit nur mit Steinen und Lehm erbaut und 
ſo iſt es an mehreren Stellen; z. B. wurde der Erdhügel am alten 
Schloß zu Breitenſtück nur mit einer Mauer umzogen, und auch auf dem 
aus Erde und Steinen geſchütteten Spitzwall des alten Schloſſes Reichen⸗ 
ſtein zog ſich nur eine Mauer um die Kuppe und zu dem an ſie 
reichenden Felſen. 

Als aber auch die Wohnhäuſer der Burgen gemauert wurden, da 
wurden im Anfang die Keller nicht gewölbt, ſondern nur mit einer 
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Balkenlage verſehen. Hier wiederum gerade jo wie am Rhein. Ich 
muß zum Beweiſe bis dorthin eine Abſchweifung machen. 

Eines der älteſten und umfangreichſten Bauwerke der Nitterzeit 
bildet im Alſenzthal, die 

alte Baumburg. 

Erſichtlich war ihr urſprünglicher Zweck Sicherung der Straße vom 
Rhein nach der Pfalz und zu den Salzquellen bei Münſter am Stein. 

Zu dieſem Zweck hatte die hochgelegene Hauptburg ihre unten an 
der Straße gelegene kleine Vorburg, den Treuenfels. Die Hauptburg 
beſteht aus drei Theilen, die Hinterburg iſt der älteſte. Damit ſetze ich 
mich in Widerſpruch mit den rheiniſchen Herren Forſchern, welche auf 
Grund des Mauerbaues dieſen Theil als den jüngeren betrachten. 

Die Hinterburg war urſprünglich Schanze, ſie hat einen theilweiſe 
in den Fels gehauenen, theils gegrabenen, trockenen 7 m breiten und 
im abgerundeten Viereck gehaltenen Graben und Wall, wie alle alten 
Schanzen. Die bei den Aufräumungsarbeiten gefundenen Urnen weiſen 
in die Heidenzeit. 

Hier am Rhein trat durch die Römer der Mauerbau ſehr früh auf, 
auch hier auf der alten Baumburg wurden die vorhandenen Gebäude 
nur von einer Mauer umſchloſſen, ſie ſelbſt mögen geblieben ſein, wie 
ſie waren, denn wir finden in ſpäteren Urkunden in den beiden neuen 
Burgen die Wohnungen der Rauhgrafen und die Kirche, während in 
der erſten Verpfändung die Hinterburg als die Ritterſtälle und Geſinde— 
wohnungen enthaltend genannt wird. Die geringe Pfandſumme von 
nur 300 Gulden läßt auf den ſchlechten Zuſtand der Gebäude ſchließen, 
jedenfalls waren ſie nur von Holz, wie der Name „Boimeburg“ anzu— 
deuten ſcheint. 

Den älteſten Mauerbau enthielten ſomit die angebaute Mittel- und 
Vorburg, aber ihre Keller haben kein Gewölbe und die Kohlenreſte in 
den Balkenlöchern zeigen, daß von vornherein nur eine Balkendecke vor— 
handen war. 

Als aber im Laufe der Zeit die Gebäude in der alten Burg auch 
neu gebaut werden mußten, da erbaute man ſie den Zeitverhältniſſen 
entſprechend mit Boſſenquadern und die Trümmer zeigen uns einen 
mittelalterlichen Bau, der jünger iſt als der der Mittel- und Vorburg. 
Das dürfte die Löſung des Räthſels ſein über das Alter der einzelnen 
Theile der alten Baumburg. 
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In der hinteren Burg, da wo die Ställe und Geſindewohnungen 
lagen, dort muß auch der bisher vergeblich geſuchte Brunnen liegen und 
am ſicherſten dürfte man zu ihm gelangen, den alten Steinſtufen folgend, 
welche vom Thal herauf in den Wallgraben und von dieſem zu einer 
vermauerten Pforte führen. Kehre ich von dieſem alten Mauerbau nach 
Schleſien zurück, ſo finde ich an den Ufern der Neiſſe in den Trümmern 
des alten Schloſſes in Baitzen dieſelben Verhältniſſe. Auch hier hatte 
der Mauerbau ſich in einer alten Schanze entwickelt, auch hier iſt kein 
Gewölbe, wohl aber ſind Spuren einer verbrannten Balkenlage. Dieſes 
alte gemauerte Schloß muß aber ſchon zerſtört geweſen ſein, als die 
Söhne des Grafen Dyrislaus begannen, das väterliche Erbgut zu zer— 
ſtückeln. (25. Juni 1283, Reg. Nr. 1753.) So lange dieſes Schloß 
beſtand, war an eine Entwickelung von Camenz nicht zu denken, und 
es bleibt fraglich, zu welcher Zeit dieſer alte Mauerbau in Baitzen ſchon 
errichtet wurde, da die Erbauung der Burg in Camenz ſchon im Jahre 
1096 erfolgte. (Schleſ. Reg. 1. Bd. S. 18.) 

Nun hat ſich aber auch der Bau gemauerter Keller ſchon früh in 
Schleſien entwickelt, das Gewölbe, das ſich in Tepliwoda außerhalb des 
Schloſſes im Garten befindet, liegt tiefer als die Sohle des hohen Walles 
und auch der unterirdiſche Gang erinnert ſo ſtark an die Gewölbe der 
älteſten Burgen am Rhein, daß der vergleichenden Forſchung hier noch 
eine dankbare Aufgabe harrt. Auch die Keller in Wartha laſſen ver— 
muthen, daß der Mauerbau nicht nur in dem heidniſchen Nimptſch fo 
früh vorhanden war. 


Mit der Völkerwanderung trat in Schleſien ein völliger Stillſtand 
im Mauerbau ein. Wo ſich die Slaven anſiedelten, da bauten ſie ihre 
Hütten wieder in urweltlichſter Art und nur da, wo der Niemiecz, der 
Deutſche, geblieben war, da findet Thietmar von Merſeburg ſo ſtarke 
Mauern, wie in Nimptſch, die das kaiſerliche Heer nicht zu nehmen 
vermochte. 

Viel ſpäter erſcheint dann mit der Rückkehr der Deutſchen der 
Mauerbau in Schleſien vorwiegend zu religiöſen Zwecken. 

Als Wohnhaus diente bis zum 16. Jahrhundert nur der Fach⸗ 
werksbau, wenn auch in gediegenerer Ausführung als er jetzt noch durch 
ganz Süddeutſchland vorherrſcht. Selbſt in Gegenden mit gutem Ziegel⸗ 
lehm und Steinmaterial, wie in Frankenſtein, wo daſſelbe ſo nahe lag, 
begann man erſt 1520 mit dem Bau eines gemauerten Pfarrhauſes und 
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das erſte gemauerte Bürgerhaus war 1530 der grüne Baum.!) Das 
Kloſter Heinrichau ging erſt von 1683 — 1688 in feinen Wohnräumen 
zum Steinbau über. 

Als dann die Feuerwaffen immer wirkſamer wurden, begann man 
wieder die Steingewölbe ſo mit Erde zu überſchütten, wie es mit den Holz— 
bauten in der Urzeit geſchah. So liegen auch in Schön-Johnsdorf dieſe 
zwei weit auseinander reichenden Zeitabſchnitte dicht beieinander. 

Am Eingang zum Schloß ſtehen die leider im Abbruch befindlichen 
gemauerten Caſematten, und auf dem Kellerberge harren die zuſammen— 
geſtürzten Holzwälle noch der Forſchung. 

Der Entwickelungsgang in den alten Erdſchanzen und im Mauer: 
bau iſt hier derſelbe, wie am Rhein, und ſoweit die Spuren einen 
Schluß geſtatten, beſtand in der Urzeit in der Bildung der Bewohner 
Schleſiens, Heſſens, Weſtfalens oder des Rheins kein Unterſchied. 

Daß die Deutſchen ſchon vor Chriſti Geburt Wälle zu bauen und 
zu ſtürmen, Thürme zu errichten, durch Brandgeſchoſſe zu vernichten und 
Mauern zu bauen verſtanden, habe ich gezeigt, es könnte nur noch die 
Frage aufgeworfen werden, ob die Bewohner Schleſiens auch wirklich 
Deutſche waren. Darauf giebt ſchon der gelehrte Grieche Phyteas etwa 
350 Jahre v. Chr. die Antwort. 

Er glaubt in den Cimbern, den Bewohnern Skandinaviens, die— 
ſelben Cimberer wieder zu erkennen, die er am ſchwarzen Meer in der 
Krim kennen gelernt hatte; Sprache, Sitte und Körperbau mußten 
ſomit bei beiden Völkern gleich ſein, das ganze weite Gebiet mußte das— 
ſelbe Volk beſitzen, denn er nennt auch die Bewohner am Kuriſchen Haff 
Gothonen und den Volksſtamm, welcher den Zwiſchenhandel mit Bern: 
ſtein vom Meer nach Süden betrieb, Teuten, ſie waren alſo Deutſche. 
Das war 300 bis 350 Jahre v. Chr. 

Auch Tacitus (Germ. 37) nennt die Cimbern in Holſtein, erwähnt 
ihre ungeheuren Feldlager an beiden Ufern (doch nur der Meeresufer) 
und führt die Kämpfe mit ihnen auf 210 Jahre vor Trajan zurück. 
In ſeiner Beſchreibung der Stämme kommt er Satz 42 auch nach 
Böhmen zu den Markomanen und zu den hinter ihnen (von Rom 
aus geſehen) liegenden Gothinern (Satz 43) und zu allen anderen im 
heutigen Schleſien wohnenden Stämmen. Er nennt ſie ausdrücklich Eiſen 
grabend und da, wie ich bereits gezeigt und weiter zeigen werde, ihre 


) Geſammelte Nachrichten von Frankenſtein. S. 43. 
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Schlacken mit den Schanzen zufammenfallen, fo iſt die Möglichkeit völlig 
ausgeſchloſſen, daß die mehrere Jahrhunderte ſpäter, erſt mit der ſo⸗ 
genannten Völkerwanderung als Nomaden aus Aſien vordringenden 
Slaven die Erbauer der Schanzen, Schmelzer der Schlacken und Er- 
richter der älteſten Mauerbauten in Schleſien ſein könnten. 

An der Hand des Entwickelungsganges im Schanzenbau, iſt die 
Löſung der Frage nach den Erbauern und ihrer Abſtammung nochmals 
gegeben. (Siehe Seite 11.) 


Nückſtände einer gewerblichen Thätigkeit 

nus der Alrzeit. 

Ich berühre noch kurz eine Gattung Schanzen, die keine Schanzen 
find. Der volksthümliche Ausdruck für fie iſt Sefenſchanzen (Sefen⸗ 
Küppel). Den Forſchern erſcheint dieſe Benennung verſtümmelt, ſie 
machen daraus Suevenſchanzen. 

Es ſind Rundwälle ohne Gräben und enthalten vorwiegend Aſche. 

Durch Galenus erfahren wir, daß zu ſeiner Zeit die Deutſchen 
die beſten Seifenſieder waren, die römiſchen Herren und Damen bezogen 
ihre Seifen und Pomaden, darunter auch eine ſchwarze, aus Heſſen. 

Gehen wir weiter, ſo finden wir bei Plinius, daß zur Bereitung 
der Seife genau dieſelben Stoffe verwandt wurden, wie es bis zur 
Gegenwart geſchah, Aſche, Kalk, Talg. 

Vor der Einführung der Soda zur Seifenbereitung brauchte eine 
kleine Seifenſiederei für den einmaligen Sud zur Herſtellung von 6 bis 
10 Ctr. Seife 3 zweiſpännige Fuder Aſche und 5 bis 6 Ctr. Kalk, 
daraus ergaben ſich 2 Fuder Rückſtände von etwa 4 bis 6 ebm Raum⸗ 
gehalt. Sott dieſe Seifenſiederei nur alle 14 Tage einmal und nehmen 
wir den Rückſtand mit 5 ebm an, ſo war ſchon in einem Jahr ein 
Haufen Rückſtände von 120 ebm vorhanden, was iſt aus denſelben 
geworden? Daß ſie damals ſchon zur Düngung abgefahren wurden, 
kann nicht angenommen werden, ſie häuften ſich alſo rund um die 
Seifenſiederei und bildeten nach wenigen Jahren einen Wall um ſie, 
wie es bei unſeren Fabriken, welche für ihre Rückſtände keine Verwen⸗ 
dung haben, heute auch der Fall iſt. 

Dieſe Wälle werden von den Gelehrten Opfern zugeſchrieben; dieſe 
unglückliche Opfertheorie hemmt wirklich jeden Fortſchritt. Man ſehe 
doch ſchärfer hin, die Reſte von Kalk, und Knochen von Fett⸗Thieren 
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werden ſich feſtſtellen laſſen. Meine Anficht geht dahin: nicht der 
Opferprieſter, nein der Seifenſieder ſchüttete dieſe Wälle und nicht die 
Sueven, ſondern wie der Volksmund richtig ſagt, die Sefen (Seifen) 
hinterließen ſie. 

Die Seife iſt kein Ergebniß des Zufalls, zu ihrer Bereitung ge— 
hörten chemiſche Kenntniſſe und wenn die Deutſchen darin zur Zeit 
Galenus und Plinius ſchon anderen Völkern überlegen waren, ſo mußten 
ſie ſich doch auf einer anderen Stufe der Bildung befinden, als für 
jene Zeit von ihnen angenommen wird, die Spuren dieſer ihrer gewerb— 
lichen Thätigkeit finden ſich in Heſſen und Süddeutſchland, ich habe ſie 
aber nicht beſichtigen können, und kann nur auf ſie verweiſen. 


Die Steinkreuze. 


Auf Feldern und Wegen finde ich Steinkreuze aller Art. Von 
den roheſten Formen bis zur vollendeten Arbeit ſind ſie vorhanden. 
Welche Ereigniſſe ſie verewigen ſollten, iſt nicht mehr bekannt, wie leicht 
wäre es geweſen, durch eine Jahreszahl einen Anhalt zu geben, aber 
die Verfertiger dachten ebenſowenig daran, wie unſere heutigen Bau— 
meiſter, welche ihre ſtolzeſten Brücken und Monumentalbauten aller Art 
nicht durch eine Jahreszahl entſtellen wollen, mögen ſpätere Völker rathen 
ſo wie wir. 

Die Steinkreuze an den Wegen ſind oft von einer Form, daß ſie 
mehr an ein Doppelbeil oder einen Hammer als an ein Kreuz erinnern 
(ſiehe auch Fig. 8). Das nordiſche geheiligte Zeichen war ja ein Kreuz 
ohne Kopfbalken T der Hammer Thors, alles was mit ihm berührt oder 
bezeichnet murde, galt als heilig und abgeſchloſſen. Der Hammer bei 
unſeren Verſteigerungen entſpricht noch dieſem Brauch. 

} Inwieweit nun die Steinkreuze an den Wegen noch der Urzeit ent: 
ſtammen, iſt ſchwer zu ſagen, da die fehlenden Kopfbalken auch ab: 
geſchlagen worden ſein können. Daß aber Gedenkſteine in der vor— 
chriſtlichen Zeit an Wegen geſetzt wurden, ſagt die Edda. (S. 199): 
„Gedenkſteine ſieht man ſelten am Weg, 
wenn der Sohn nicht dem Vater ihn ſetzte.“ 

Dieſe Steine enthalten oft ſimboliſche Zeichen, ſie dürften zu ſam⸗ 
meln ſein, ich fand ſie auch in Heſſen. Auf unſeren Feldern hat ſich 
der Brauch erhalten, kleine Kreuzchen, immer drei nebeneinander, auf 
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die Ackerbeete zu ſtecken, in manchen Gegenden werden ſie noch ohne 
Kopfbalken gefertigt, T T T ſie find das Zeichen Thors, er lenkt 
die Gewitter, daß ſie den Feldern Fruchtbarkeit und nicht Schaden 
bringen. Ja an einigen Orten, auch bei Neiſſe, werden ſogar die 
Felder bei Steckung der Kreuze am Oſtermorgen von den Bauern mit 
Fahnen umritten, und der Name „Saatenreiter“, wie auch die Handlung 
iſt hier um Grottkau wenigſtens noch bekannt. Auch die drei F an den 
Stubenthüren dürften der Heidenzeit entſtammen. Die Zahl 3 darf 
uns nicht beirren, denn auch die Heidenzeit hatte die Dreigottheit. 

Zum Beweiſe laſſe ich die Abſchwörungsformel folgen, wie ſie in 
den Schriften des heiligen Bonifacius enthalten iſt. Leider verſtanden 
die erſten chriſtlichen Prieſter kein Deutſch und nach dem Gehör wurden 
deutſche Laute in eine Form gebracht ohne Rückſicht auf die Wortbildung. 

Die Formel giebt uns aber ein Bild unſerer Sprache, wenn auch, 
wie bei „ſaxnote“ der Name ſo entſtellt iſt, daß wir nicht mit Sicher⸗ 
heit ſagen können, wie er eigentlich heißen ſoll. 

Wir ſagen heute noch ſprachgebräuchlich: bei meiner Sechſe, und 
denten nichts dabei, es iſt wohl die alte Eidformel für: bei meiner Six 
(Streitaxt, Schwert). 

Abſchwörungsformel u. Glaubensbekenntniß. 

Forſachiſtu diabolge? Antwort: ee forſacho diabolae; — end allum 
diobal gelde? Antwort: end ee forſache allum diobal geldae; — end 
allum dioboleſ wercum? Antwort: end ee forſacho allum diobolus wer— 
cum and wordum thunaer ende woden ende farnote ende allum them 
unholdum the ihra genothaſ ſind. 

Gelobiſtu in got alamehtigan fadaer? ee gelobe in got alamehtigan 
fadaer. — Gelobiſtu in rift godes ſuno? ee gelobe in crift getes ſuno. 
— Gelobiſtu in halogan gaft? ee gelobe in hologan gaſt. 


Das heißt: Entſageſt du dem Teufel? und aller Teufelsgilde? 
(Ich möchte annehmen, es heiße Teufelsgelde, Heidengeld.) Und allen 
Teufelswerken und Worten, Thunaer und Woden und Sarnote und alle 
den Unholden, die ihre Genoſſen ſind? 

Glaubſt du an Gott, allmächtigen Vater? Glaubſt du an Chriſt, 
Gottes Sohn? Glaubſt du an den heiligen Geiſt? (Darauf folgten die 
Antworten.) Wir ſehen, daß faſt dieſelbe Sprache heute noch von 
unſeren Landleuten geſprochen wird und daß die Dreigottheit in Wodan, 
Thor und Saxnote ſchon in der Heidenzeit vorhanden war. 


— 


XX. 


Verſchwundene Ortſchaften im Bereich 
der Schanzen und Uebervölkerung in der Urzeit. 


Bogenau und Patſchkau lagen ſo dicht nebeneinander, daß eins im 
anderen aufgehen mußte, ſobald eine Entwickelung erfolgte. Von vorn⸗ 
herein bevorzugt wurde in geſchichtlicher Zeit Bogenau, für Patſchkaus 
Emporkommen mag ſeine nähere Lage am Fluß und anſcheinend die 
Errichtung des Gotteshauſes an einer alten Kultusſtätte ausſchlaggebend 
geworden ſein. Katersdorf bei Patſchkau, weſtlich von der Burg und 
dem Dorfe Neuhaus, lag am linken Ufer der Neiſſe. Bei einer Ueber— 
ſchwemmung wurde es vernichtet, die Neiſſe änderte ihren Lauf und 
das ehemalige Dorf kam auf das rechte Ufer zu liegen. 

Ein einzelnes Häuschen erhielt ſich bis zum Jahr 1842, es gehörte 
dem Müller in Neuhaus, der es abbrechen ließ. 

Die Feldmark am jetzigen rechten Ufer der Neiſſe auf der ehemals 
das Dorf ſtand, gehört noch heute zur Pfarrei Liebenau und zum Kreiſe 
Münſterberg. 

Groß-Roſen, an feiner Stelle iſt in anderer Richtung Koppen⸗ 
dorf erbaut. 

Kotſch oder Gotſchdorf, an feine Stelle iſt in anderer Richtung 
Hohengiersdorf getreten und einige Häuschen haben ſich unter dem Namen 
Gutſchen erhalten. 

Eulendorf und Leopoldowiez wurden von den Dominien auf— 
geſogen. 

Albrechtsdorf wurde an anderer Stelle erbaut. 

Kolonie Jentſchwitz, an ſeiner Stelle lag ein großes Dorf, 
deſſen Name nicht mehr zu ermitteln iſt und an deſſen Stelle Seifers- 
dorf getreten ſein ſoll, die jetzigen Häuſer in Jentſchwitz tragen die 
Nummern: 1 und von 68 bis 73, es fehlen 67 Nummern, die auch 
in keinem der umliegenden Dörfer als zugehörig vorhanden ſind. 

Weſe. Die Flur iſt an Marienau und Lichtenberg getheilt und 
führt den Namen Wiſchau. 

Krippendorf lag auf den 8 ½ Hufen, die bei Ausſetzung der 
Stadt Grottkau zu deutſchem Recht von Woiſſelsdorf abgezweigt wurden 
und war 1234 ſchon nicht mehr vorhanden. 
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Trenkendorf wurde zerſtört, an feine Stelle wurde in anderer 
Richtung Raudnitz erbaut und nur einige kleine Häuschen, die nicht 
einmal auf der Generalſtabskarte ſtehen, haben ſich auf einem Berge 
unter obigem Namen erhalten. 

Taſchenberg mit dem polniſchen Beinamen Lencawiee ſcheint ſchon 
in früher Zeit vernichtet zu ſein, ſeine Lage habe ich bei Schrom nach⸗ 
gewieſen. 

Altſtadt Grottkau, ſüdweſtlich von Grottkau, war ſchon 1234 
nicht mehr vorhanden, desgl. Erlberg, das dicht neben ihm lag und 
von dem nur noch zwei Ackerſtücke den Namen die Erlgarten führen. 
Das Dorf ſcheint eher chriſtlich geweſen zu ſein als Grottkau, denn ſein 
Nachfolger, das heutige Halbendorf, das nie eine Kirche hatte, beſitzt 
2 Huben Pfarrwidemuth für den Pfarrer in Grottkau. 

Zülzendorf, im 30 jährigen Kriege zerſtört, iſt unter dem Namen 
Zülzhoff an anderer Stelle erbaut. 

Thäorn, alte Stadt, für fie iſt an anderer Stelle und in anderer 
Richtung Alt-Patſchkau erbaut. 

Kapsdorf, an ſeine Stelle ſcheint Hermsdorf, Kreis Ohlau, getreten 
zu ſein, da die dortige Scholtiſei, zu welcher die ehemalige Feldmark und 
der Ringwall noch theilweiſe gehört, den Titel „rittermäßig“ von dieſem 
Beſitz führt. 

Wilme, an ſeine Stelle iſt erſt vor einigen Jahren wieder ein 
Gutshof getreten, nachdem es im 30 jährigen Kriege vernichtet wurde. 

Welchen Namen eigentlich das Dorf öſtlich von Grüningen bei 
Brieg, deſſen Lage ich angab, gehabt hat, bleibt noch feſtzuſtellen, an⸗ 
ſcheinend Cripoldisdorf. 

Die Dörfer Altengoos, Brehm, Bankwitz öſtlich Bechau, Bog— 
witz, Bankwitz, Hahndorf, Ritſchen, Proßmannsdorf, Taſch— 
witz, Schwarzborn und Wohlafk in den Kieferbergen bei Ohlau ` 
gingen ein, nachdem der Zweck, zu welchem ſie errichtet waren, mit Ein⸗ 
gehen der alten Straßenverbindungen weggefallen war. 

Sie wurden auf irgend eine Weiſe nebſt den alten Schanzen, um 
die ſie ſich gebildet hatten, zerſtört, konnten ſich nicht wieder erheben, 
denn es fehlte ihnen mit Ausnahme von Schwarzborn von vorherein die 
Grundlage zur Entwickelung, die fruchtbare Scholle. 

Alt⸗Jetzdorf wurde anſcheinend durch Hochwaſſer zerſtört und 
ſpäter in einem von Laskowitz abverkauften Walde neu erbaut. 
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Alt-Laskowitz iſt auch weiter nichts geweſen als eines jener 
armen kleinen Dörfer und hat ſich dann in vortheilhafterer Lage neu 
aufgebaut. 

Ich habe auf Grund der örtlichen Verhältniſſe wiederholt meine 
Anſicht dahin ausgeſprochen, daß Deutſchland ſchon in der Urzeit an 
Uebervölkerung gelitten habe, ich nehme weiter an, daß das deutſche Volk 
ſchon lange vor Chriſti Geburt feſt ſeßhaft und kein Wandervolk war. 

Schon in der älteren Edda (Entſtehung der Stände) wird es als 
Aufgabe der Knechte bezeichnet: die Felder zu düngen, das thut kein 
Nomadenvolk. 

Auch von dem Stammvater der Edlen heißt es dort: er trachtete 
nach trefflichem Eigen und altem Beſitz. 

Der beſte Culturmeſſer iſt der Pflug, auch ihn nennt die ältere 
Edda und in der Anfertigung des Pfluges ſind die Deutſchen ſtets allen 
ihren Nachbarn überlegen geweſen. Der römiſche Bauer behalf ſich bis 
in die Neuzeit mit ſeinem urweltlichen Pfluge, er thut es vielleicht noch. 
Nun ſteht mir für meine Auffaſſung auch die Geſchichte zur Seite. 

Als die Deutſchen das erſte Mal mit den Römern zuſammentrafen, 
begehrten ſie Land, um ſich anzubauen, ihre holſteiniſche Heimath mußte 
alſo übervölkert ſein. Als ihnen das Land verweigert wurde, griffen 
fie zu den Waffen und ſchlugen im Jahre 113 v. Chr. den Gonful 
Papierius Carbo in der Gegend des heutigen Judenburg bei Noreja und 
im Jahre 109 v. Chr. den Conſul Silanus bei Marſeille. 

Es iſt nun völlig irrig, anzunehmen, wie es verſchiedene Schrift— 
ſteller thun, es habe im Belieben des erſten beſten gelegen, ein Geleit 
zuſammenzubringen und damit eine Heerfahrt zu unternehmen. Ohne 
Beſchluß der Volksgemeinden, und ohne Führung eines Grafen oder 
Herzogs durfte Niemand eine Heerfahrt einleiten.) An ihr konnten ſich 
auch nur die Wohlhabenden betheiligen, die die Mittel beſaßen, für ſich 
und ihr Gefolge den Unterhalt zu beſchaffen. 

Wenn nun die Heere der Urzeit in der auffälligen Stärke von 
200: bis 300,000 Mann auftraten, jo zeigt dies wohl am beiten, daß 
es die Noth und nicht der Uebermuth war, der ſie zur Aufſuchung 
neuer Wohnſitze trieb. Die Staats- oder Stammeslenker waren ge— 
nöthigt, die überſchüſſige Bevölkerung nach Außen zu leiten und das 


1) v. Peuker, das deutſche Kriegsweſen der Urzeit. Bd. II S. 18 
und Bd. III S. 124, 145. Cäſar de bello Gall. II. 28. 
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eigene oder Staatsvermögen dabei zu opfern. Aus Noth waren deutſche 
Eltern gezwungen, ihre Kinder zu verkaufen.!) Das Edikt Theodorichs 
des Oſtgothen liefert dazu noch in viel ſpäterer Zeit den Beleg, indem 
es verordnet, daß Kindern, welche, um ihnen das Leben zu friſten, von 
ihren Eltern verkauft werden, dadurch ihre Standesrechte nicht ver- 
lieren ſollen. Dieſe Noth griff alſo bis in die adeligen Geſchlechter 
und beſtand nicht blos unter den Knechten. Hiermit ſtimmt auch die 
Edda auffällig überein, und wenn Brünhilde bei der Verbrennung Sieg- 
frieds ruft: 

Nicht ärmlich ſei unſer Auszug von Erden; 

denn es folgen ihm fünf meiner Mägde 

und acht meiner Dienſtmannen edlen Geſchlechts 

erblich uns Hörige, einſt mir Geſpielen 

die Botel mir ſeiner Magd geſchenkt, 
ſo findet dieſe Stelle in dem oben geſagten ihre Erklärung. 

Wenn wir außerdem erfahren, daß in Mecklenburg an einzelnen 
Markttagen mehrere tauſend Sklaven zum Verkauf aufgetrieben waren, 
jo wird wohl Niemand behaupten wollen, daß Mecklenburg fie als Ge- 
fangene erbeutet habe, vielmehr zeigt der geforderte Nachweis, daß der 
Sklave ein Handwerk verſtehe, (Goldſchmiede, Silberſchmiede, Eiſen⸗ 
ſchmiede, Zimmerleute ꝛc.ä) daß er gefunden Leibes, kein Ausreißer und 
kein Dieb ſei, er zeigt, daß die Sklaven den Händlern ſeit lange bekannt 
ſein mußten und daß ihre Verkäufer für ſie Gewähr leiſten konnten. 
Die Verhältniſſe lagen alſo nicht anders, als wie bei unſeren Vieh: 
verkäufen, oder wie in Braſilien, wo bis zur Gegenwart die Sklaven 
faſt mit denſelben Worten in den Zeitungen zum Verkauf ausgeboten 
wurden. Damit ſoll keineswegs beſtritten werden, daß auch taufende 
gefangener Feinde zum Verkauf gelangten. Aber für den regelmäßigen 
Markt wurde wohl nur die ganze überſchüſſige Arbeitskraft des deutſchen 
Nord⸗Oſtens in Mecklenburg zum Verkauf gebracht. Die jetzt noch dort 
üblichen Geſindemärkte ſtammen wohl noch aus jener Zeit. 

Gegenwärtig verlaſſen alljährlich bis 200,000 Menſchen Deutſch— 
land, nicht aus Uebermuth, ſondern um ſich Wohnſitze zu ſuchen, die 
ſie hier nicht mehr finden können und auch hier ſind es nicht die Aermſten, 
ſondern die, welche die Mittel zur Reiſe und neuen Anſiedelung beſitzen. 


5) Fiſcher, Geſchichte des deutſchen Handels I, Theil S. 50, 
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Hätten wir nicht die Ableitung über die Weltmeere, was hätte da 
aus uns werden ſollen. 

Die Uebervölkerung und aus ihr entſtehend die Noth, die bittere 
Noth, ſie iſt es nach dem Zuſammenbruch der Urverfaſſung geweſen, 
welche den deutſchen Bauern zwang, den Pflug zu verlaſſen und zur 
Waffe zu greifen. Auf die wirkliche Urverfaſſung komme ich ſpäter 
zurück. Wenn uns aber Cäſar berichtet, daß von den 60,000 Mann 
der Nervier, die neue Wohnſitze ſuchten, nur kaum 500, und von den 
500 Volksälteſten nur 3 in der Schlacht am Leben blieben, ſo wird 
man erkennen, daß es die Verzweiflung war, die ſie lieber ſterben als 
leben ließ. Den klarſten Beweis für die Richtigkeit meiner Anſchauung 
liefert aber der Fürſt Bojocal, der im Jahre 59 als Führer der Anfi- 
barier dem römiſchen Feldherrn Vibius Avitus, der ihm die Bitte um 
Ueberlaſſung des wüſten Landſtriches, zwiſchen Rhein und Iſſel, abſchlug, 
erwiderte: 

„Es kann uns eine Scholle Land fehlen zum Leben, 

niemals aber, um darauf zu ſterben!“) 


XXI. 
Die Dämme als Straßen und Teiche. 


Auffällig und wie ich glaube nicht genügend beachtet iſt die große 
Anzahl von Dämmen auch in hieſiger Gegend. 

Mit vieler Mühe und großer Sachkenntniß wurden Dämme ge 
ſchüttet, oft viele hinter einander wo jeder Einzelne mehrere tauſend 
Cubikmeter Boden enthält. 

Wer hat dieſe großen Bodenmaſſen zuſammengefahren? 

Daß Stadt: und Landgemeinden, Klöſter und Herren nach der 
deutſchen Einwanderung bemüht waren, ihre Dämme und Teiche zu 
bauen und zu beſſern iſt ja bekannt, aber das geſchah doch erſt nach— 
dem ſie ſich im Innern ſo gefeſtigt, daß ſie an derartige Arbeiten gehen 
konnten, daß aber auch dann ſo kleine Gemeinden wie Endersdorf oder 
Voigtsdorf ſich an die Schüttung von Dämmen, wie ſie dort vorhanden 


D D Peuker, das deutſche Kriegsweſen der Urzeit. Bd. II S. 13. 
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find von 700 m, 900 m, 1800 m Länge u. ſ. w. bis 5 m hoch, an 
der Sohle bis 20 m, an der Krone bis 5 m Breite, von denen alſo 
der Kleinſte nach Berückſichtigung aller örtlichen Verhältniſſe doch über 
6000 ebm herangefahrenen Boden enthält, herangewagt haben würden, 
das muß bezweifelt werden. Daß dieſe Dämme der Urzeit angehören, 
ergiebt ſich aus den an ihnen vorhandenen Schanzen. Die Kunſtdämme 
bei Falkenau haben ihre Schanze, den Kunſtberg. Die großen Dämme 
im Park zu Endersdorf wurden gedeckt durch das alte Schloß. Der 
große Biſchofsdamm hat am Südende die alte Schanze Putſelberg und 
das Nordende des Kaluteiches der eigentlich die Fortſetzung des Biſchofs— 
dammes war, hat einen geſchütteten Hügel ohne Namen und die Grenzen 
von 3 Gemeinden ſtoßen mitten im Teich zuſammen. 

Im Mittelalter lag zur Schüttung von Hügeln an dieſen Dämmen 
kein Grund vor. 

Im 12. und 13. Jahrhundert wurden am Niederrhein lange 
Dämme als Straßen geſchüttet, in Schleſien lag um dieſe Zeit der größte 
Theil des Landes wüſt und zur Schüttung von langen Dämmen fehlte 
der Zweck und die Mittel. 

Daß jeder Damm der zwei Höhen verbindet oder einen Sumpf 
durchſchneidet, das Waſſer ſtaut und einen Teich bilden kann, bedarf 
keines Beweiſes und ſo finden wir auch ſolche Dämme die als Straße 
dienten, ſchon beim Eintritt in die ſchleſiſche Geſchichte, die dann nur 
als Fiſch- oder Mühlteiche bezeichnet wurden. So z. B. in Grottkau. 

Bereits im Jahre 1317 am 26. Mai nach der ſtädtiſchen Urkunde 
Nr. 8 ſchenkte Herzog Boleslaus der Stadt die zwiſchen Halbendorf und 
der Stadt liegenden Fiſchteiche. 

Es ſind dies der heutige Mühlteich, der Galgen- und Mittelteich; 
der Hinterteich wurde erſt 1492 angelegt,“) andere haben auf dieſer 
Feldmark nie beſtanden. “) 


1) Städtiſche Urkunde Nr. 86. 

2) Der Ueberlieferung nach ſtand die älteſte Mühle (Fotes mole) da, 
wo heute die Jacob'ſche Beſitzung öſtlich am Ringſchmidtteiche liegt. Die 
Vogtei, das heutige Schlöſſel liegt nur 400 Schritt davon. Hier hat dieſe 
Mühle noch 1464 gelegen, fie wird in einer Urkunde des Biſchofs Jodocus 
vor der Stadt (von Breslau aus geſehen) und neben den Teichen gelegen 
genannt, das ſtimmt nur für dieſe Stelle. Daß die Sage Recht hat, zeigt 
noch heute der Reſt des vom Pulverhauſe im Acker abgehenden Mühlgrabens 

der bis zum Bau der Chauſſee 1824 durchgehends noch vorhanden war. 
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Die Stadt Grottkau hatte ſich aus dem 1234 nach deutſchem Recht 
ausgeſetzten Dorf, trotz des Tataren-Einfalls von 1241, doch ſo weit 
entwickelt, daß ihr 1268 oder 1278 das Stadtrecht verliehen werden 
konnte, ſie war an den Bau ihrer Kirche gegangen, hatte aber noch 
keinerlei Schutzwehr für ſich ſelbſt, erſt von 1292 ab begann Bolko fie 
mit Gräben und 2 Wällen zu umziehen, dann ging man an den Bau 
der Stadtmauern, wenn nun auch hierzu in den vorhandenen Eifen: 
ſchlacken die in jeder Art verwandt wurden, theils roher Raſeneiſenſtein, 
theils ſchlecht geſchmolzenen Schlacken, ein recht beträchtlicher Theil des 
erforderlichen Baumaterials vorhanden war, ſo nahm doch das Brennen 
der Ziegeln, die Heranſchaffung der Steine zur Herſtellung des Kalkes, 
der noch bis Anfang d. Jahrhunderts mit den Ziegeln gleichzeitig in 
demſelben Oefen gebrannt wurde, eine ſo lange Zeit in Anſpruch, daß 
wenn bis 1317 die Stadtmauer in doppelter Manneshöhe fertig ge— 
weſen wäre, ſo müßte man ſagen, es ſei ſehr gut gegangen. 

Nun kehren wir zu den Dämmen und Teichen zurück. 

Der Galgenteich allein, deſſen Damm eine Länge bis 600, eine 
Sohlenbreite bis 12, eine Kronenbreite bis 5 und eine Höhe von mehr 
als 2 m hatte, erforderte eine ſo große Maſſe Boden, daß man fragen 
muß, wer hatte bis 1317 Zeit, ſolche Dämme zu ſchütten, die der 
Herzog 1317 verſchenkte?!“) 

Die Stadt nicht, ſie hat es nicht gethan, ſonſt hätte ihr dieſelben 
Niemand ſchenken können. — 

Boleslaus als ſtets geldbedürftiger Mann ſchon lange nicht, da er 
aber dem Geſchenk auch noch die große Viehweide beifügte, ſo muß ich 
annehmen, er empfand die Unterhaltung der Teiche als eine Laſt, um 
dieſe los zu werden und das Geſchenk annehmbar zu machen, fügte er 
freiwillig die Viehweide hinzu. 

Wer hatte denn nun dieſe Teiche angelegt? Etwa zu Zwecken der 
Müllerei war es von Niemand geſchehen, denn Boleslaus gab in der— 


1) Derartige Dämme erſcheinen auch im übrigen Deutſchland, fo ging 
z. B. der alte Handelsweg aus Polen durch Schleſien über Salzwedel nach 
Hamburg, und da erfahren wir, daß der bei Salzwedel liegende große Damm 
und die Brücken im Jahre 1506 ſo ſchadhaft waren, daß die Stadt um die 
Erhebung eines Zolles zur Beſtreitung der Unterhaltungskoſten bat, den Kur⸗ 
fürſt Joachim J. auch derart bewilligte, daß ein Laſtwagen mit 4 Pferden 
2 Pf. und ein ſolcher mit 5 und mehr Pferden 4 Pf. zahlen ſolle; der 
große Damm ſtammt alſo auch dort aus alter Zeit. 


gege 
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jelben Urkunde erſt die Erlaubniß dazu, und nun ſcheint erſt die Stadt⸗ 
mühle erbaut worden zu ſein, die von dem Grottkauer Chroniſten mit 
der Vogtmühle als eins und daſſelbe gedacht wird. 

Wenn nun auch dieſe Teiche vorhanden waren, ſo hatten ſie noch 
kein Waſſer, dazu bedurfte es ganz anderer Vorarbeiten. 

Das Wäſſerchen von Zülzhoff herunter fließt im Hintergraben an 
den Teichen vorüber, das Waſſer von Endersdorf verſiegt ſchon Ende Mai. 

Um dieſe Teiche zu füllen, war ein Bach erforderlich und den gab 
es hier nicht, nun iſt thatſächlich 1 Meile von hier öſtlich von Hönigs⸗ 
dorf ein Bach, der ſeinen natürlichen Lauf nach Alt-Grottkau nimmt, 
abgelenkt und über einen Hügel hier herein geleitet worden. 


Der Runſtteich. 

Nördlich von Falkenau wurden zwiſchen zwei Anhöhen zwei Stau⸗ 
werke geſchaffen, je ein Damm bis 4 m Höhe bis 4 m Kronenbreite, 
deſſen Reſte noch bis auf eine Länge von 320 m vorhanden find, ſperrte 
das Thal, das Waſſer wurde im rechten Winkel abgeleitet und mit 
großem Geſchick eine Meile weit bis Grottkau geführt, jetzt erſt konnten 
ſich die hieſigen künſtlichen Teiche füllen. 

Wer hatte das bis 1317 ausgeführt? Wer hatte die zwei Kunſt⸗ 
teiche wie ſie noch heute heißen und den Graben bis hierher geſchaffen? 
Die daran liegende alte Schanze Kunſtberg giebt die Antwort. 

Ich laſſe die Thatſachen ſprechen wie ſie auf dem Leibe der Mutter 
Erde in ſtarken Zügen verzeichnet ſind. 

Daß hier in vorgeſchichtlicher Zeit ein Eiſenhüttenbetrieb vorhanden 
war, iſt unzweifelhaft, noch heute laſſen ſich die Stellen bezeichnen, wo 
halb und ganz geſchmolzene Erze und Stücken des Mantels vom Guß— 
ofen vorhanden ſind, das iſt einmal am Leuppuſcher Graben, dann an 
der alten Stadt, da wo der Damm des Galgenteiches ſtand, lagen noch 
vor etwa 40 Jahren ſo ſchwere Gußſtücken, daß ſie ein Mann nicht 
bewältigen konnte, ſie waren alſo nicht zufällig dorthin gekommen. Sie 
werden auch noch bei jeder Beackerung an der Leuppuſcher Furth ge— 
funden. 

Ich kann daher nur annehmen, daß die Männer, welche die Eifen- 
ſchlacken ſchufen und hinterließen, welche die deutſchen Einwanderer vor— 
fanden und verbauten, daß ſie es auch waren, die einmal die Dämme 
zu Straßen ſchütteten, und dann die Waſſerkräfte ſammelten und hierher 
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leiteten, weil fie derſelben zu ihren Pochhämmern bedurften. Im Uebri- 
gen aber zeigen die großen Dämme, daß ſchon ſehr lange vor der 
deutſchen Rückwanderung des 12. und 13. Jahrhunderts hier ein thäti- 
ges Volk wohnte, deſſen Hinterlaſſenſchaft aufgenommen wurde, als die 
deutſche Axt die Wälder wieder niederhieb. 

Die Sage, welche des Eiſenbetriebes erwähnt, ſagt, daß die Be⸗ 
wohner von der Altſtadt nach Alt⸗Grottkau hinauszogen und dort den 
neuen Hammer gründeten, ich finde aber mehr, ſie nahmen ſich ſogar 
ihr Waſſer wieder mit. 

Südlich der Colonie Sorgau bei Alt-Grottkau machten fie einen 
Einſchnitt in den Graben der das Waſſer vom Kunſtteich nach Grottkau 
leitete, fie ſchufen 1300 m öftlich wieder einen hohen Teichdamm, der 
„Wogs Madel“ genannt wird, an welchen die zahlreich noch immer 
beim Ackern auftretenden Eiſenſchlacken vom Hüttenbetrieb Zeugniß 
geben. 

1200 m weiter öſtlich legten fie einen zweiten Damm an und im 
Garten des Gärtner Rother liegen noch heute unter der Oberfläche die 
Schlacken. Nun betrieben ſie aber auch auf dem neuen Hammer, der 
jetzigen Colonie, den Hüttenbetrieb; nicht nur der Name des Ortes, 
auch die Gußſtücke geben davon Zeugniß, welche noch jetzt unter dem 
Zapfenloch des Teiches als Pflaſter etwa 0,50 m tief unter dem Raſen 
vorhanden ſind. 

Hier hätten ſie nun des Baches bedurft, den ſie nach Grottkau 
und nach dem „Wogs Madel“ abgelenkt hatten. 

Sie ſchufen daher fünf große Teichdämme unterhalb des Kunſt— 
teiches und mögen wohl in dieſen das überſchüſſige Waſſer geſammelt 
und für ein Pochwerk am Stockteich benützt haben, dann floß es zur 
heutigen Hundemühle die durch ihren Namen auffällt. Das älteſte in 
Alt⸗Grottkau anſäſſige Geſchlecht heißt Hundt von Altengrottkau. Ich 
finde den Namen auch anderen Ortes wo Eiſenſchlacken liegen. 

Hund, Hundt oder Hunt dürfte mit der früheren Eiſenſchmelzerei 
in Verbindung ſtehen. 

Zur Anlage des Hammers an der heutigen Colonie Neuhammer 
bedurfte es einer neuen Waſſerleitung und ſo entſtanden wohl nach und 
nach die Teiche bis 2 ¼ Meilen ſüdweſtlich hinauf zwiſchen Bechau und 
Klodebach, wo ſich am allererſten Teich an dem verſchwundenen Dorf 
Taſchwitz auch Eiſenſchlacken finden. 
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Das Dominialfeld zu Falkenau enthält noch heute die Dämme von 
53 Teichen. 

Als ſpäter die Eiſenhüttenleute verzogen oder ſich in Ackerbauer 
verwandelten, lief das Waſſer den gewieſenen Lauf weiter und aus dem 
Hammer wurde eine Mühle, ſie zahlt noch heute einen Zins an die 
Kirche zu Grottkau, ſein Urſprung iſt nicht bekannt. Am „Wogs 
Madel“ wurde das Waſſer nicht mehr gebraucht, die deutſche Einwande⸗ 
rung hatte daher 1234 nur nöthig, den Durchſtich zu verſchütten um 
die volle Waſſerkraft in Grottkau zu haben, das iſt erſichtlich geſchehen; 
die von Grottkau verzogenen alten Grottkauer räumten an ihrem neuen 
Sitz in Alt-Grottkau nach altem Brauch den Graben weiter bis zum 
heutigen Tage, denn bei der Ablöſung haben ſie auf dieſe alte Laſt 
vergeſſen. 

Nun muß in einer ſpäteren Zeit eine Zerſtörung des Dammes am 
Kunſtteich erfolgt ſein, ſie iſt heute noch vorhanden und auf dem ehe— 
maligen Teichbett ſtehen Eichen mit einem Umfang von 3½ m, die ſich 
doch nur durch Anflug dort ſelbſt entwickelten und mit den ungünſtigſten 
Verhältniſſen zu kämpfen hatten ehe ſie Bäume wurden, ihr Alter dürfte 
bis zum 30 jährigen Kriege zurückreichen. 

Die Zerſtörung an der ſtärkſten Stelle des Hönigsdorfer Kunſt— 
dammes iſt ſo bedeutend, daß die damalige Bevölkerung die Wieder: 
herſtellung unterließ und ſtatt deſſen einen Graben am Hügel herum 
einſchnitt, denſelben bis an die Stelle führte, wo der alte Waſſerlauf 
vom Hönigsdorfer Kunſtteich vorhanden war und auf dieſe Weiſe Grott⸗ 
kau wieder mit Waſſer verſorgten; wenn nun auch das große Sammel: 
werk, das die noch bis 2 m höher gelegenen Dämme der Kunſtteiche 
bildeten, aufhörte eine gleichmäßige Waſſerkraft zu liefern, und der Waſſer⸗ 
zufluß jetzt lediglich von der größer oder geringer auftretenden Regen⸗ 
menge abhing, ſo war doch immerhin für Waſſer in Grottkau geſorgt, 
aber die Leiſtung der Nachkommen reichte an die der Vorfahren nicht 
mehr heran. 

Den Grottkauern ſelbſt iſt nicht einmal der Name Kunſtteich be— 
kannt, noch weniger woher ihre Stadtmühle eigentlich das Waſſer erhält.“) 


1) Ueber den Teichen von Grottkau ſchwebt ein eigenes Verhängniß 
Ueberhaupt vorhanden waren: 1) der Tharnauer Mühlteich; 2) der 
Schwemmteich; 8) der Ringſchmidtteich, an ihm lag die älteſte Mühle, außer⸗ 
dem hatte er den Zweck, durch Rückſtauung das Waſſer in die zwei Wall⸗ 
gräben der Stadt zu leiten, der Damm diente auch gleichzeitig als Straße; 
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Es erſcheinen aber die Dämme und Teiche nicht nur hier, nein 
auch anderen Ortes werden ſie bei dem erſten geſchichtlichen Auftreten 
der Dörfer genannt. 

So ſtoßen z. B. Dr. Maitzen in ſeinem Buch (Urkunden Schleſ. 
Dörfer S. 46, Einleitung) ſchon Bedenken über das Vorhandenſein der 
Dämme auf, er ſagt, daß ſie ſchon mindeſtens gleichzeitig mit der Aus— 
ſetzung des Dorfes Tſchechnitz im Jahre 1354 vorhanden geweſen ſein 
müſſen. Aus der auf Seite 44 von ihm mitgetheilten Karte erſehe ich 
aber, daß der Damm gegen 1500 m lang war und an ſeiner Oſtſeite 
das oft erwähnte Knie hatte. Dieſer Teich heißt der Deutſche und wurde 
ſchon damals ackermäßig bewirthſchaftet, feine Anlage reicht ſomit in 
eine frühere Zeit. 


XXII. 
Eiſenhüttenleute und Bergbau in vorchriſtlicher 
Seit. 


Südweſtlich, nur 700 Schritt vom Gutshofe zu Seiffersdorf bei 
Grottkau erhebt ſich ein 12 m hoher Hügel, der den Namen „Mühl: 
berg“ führt, da ehemals eine Mühle auf ihm ſtand. (Die Meßtiſch⸗ 
blätter legen ihm den Namen Afazienberg bei, weil einige Akazien auf 
ihm ſtehen.) 

Auf dem Wege zum Mühlberg liegen mehrere ſtarke Eiſenſchlacken, 
auch im Gutshof lagern ſolche, an denen ſich noch Reſte vom Mantel 
des Schmelzofens befinden. 


ferner 4) der Stadtmühlteich; 5) der Galgenteich, dies war der größte von 
allen, er war das eigentliche Sammelwerk; 6) der Mittelteich und noch drei 
kleine Strichteichel am Galgenteich. Dieſe Teiche ſchenkte Boleslaw im Jahre 
1317 am 26. Mai nach der ſtädt. Urkunde Nr. 8 der Stadt Grottkau. 
1492 baute die Stadt den Hinterteich an der Feldmark Klein-Neudorf⸗Sorgau 
(Städt. Urk. Nr. 86 und 87). 

Nun kommt 1464 Biſchof Jodocus und tritt der Stadt den Mühlteich 
und Galgenteich ab (Urk. Nr. 79), die ſie ſchon ſeit 1317 beſaßen und auf 
Seite 98 der Grottkauer Chronik heißt es nun weiter: Der Stadtmühlteich, 
der Ringſchmidt⸗, der Tharnauer Mühlteich ſind wegen ihrer Verſchlämmung 
und des darin wachſenden Strauchholzes und Schilfesiſchon ſeit 60 Jahren zur 
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Etwa 100 Schritt ſüdlich des Mühlberges liegt ein kleinerer Hügel, 
der große Maſſen ſchlecht geſchmolzener Schlacken enthält. Die Bevöl- 
kerung nennt ihn „Schmiedeberg“. 

Zwiſchen Deutſch-Leippe und Groß⸗Guhlau an den Lehmlöchern 
befinden ſich mit Eiſenſchlacken gefüllte Gruben. 

1500 m ſüdlich von Seiffersdorf, öſtlich der Straße nach Grottkau, 
liegt ein Ackerſtück, von welchem vor etwa 40 Jahren von dem in 
Guhlau anſäſſigen Beſitzer für mehrere hundert Thaler Eiſenſchlacken 
zum nochmaligen Schmelzen nach Oberſchleſien verkauft wurden. 

Dicht an der Mühle zu Tiefenſee befindet ſich eine Bodenerhebung, 
in welcher ſich viele Eiſenſchlacken befinden, fie führt den Namen „Kirch: 
hübel“, warum, weiß Niemand. Viele Eiſenſchlacken liegen bei Grüben 
und öſtlich von Falkenberg. 

In der Zeit der Brieger Fürſten haben dieſe am rechten Oderufer 
Eiſen ſchmelzen laſſen, auch die öſterreichiſche Regierung hat in der 
Gegend von Karlsruhe einen Hochofen angelegt. (Schönwälder, Brieg 
Bd. I Seite 222.) Aber die Schlacken find anderer Art. 

In der Gegenwart wird im Falkenberger Kreiſe wieder Raſenerz 
geſchmolzen, aber auch dieſe Schlacken ſind anderer Art. Die alten 
ſchweren Gußklumpen von mehr als 1 Git. Gewicht, die ſich 1 Meile 
nördlich von Laskowitz am rechten Ufer der Oder, bis Rottwitz bei Dtt- 
machau, und von Grüben, und öſtlich von Falkenberg, bis zum Johnsberg 
bei Rudelsdorf finden, alſo auf einem Gebiet von mehr als 100 [= MI. 
ſie beweiſen, daß hier ein Eiſenhüttenbetrieb beſtand, lange vorher, ehe 
die deutſche Rückwanderung des 12. und 13. Jahrhunderts erfolgte. 

Wer waren nun die Gifenhüttenleute? 

Die älteſten Ortsnamen der verſchwundenen hieſigen Dörfer, wie 
Wiſche (Wieſe), Krippendorf, Erliberg, Erlibach, Groß-Roſen, Schwarz: 
born, Wohlau, Taſchenberg u. a. ſind deutſch. 


Beſetzung nicht zu gebrauchen und vom Kardinal Friedrich von Heſſen dem 
Magiſtrat als eine wilde Fiſcherei geſchenkt worden. 

Wir ſehen alſo hier, daß die guten Väter der Stadt nicht wußten 
was ihnen gehörte, und die Herren Landesväter verſchenkten hochherzig was 
nicht ihre war. 

Ueber die urſprünglichen Stauwehre, die beiden Kunſtteiche auf Hönigs— 
dorfer und Falkenauer Gebiet, findet ſich nirgends ein Wort, fie waren ſchon 
völlig vergeſſen. Die Grottkauer Chronik erwähnt nur, daß die Schweden 
die Waſſerkunſt verbrannten und zerſtörten und der Chroniſt fragt ver⸗ 
wundert, wo dieſelbe wohl gelegen haben möge. 
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Daß den Deutſchen der Bergbau und die Eiſeninduſtrie nicht fremd 
war, ergiebt ſich daraus, daß Birger Jarl, welcher in Schweden von 
1250 bis 1268 regierte, durch eingewanderte Deutſche den Bergbau ver— 
beſſerte und Guſtav Waſa durch deutſche Stabeiſenſchmiede den Grund 
zu der ſpäter ſo hoch entwickelten ſchwediſchen Eiſeninduſtrie legte. Ja 
wenn wir noch ältere Zeugniſſe brauchen, ſo liefert ſie die ältere Edda. 

Als die Götter zum Bau ihrer Schlöſſer Handwerker brauchten, 
da heißt es:“) 

„Es gingen die Götter zum Glangzgefilde, 

Um Hallen und Höfe ſich hoch zu erbaun. 

Da brauchten ſie Künſte um Keins zu entbehren, 
Eſſen zu ſchaffen und Erze zu ſchmieden, 

Mit Zangen zu wirken am zierlichen Werk.“ 

Und nachdem ſie die Handwerker erſchaffen hatten, heißt es: 

„Vom feuchten Grund zur grünen Fläche 
Durchſtöbern ſie alle das Erdſaalgeſtein.“ — 
(Das iſt doch nichts anderes als Raſenerz.) 
Die ältere Edda nennt dann auch weiter: 
„Funkenſprüher, Spangenfeiler, 
Eichenſchildner, Eiſenſchmied.“ 

In einer anderen Stelle verlegt ſie den Wohnſitz des geſchickteſten 
Schmiedes direkt an den Rhein. Siegfried kam zum Schmied Reigen 
und dieſer fertigte ihm ein Schwert ſo ſcharf, daß, als er es in den 
Rhein ſteckte und eine Wollflocke den Strom hinabtreiben ließ, ſich dieſe 
zerſchnitt. 

Ja ich kann eine andere wenig bekannte Thatſache anführen: die 
Wielandſage, die zu uns aus dem Norden kam, hat ihren Sitz gar 
nicht dort, ſie ſtammt aus Deutſchland. 

Sie beſteht aus alter Zeit in Goſſenſaß in Tyrol. Die nordiſchen 
Dichter zeigen uns Wieland als einen reichen Fürſten und Künſtler, der 
ſich für erlittene Verſtümmelung auf die grauſamſte Weiſe rächte. 

Die deutſche Sage nennt ihn als gewaltigen Schmied, der den er— 
wachſenen Königsſohn ſammt ſeinem Gefolge deshalb im offenen Kampfe 
erſchlug, weil er ihm ſeine Schuld nicht bezahlte, ſondern ihn unter Hohn— 
lachen um den Lohn ſeiner Arbeit betrügen wollte. 


1) Aeltere Edda in der „Kunde der Wala“ S. 145. 


Da dieſe meine Behauptung auf Zweifel ſtieß, ſo wandte ich mich 
an den Gemeinderath in Goſſenſaß in Tyrol, mit der Bitte um Aus⸗ 
kunft, und in einem von dem 1. Gemeinderath, Herrn Gröbner, dem 
Beſitzer des Wielandhofes, unterzeichneten Schreiben vom 15. Mai 1888 
wird beſtätigt, daß die Bauern in Goſſenſaß die Wielandſage, nach 
welcher Wieland dort gewohnt und gearbeitet habe, ſeit alter Zeit erzählen, 
und, daß an ſeinem Hauſe nach der Ueberlieferung ein Bildſtock angebracht 
war, der einen Kopf auf einer gedrehten Säule enthielt. Ja, es gelang 
mir, in der älteren Edda den Beweis ſelbſt aus den eigenen Worten 
Wielands zu finden, daß er in Deutſchland ſeine Heimath hat. (Siehe 
Bronzeringe S. 41.) 


Ich habe alſo keinen Grund anzunehmen, daß die Deutſchen nicht 
ſchon in früheſter Zeit das Eiſen reckten, glaube vielmehr, daß ſie es 
waren, die hier die Schlackenhaufen hinterließen und auch die großen 
Dämme zum Betrieb für ihre Hammerwerke ſchufen. 


Daß die Metalle in ſehr verſchiedenen Zeiträumen bei den oer: 
ſchiedenen Völkern zur Anwendung gelangten, iſt bekannt, doch wäre es 
irrig, glauben zu wollen, daß dies lediglich davon abgehangen habe, 
wie ſchnell oder langſam in dieſer Beziehung bei ihnen ein Genie 
aufkam. In den meiſten Fällen wurden die örtlichen Schätze 
nicht zuerſt von den Bewohnern, ſondern von Fremden er— 
kannt und gehoben. 


Daß Gas, Waſſerleitung, Straßenbahnen dec. ſehr einträgliche Anz 
lagen bilden können, iſt jetzt bekannt, aber es iſt noch gar nicht lange 
her, da übertrug ſelbſt ein Magiſtrat der Hauptſtadt des deut: 
ſchen Reiches den Engländern ein Monopol für dieſe Anlagen. 
Selbſt in Breslau mußte ein Engländer die Kanaliſation ausführen. 
So iſt es auch früher geweſen, je nachdem ein Land früher oder ſpäter 
mit den Handelsvölkern in Berührung kam, die in einem oder dem 
anderen Zweige eine höhere Entwickelung beſaßen, darnach richtete ſich 
die Verarbeitung dieſes oder jenes Metalles. 


Ein phönieifcher Händler konnte an Gold- oder Bronzeſchmuck ſoviel 
an ſeinem Leibe tragen, daß er dafür im Stande war, eine ganze Ladung 
Felle, Bernſtein, Thiere oder Menſchen zu kaufen, ſolange alſo nur die 
reichen Leute mit ihm verkehrten, lag gar kein Grund vor, von dem 
Handel mit dieſen Metallen abzugehen, ich ſpreche hier nur von Schmuck. 


410 
Als aber die tiefer ſtehenden Volksſchichten ebenfalls zum Schmuck griffen 
und der Billigkeit entiprechend das Eiſen wählten, da mußte ſich der 
Handel darauf einrichten. 

Da das eiſerne Schmuckgeräth ſchon etwa 200 Jahre v. Chr. in 
erſtaunlicher Feinheit und kunſtfertiger Ausführung im Guß im deutſchen 
Norden, Dänemark und Schweden, in Gräberfunden auftritt,) jo beweiſt 
das, daß es in nicht zu weiter Ferne gefertigt wurde, denn das Gewicht 
ſtand nicht im Verhältniß zum Werth, es entſtanden zu bedeutende Trans: 
portkoſten, welche die Waare nicht tragen konnte, wenn ſie aus Phönicien, 
Griechenland oder Rom gebracht werden ſollte. Der Handel mußte dem: 
nach bald daran denken, fie näher anzufertigen, Eiſenhüttenleute mitzu— 
bringen und das Eiſen zu ſchmelzen, wo es zu finden war. 

Es kommt dazu, daß es bei Griechen und Römern verboten war, 
an die Barbaren und Feinde Waffen zu verkaufen. Die Deutſchen 
waren alſo darauf angewieſen, dieſelben ſelbſt zu fertigen und, daß das 
Eiſen in Deutſchland gar nicht ſo ſelten war, wie es Tacitus ſeinen 
Landsleuten glauben machen will, das beweiſt er ſelbſt, wo er im 18. Cap. 
ſeiner Germ. anführt, daß bei der Brautſchau der Bräutigam die volle 
Waffenrüſtung vorweiſen muß und ihm dann die Frau noch mehr von 
Waffen zubringt. 

Nun kam für den fremden Fabrikanten hinzu, daß in Rom nicht 
nur Edelmedalle, Salz und Steinbrüche, ſondern auch das Eiſenſchmelzen 
Monopol des Staates war,?) in Deutſchland darin aber völlige Freiheit 
vorlag. Wir ſehen nicht nur die Salzſieder als freie Genoſſenſchaften,“) 
ſondern auch die Eiſenſchmelzer. 

Wie Egon Zöller in ſeinem Buch über die Entwickelung der ſchwedi— 
ſchen Eiſeninduſtrie nachweiſt, arbeiteten ſie zu gleichen Theilen, wochen— 
weiſe, ganz ſo wie andere deutſche Gewerke die Theilung in dieſer Form 
übten oder modern ausgedrückt, zogen ſie ihren Antheil vom Gewinn, 
ſo wie eine engliſche Actiengeſellſchaft dies mit dem Ertrage der Gas— 
oder Waſſerwerke in Berlin thut, heute je nach dem Antheil ihrer Ein— 
lage, damals nach der geleiſteten Arbeit. 

1) Undſed, das erſte Auftreten des Eiſens in Nord-Europa. Bd. I, 

2) Dr. Johannes Falke, Nürnberg 1859. Geſchichte des deutſchen 
Handels. Bd. I S. 9. 

s) Bug, Schanzen in Heſſen, Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde. Jahrgang 1890. 
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In größerem Maaßſtab wird ſich in Schleſien die Eiſeninduſtrie 
erſt von da ab entwickelt haben, wo Marbod fein friedliches Markomanen⸗ 
Reich errichtete und ſeine Freunde vom Oberrhein mit ihm zogen. 

Noch vor 42 Jahren fand ich bei einer Fußwanderung von Aachen 
nach Sarlouis, daß die Grenzbevölkerung dieſes Landzuges, welche viel- 
fach in Eiſenwerken arbeitet, ebenſo gut franzöſiſch ſprach als deutſch. 

Hier iſt der Aufſchluß zu ſuchen über die Eiſenhüttenleute, welche 
die Galliſche Sprache ſprechen, im heutigen Schleſien wohnten und über 
deren Tribut ſich Tacitus ärgerte. (Germ. 43.) 

Die römiſchen Eiſenſchlacken an der Eifel beſitzen nach Egon Zöllers 
Unterſuchung noch über 30 pCt. Eiſen, die Schlacken, die ich hier ge⸗ 
funden habe und die wiederholt aufgeſucht, von Hüttenwerken angekauft 
und verſchmolzen wurden, ſollen ebenſoviel Eiſen enthalten. 

Die Römer, oder was daſſelbe ſagt, die Eiſenhüttenleute, welche zu 
ihrer Zeit in Deutſchland an der Eifel und am Rhein das Eiſen ſchmol⸗ 
zen, verführen dabei derart, daß fie einen etwa 87 em — 3 römiſche 
Fuß, im Durchmeſſer haltenden Raum wie einen Brunnen ausſetzten, 
die Wände etwa 15 em ſtark mit Lehm verſtrichen und den Bau von 
außen mit Erde bewarfen.!) So find die Schmelzöfen beſchaffen, die 
hier bisher ausgegraben wurden. Zwei ſolche lagen in meiner Nähe, 
ein anderer befindet ſich dicht bei Bärzdorf Kreis Brieg, nur einen Stich 
tief unter der Oberfläche, er gleicht einem von Eiſenſchlacken gemauerten 
Brunnen. Am Johnsberge aber haben dieſe Oefen nur 0,30 m Durch⸗ 
meſſer. Man ſchmolz das Eiſen, wo es lag und führte nur die Guß— 
klumpen nach den Pochhämmern. 

Bei unſeren älteften Kirchen, die bis in das 12. Jahrhundert, und 
bei den Stadtmauern, die etwa bis 1292 zurückreichen, verbaute man 
ſchon bunt durcheinander Schlacken und Raſeneiſenſtein der zum Vers 
hütten nicht geeignet, weil er zu ſtark mit Kies durchſetzt war, dieſes 
Baumaterial war die Hinterlaſſenſchaft eines früheren Volkes. 

Geſchichtlich erſcheint in Schleſien der Name Eiſen zuerſt in den 
Schleſ. Reg. Seite 116 unter Nr. 177 im Jahre 1217 als Oiſen⸗ 
felder öſtlich von Leſchnitz bei Parchwitz, auch ein Oiſerwald bei Alt-Läft 
in elſaſſer und heſſiſcher Mundart, ebenſo Icerovici (Eiſendorf). 

Ferner wird im Liber Fund. Märzdorf unter dem Namen Selasna 
(Schmelzhütte) aufgeführt, aber der Betrieb beſtand nicht mehr, ſonſt 


1) v. Cohauſen, der römiſche Grenzwall in Deutſchland. 
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wäre er beſteuert worden, der alte Name lief nur noch neben dem neuen 
her. Der Bergbau und die Schmelzhütten bildeten ſtets Einnahme: 
quellen des Landesherren und der Kirche, ſo bezahlt z. B. ſchon am 
24. Juni 1265 Boleslaw an den Biſchof den Bergwerkszehnten. (Reg. 
S. 136.) Am 10. September 1265 (Reg. S. 137) nennt der Herzog 
die zehntenpflichtigen Metalle. Gold, Silber, Kupfer, Blei. 1274 
(Reg. S. 207) wird die Bleiwaage in der Stadt (jetzt Dorf) Franken: 
berg bei Frankenſtein aufgehoben. 

Woher kam das Blei? Wurde es in dem Wacht- und Grochberge 
gewonnen, wo heute unter den alten Schanzen die Magneſitgruben liegen? 
Hörte mit ihrem Betriebe auch Frankenberg auf Stadt zu ſein? Von 
Eiſen aber iſt keine Rede. 

Aber wenn auch Schleſien als ein an Eiſen durch die Gothiner 
ausgebeutetes Land gegolten haben mag, die Kunſt der Verarbeitung des 
Eiſens war trotz des Sturzes des Marbodreiches, und der Völkerwanderung 
nicht verloren gegangen, die Wenden hatten den Betrieb von den Marko: 
manen erlernt und beſaßen nicht nur im Eiſenſchmelzen, ſondern im 
Bergbau, in der Verarbeitung von Gold ſolche Fertigkeit, daß fie lebens— 
große Figuren goſſen, welche ſich griechiſchen Kunſtgebilden näherten.) 
Auch in anderen deutſchen Ländern erſchien der Eiſenhüttenbetrieb ſofort, 
als Männer kamen, die die Verhältniſſe des Landes aufzeichneten. So 
giebt uns der Mönch Ottfried nicht nur eine Nachricht, welche Metalle 
gewonnen wurden, ſondern auch ein Denkmal unſerer Sprache. 

Nach jetziger Ausſprache: 
Zi nuze grebit man ouh thar Zum Nutzen gräbt man auch dort 


Er inti Kuphar Erz und Kupfer 

Joh by thia Meina Ja an dem Maine 

Isine Steina; Eiſenſteine; 

Ouh thara zua fuaga Auch dort mit Fug 
Silabar zi nuaga Silber genug, 

Joh lesent thar in Lante Ja ſie leſen auf dem Lande 
Gold in iro Sante. Gold in ihrem Sande. 


Auch aus Böhmen wird über den Bergbau berichtet, ſobald Bericht: 
erſtatter auftraten, und dort wie anderswo, liegt das Fehlen der Nach⸗ 
richten nicht daran, daß die Thatſachen fehlten, ſondern daß Niemand 
ſie verzeichnete. 


1) Fiſcher, Geſchichte des deutſchen Handels. Bd. 1 S. 166, 85, 88, 
90 Hannover 1785. 
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Das böhmiſche Zeitbuch des Hagek von Liborczan jagt beim Jahr 
677, daß Eiſenerz gefunden und geſchmolzen wurde. Das iſt die erſte 
Nachricht, daß der Hüttenbetrieb dort wieder auflebte. 

Im Jahre 712 ſtellt Herzog Theodo II. in Baiern die in Abgang 
gekommenen Bergwerke wieder her. 714 wurde in Böhmen Silber, 
und 716 Gold gefunden. Die Funde waren ſehr reichlich. Nun wird 
berichtet, daß 775 am Fuße des Berges Eule ſieben Stücke gediegenes 
Gold gefunden wurden, die acht ſtarke Männer kaum zu tragen ver⸗ 
mochten, fie wurden dem Herzog Nezamiſl überbracht. Sollte mit dem 
Fundort vielleicht Reichenſtein gemeint fein? 952 wird von einem Funde 
gediegenen Silbers auf der Zeche Scharfenſtein berichtet, leider ſind die 
Fundorte ungenau bezeichnet. 

Fiſcher ſagt Bd. 1 S. 271 u. f., daß aus den Goldminen auf 
der Eule (2) ſeit dem Jahr 997 jährlich hunderttauſend Mark Gold ge: 
wonnen wurden, reiche Ausbeute iſt noch 1145 angeführt. 798 wird 
der Zinngruben gedacht. 

Spärlich wie über Schleſien überhaupt ſind auch die älteſten Mit⸗ 
theilungen über „Reichenſtein“. 

Nach einer von Koblitz erwähnten handſchriftlichen Nachricht ſoll 
die Stadt lange vor Einführung des Chriſtenthums beſtanden haben. Sie 
ſoll mit Schanzen und Mauern umgeben geweſen, letztere aber nach Auf- 
zeichnung eines gewiſſen Geisner 1030 eingefallen ſein. 

Wenn ſchon 1017 Nimptſch nach dem Zeugniß Thietmars mit 
Mauern ſo gut bewehrt war, daß der Kaiſer und die mit ihm ver— 
bündeten Böhmen es in dreiwöchentlicher Belagerung und verſuchtem 
Sturm nicht nehmen konnten, dann liegt kein Grund vor, daran zu 
zweifeln, daß die alte Bergſtadt Reichenſtein nicht zu dieſer Zeit auch 
Iden ihre Mauern gehabt habe. 

Sehr ſpät, erſt im Jahre 1341 wird der Goldbergbau in Reichen⸗ 
ſtein genannt, jedenfalls war dies die zweite Erſchließung deſſelben, denn 
es erſcheint eine Nachricht in den ſchleſiſchen Regeſten vom 23. October 
1244 Nr. 878, wonach ſchon 1253 der Mönch Wilhelm Ruisbrök deutſche 
Bergleute ſucht, die oſtwärts vom kaspiſchen Meer in den Bergwerken 
als Sklaven arbeiteten, er fand ſie aber nicht, ſie waren 30 Tagereiſen 
weiter nach Oſten geſchleppt worden. 

Es wird angenommen, die Tataren hätten ſie entführt. Die 
Tataren kamen aber nur bis Liegnitz, gingen bei Wartha und Zuck⸗ 
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mantel zurück, fie könnten alſo nur die Bergleute aus Melen Gegenden 
mitgenommen haben.“) 


Wo war da der Bergbau? Goldberg hat alte Stollen, ebenſo 
Kupferberg, Reichenſtein und Ziegenhals, am letzteren Orte wird ein 
ſolcher gezeigt, der bis Zuckmantel führen ſoll, es muß alſo hier ſchon 
ein Bergbau vor der deutſchen Einwanderung des 13. Jahrhunderts 
betrieben worden ſein. In der älteren Edda wird des Bergbaues auf 
Seite 47 in folgender Form gedacht: 

Bohremund ließ ich am Berge nagen, 
daß er mir Durchlaß erwirke. 
Ueber mir — unter mir Jotenhöhlen, 
So wagt ich Leben und Leib dran. 
Der Goldgewinn wird in ihr aber ſchon ſehr früh angedeutet. 

Ehe ein Bergwerk zur Anlage gelangt, ſind ſelbſt bei unſeren 
heutigen Hilfsmitteln ſehr lange und umfaſſende Vorarbeiten erforderlich. 
Wenn 1241 der ſchleſiſche Bergbau ſchon ſoweit vorgeſchritten war, daß 
die Tataren in den Bergleuten eine gute Beute ſahen, ſo war er ſchon 
alt, und da die Entführten Deutſche genannt werden, ſo müſſen Deutſche 
hier ſchon lange vor der deutſchen Einwanderung des 13. Jahrhunderts 
den Bergbau betrieben haben. Jedenfalls hörte er 1241 auf und wurde 
ſpäter von neuem aufgenommen. 


Daß in Deutſchland die Goldgewinnung reiche Ausbeute geliefert 
haben muß, läßt ſich daraus ſchließen, daß Fiſcher berichtet, Kaiſer 
Friedrich J. habe jährlich aus Deutſchland 50 Tonnen Gold als Ein- 
künfte bezogen. 


) Von den Tataren bekommen wir übrigens eine beſſere Meinung, 
wenn wir erfahren, daß ſie Handel von der Oſtſee bis Egypten trieben, den 
zwar die Araber bewirkten aber in ihrem Lande waren die Hauptſtapelplätze. 
Sowohl deutſche Waffenſchmiede als Bergleute zum Goldbergbau waren dort, 
und Rubruquis wie ihn Fiſcher Bd. II S. 24 nennt, traf am Hofe des 
Manguchan eine Frau aus Metz Namens Pasca und einen Goldſchmied 
Wilhelm Boucher aus Paris, der dort Koſtbarkeiten fertigte. Der Mönch 
Johann du Plan Carpin, welcher 1247 von Kiew nach der großen Tatarei 
reiſte, traf dort Kaufleute aus Konſtantinopel, Venedig, Genua ꝛc., und Handels⸗ 
leute aus Schleſien und Breslau waren feine Begleiter. Es war ihnen alfo 
ſchon nach 6 Jahren nach dem Kriege möglich, dort friedlich zu reiſen und 
Geſchäfte zu machen. Es ſcheint demnach doch nicht ſo unwahrſcheinlich, daß 
der Einfall von 1241 nur ein Rachezug zur Beſtrafung von Verbrechern war. 
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Die bei Reichenſtein vorhandenen Spuren alten Bergbaues habe 
ich bereits genannt und will zu den Spuren der Vorzeit nur noch folgendes 
bemerken: Ein Umſtand erſcheint auffällig. In Verbindung mit den 
Eiſen grabenden Gothinern nennt Tacitus einen Stamm, welcher Acker⸗ 
bau treibt, die pannoniſche Sprache ſpricht und einen Tribut zahlt. 
Beide Stämme erſcheinen da wo ſie ſind als Fremde. 

Die Eiſengräber bedurften zu ihrem friedlichen Werk nicht nur des 
Schutzes der Staatsgewalt, ſondern vor allem des Brotes. 

Die Frage iſt daher berechtigt: Zog Marbod dieſen ebenfalls fried- 
liebenden Stamm aus Ungarn hier herein? 

Wenn ich die überaus fruchtbare Gegend von Wanſen über Eulen⸗ 
dorf, Leopoldowicz bis Queitſch durchſchritt, ſo fielen mir die vielen Kinder 
mit ihren pechſchwarzen Haaren, ihren glühend ſchwarzen Augen und 
den blühend rothen Wangen auf, und bedachte ich, mit welcher Zähigkeit 
ſich gerade hier bis in die Gegenwart ein ſlaviſches Idion erhielt, dann 
konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren: das ſind die Nachkommen 
jener Oſen, welche die pannoniſche Sprache redeten, für die Eiſenleute 
das Brot erbauten und dafür an die Urbewohner einen Zins gaben. 

Daß ſich die ſlaviſche Sprache in vielen urſprünglich rein deutſchen 
Orten bis in die Neuzeit erhielt, hat nichts auffälliges, denn es iſt be: 
kannt, daß nach den Verwüſtungen des 30 jährigen Krieges die ſlaviſchen 
Bewohner der rechten Oderſeite, welche in Folge ihrer Armuth von den 
Verwüſtungen wenig gelitten hatten, hier her gezogen wurden, ja bis 
nach Heſſen wurden ſie für die Klöſter gebracht, aber ſie ſind gemiſcht 
oder blond, und die ſchwarzen Haare und ſchwarzen Augen ſtammen 
nicht von ihnen. 

Ueber das Dorf Siegroth bei Nimptſch berichtet die Ueberlieferung, 
es ſei ein Wohnſitz der Gallier, auch Knie hat das in feinem Orts⸗ 
regiſter aufgenommen. Die Spuren des Bergbaues in dortiger Gegend 
habe ich bereits erwähnt. Wie kamen die Gallier hier her? 

Kommt die Zeit, wo man die Thaten Marbods eingehender unter⸗ 
ſucht, dann erhalten wir wohl auch nähere Aufſchlüſſe über die von mir 
angeführten ſchleſiſchen Eiſenſchlackenfelder und über die Männer, welche ſie 
ſchufen. 
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XXIII. 
Die Schifffahrt der Urzeit. 


Was dem Germanen die Schanze zu Lande, das war ihm das 
Schiff zur See: Heimath und Kampfplatz. Ich bin daher genöthigt, 
die Schifffahrt zu berühren um ſo mehr, da ſie öfters angeführt, aber 
le Hen beſprochen wird. 

Daß die Schifffahrt wie jedes Ding in der Welt ſich vom kleinen 
zum großen entwickelte, daß der Baum als Floß, der gehöhlte Stamm 
als Kahn diente, ehe man daran ging Schiffe zu bauen, das iſt bei den 
Deutſchen nicht anders geweſen, als bei allen anderen Völkern; aber 
völlig irrig iſt es anzunehmen, ſie hätten in der Zeit, wo ſie mit Griechen 
und Römern in Berührung traten, oder ihre Einfälle nach Gallien rich⸗ 
teten, nur ausgehöhlte Baumſtämme oder Schiffchen von Flechtwerk mit 
Leder überzogen beſeſſen, worin ſie die hohe See nicht befahren, ſondern 
ſich nur am Strand halten konnten, und die ſie zu Lande getragen oder 
auf Rollen bewegt hätten. Wenn ſie in Britannien oder Frankreich in 
ſolchen Fahrzeugen geſehen wurden, ſo liegt doch die Erklärung ſehr nahe. 
Wollten ſie in fremdem Lande ihre Einfälle mit Erfolg wagen, ſo mußten 
ſie kleine Fahrzeuge mit ſich führen, mit denen ſie im Stande waren, 
die Binnengewäſſer zu überſchreiten und zu befahren, und dazu eignete 
ſich wohl am beſten der tragbare Lederkahn, um aber durch die Nordſee 
bis in das Mittelländiſche Meer mit Heeresmaſſen einzufallen, dazu 
mußten fie große gute Schiffe beſitzen. Tacitus jagt, daß die Schiffe 
der Deutſchen zwei Kiele beſaßen und, daß man mit ihnen vorwärts 
und rückwärts fahren konnte, wenn ich nicht irre, iſt das bei den 
Dampfern der Moſel heute auch noch der Fall. Tacitus nennt Ann. I. XI 
die Chauker als diejenigen, welche zuerſt die galliſche Küſte beunruhigten. 

Der Name Seip, Scipei Sceff, Schiff (von vorwärts ſchieben) iſt 
deutſch und die Deutſchen waren ſchon in der Urzeit in der Schifffahrt 
anderen Völkern überlegen. Wenn die römiſchen Geſetze den mit dem 
Tode beſtraften, der den Feind im Schiffbau unterrichte, ſo hat das für 
Deutſchland wenig Werth, da die Deutſchen den Griechen und Römern 
in der Schiffskunſt überlegen waren, ihre Schiffe konnten mit ganzem 
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und halbem Winde ſegeln, was jene nicht konnten.!) Statt des Ankers 
befeſtigten ſie an Holzklötzen mit Doppelhaken ſchwere Steine. 

Ihre Schiffe trugen ſymboliſche Zeichen: Schlange, Drache, Bär, 
Stier u. ſ. w. und führten darnach ihre Namen, ganz ſo wie es heute 
der Fall iſt. Wenn wir daher in alten Sagen finden, daß Drachen 
und Schlangen ꝛc. mit einander gekämpft, dieſen Helden oder jene Jung⸗ 
frau entführt hätten, ſo iſt das ſo natürlich zu verſtehen, als wenn heute 
unſer „Blitz“, „Grille“, „Greif“ ꝛc. da oder dort in den Kampf eintrat. 

In der Sage „Landnama“ heißt es: „Das war der Anfang der 
heidniſchen Geſetze, daß Niemand mit einem aufgeſteckten Haupte in die 
See gehen ſollte, thue er es aber, ſo ſolle er daſſelbe abnehmen, ehe er 
Land erblicke und niemals mit einem Kopfe mit offenem Schlunde oder 
aufgeſperrtem Rachen an den Strand ſegeln, um die Landgeiſter nicht 
zu ſchrecken“. Das wird nun als Aberglaube bezeichnet, im Gegentheil, 
die Schiffe ſollten nicht eher erkannt werden, bis ſie landeten, man wollte 
die Landgeiſter, die Bewohner, nicht vorher aufſchrecken. Auch unſere 
heutigen Schiffe zeigen nur wo es nöthig iſt, ihre Flagge, und ſo wie 
jetzt im rechten Augenblick dieſe emporſteigt, da heftete man damals den 
Heerſchild an den Maſt und forderte die Bewohner zum Kampfe heraus. 

Nun wird weiter darüber geſtritten, ob die deutſchen Schiffe ſchon 
Segel und Taue gehabt u. ſ. w. Darüber giebt die Edda Seite 
251 — 256 unzweifelhafte Auskunft. 

Sie ſchildert einen Kriegszug zu Schiff, der plötzlich in ein fremdes 
Land unternommen wurde. 

Der Gebieter entſandte nun ſeine Boten, 

auf Ladung zur Fahrt, über Land, über Meer, — 
dann harrte der Herr, bis daher ſeiner Mannen 
vielhunderte kamen von Hedinsau. 

Von jedem Strand von der Stevensklippe, 
ſchwebten goldſchimmernde Schiffe heran. 

Da frug den Schwertleib der Fürſt darnach: 
„Haſt du gezählt die herrlichen Helden?“ 

„Lang währt es zu zählen die zieren Schiffe, 
die ſchon mit den Streitern vom Schnabelſtrand 
dort außen zum Pfeilſund eingefahren. 


1) Ich ſtütze mich hier auf Fiſchers Geſchichte des deutſchen Handels 
Bd. I S. 92-106 und ebenſo auf Falke und die Edda. 
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Zwölfhundert wohl find es fichere Männer; 

doch halbmal mehr noch harren im Hochland, 

dem König zu folgen. Nun kommt es zum Kampf.“ 
So zog der Steurer die Zelte herab, 

daß die Menge der Edeln aufwachen mußte, 

die Männer ſchaun das Morgengraun; 

drauf ſeilten die Krieger die knarrenden Segel 

in bergender Bucht zum Baume empor; 

und es ſchwollen die Stangen, die Schilde erklangen, 
Rand wider Rand beim Rudern der Schaar; 

eilend flog des Fürſten Flotte 

unter den Edeln vom Ufer hinweg. 

Und wie ſie ſich trafen die Wellentöchter, 

die langen Kiele, ſo laut war der Klang 

als wollten Berg oder Brandung zerſchellen. 

Helge ließ das Hochſegel reffen; 

denn Woge brach über Woge brandend 

als Oegers Tochter, die taugezäumten 

Fluthroſſe wüthend fällen wollte. ꝛc. 


(Doch der Wind legte ſich und die Schiffe waren gerettet.) 


Dann heißt es weiter: 


Sinfeſſel band an den Segelbaum 
goldumrandeten Schild. 


Heute würden wir ſagen: er zeigte ſeine Flagge. 


Der König Guutmund ſcheint dieſen nicht zu kennen und fragt: 


.. Wer iſt der König, der Kiele Führer, 
der das goldene Streitmal am Steven ausſteckt! 
Mir ſcheint kein Friede vom Vorderſchiffe; 
Kampfröthe wirft um die Krieger ihr Licht. 


Der ganze Kampf entbrannte, wie ſich weiter ergiebt, um das Recht 
der Fiſcherei. Ein gütlicher Vergleich wurde abgelehnt und darauf ſandte 
Guutmund Eilboten an ſeine Streiter und beſchreibt dieſen die ein⸗ 
gelaufene feindliche Flotte in folgender Art: 


Es wiegen ſich ſchnäblichte Schiffe am Strand 
mit Maſtengeweihen und mächtigen Ragen, 
geſchabten Rudern an Schilden reich; 

frecher Wölflinge, fürſtliche Folgſchaft. 


—— . A 


— 


Fünfzehn Kriegsſchaaren kamen ans Land, 

doch ſind noch im Sunde ſieben tauſend. 

Hier im Felswald⸗Hafen liegen 

Die blauſchwarzen Schiffe geſchmückt mit Gold. ac. 

Wir ſehen alſo hier ſchon die Schiffe getheert, und mit allem 
Nöthigen, ſogar mit Goldſchmuck verſehen. 

Aus verſchiedenen Nachrichten läßt ſich die Größe der Schiffe er⸗ 
meſſen. Ein Handelsſchiff hatte 12 bis 24 Mann zur Bedienung und 
führte 100 Sklaven als Frachtgut. Die Heerſchiffe hatten eine Be⸗ 
ſatzung von 200 Mann. 

Daß der Kompaß den Germanen ſchon ſehr früh bekannt war, 
ergiebt ſich aus dem im Norden gebräuchlichen Namen „Leitſtein“. 
Fiſcher Bd. 1 S. 107 führt an, daß der Kompaß bereits von Guiot 
von Provenze, der um das Jahr 1200 gelebt, genannt werde, und auf 
den zwei ſteinernen Wartthürmen am Helgeſunde, die König Olaus (der 
Heilige) von Norwegen baute, ganz deutlich abgebildet ſei. Er nimmt 
weiter an, da feine XXXII Punkte von allen europäischen Nationen in 
deutſcher Sprache geſchrieben und genannt würden, daß er auch nur eine 
deutſche Erfindung ſei. 

Welch große Geſchicklichkeit aber die Deutſchen der Urzeit in der 
Führung der Schiffe lange vor dem Gebrauch des Kompaſſes beſaßen, 
davon liefert ein geſchichtlicher Vorgang den Beweis. Der römiſche 
Kaiſer Probus hatte im Jahr 281 Franken als Coloniſten an das 
ſchwarze Meer geſetzt, ſie bemächtigten ſich dort einer Anzahl Schiffe, 
womit ſie die aſiatiſchen und griechiſchen Ufer verheerten, ſie landeten in 
Lybien, Sicilien, plünderten Syrakus, durchſtreiften die römischen Pro: 
vinzen in Afrika und kehrten durch die gaditaniſche Meerenge auf dem 
Meere zurück in ihr Vaterland. 

Nun kann man allerdings fragen, welcher Hülfsmittel ſich die Ger⸗ 
manen bei ſo weiten Meerfahrten bedienten, um ſich zurecht zu finden. 
Daß ſie ſich des Nachts nach den Sternen richteten, kann auch ohne die 
dafür vorliegenden Beweiſe angenommen werden, aber wie halfen ſie ſich 
in Nebel und bei Sturm nach verlorenem Kurs auf hoher See am Tage? 
Oh ſie waren ſehr verſtändige Leute und was wir heute als große 
Neuerung betrachten, war bei ihnen alter Brauch. Sie ließen Vögel 
fliegen und nach der Richtung die dieſe nahmen, lenkten ſie ihr Schiff. 
So ward Island durch einige Raben entdeckt, die nach erhaltener Frei⸗ 
heit gerade aufwärts ſtiegen und ſich dann landeinwärts wendeten. Da⸗ 
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durch wird auch der Zweck der Raben Odins klar, und es ift nicht nöthig, 
daß wir wie bisher für ſie zu überſinnlichen Deutungen greifen. 

Nun verſtanden aber auch die Germanen ſchon in der graueſten 
Urzeit das Meer zu beruhigen, und es iſt ſonderbar, daß wir das heute 
erſt von neuem erfinden. Fiſcher ſchreibt wörtlich Bd. 1 S. 110 im 
Jahre 1785: 

„Schon in der älteſten Zeit wußte man in Teutſchland um das 
Geheimniß, durch Ausgießung des Oels die Wuth der tobenden Wellen 
zu beſänftigen und das Schiff im Sturme unverſehrt zu erhalten.“ 

Hierdurch erklärt ſich die Stelle der Edda, wonach die Edlen ver— 
ſtanden, Vögeln zu lauſchen und Stürme zu ſchwichtigen. Iring hatte 
alſo auch in der Schifffahrt ſeine Prüfung zu beſtehen. Wie ſehr ver— 
traut ſie mit dem Meer und der Schifffahrt waren, ergiebt ſich daraus, 
daß wir noch zu Ausgang der Heidenzeit ſogar Seekönige finden, die 
keinen Fuß breit Land beſaßen und doch große Reiche beherrſchten. So 
hinterließ Olaus ſein Königreich Dänemark ſeinen beiden Söhnen Frothe 
und Harald mit der Bedingung, daß ſie abwechſelnd der Eine König 
auf dem Lande, der Andere es auf dem Meere ſein ſollten. 

Daß aber nicht blos bei Ausgang der Heidenzeit, ſondern ſchon in 
früheſter Zeit die Deutſchen vorzügliche Schiffer waren, ergiebt ſich aus 
den Schilderungen, die Strabo und Cäſar von ihren Schiffen entwirft. 

Ein Volk aber, das ſchon zu Chriſti Geburt ſo erfahren im Schiffs⸗ 
bau war, ſtand wenigſtens in ſeiner gewerblichen Ausbildung höher als 
wir anzunehmen gewohnt ſind. 

Ein gewiſſer Winkmar kam 1097 mit einem Geſchwader frieſiſcher 
Schiffe nach Paläſtina. Auch ſpäter finden wir in den Kreuzzügen die 
Flotten der Bremer und Lübecker Kaufleute thatkräftigen Antheil an der 
Eroberung des gelobten Landes nehmen, wofür ihnen beſondere Vorrechte 
und Auszeichnungen verliehen wurden. 

Sogar der Nordpol wurde, wie Adam von Bremen beſchreibt, von 
deutſchen Schiffern ſchon im 12. Jahrhundert erforſcht. 

Von den alten Pfaden zu Lande und der Schifffahrt komme ich 
zum Handel, deſſen weltbewegende Kraft ſich ſchon in der Urzeit offenbart. 


XXIV. 


Der Handel der Urzeit, die Völkerwanderung, 

die Verfaſſung der deutſchen Urzeit, der Ein— 

fluß der Juden und die Stellung der deutſchen 
Frau von der Ur: bis zur Karolingerzeit. 


Es iſt bereits in der Einleitung geſagt, daß die Phönicier die 
Erſten waren, welche Bernſtein und Zinn aus weiter Ferne holten, ihr 
armes Land zu hoher Blüthe brachten und von dort bis zur Oſtſee den 
Verkehr erſchloſſen. 

Wie früh aber der Handel nicht nur zu uns, ſondern zum fernſten 
Rußland von Phönicien aus ſeine Wege bahnte, ergiebt eine Stelle im 
Propheten Jeſaia 3 von 16—23. Der Herr Jeſaia war ein feuriger 
Patriot, der phöniciſche Handel erfüllte ihn mit bitterem Neid, er 
wünſchte ihn den Juden, und nun goß er die volle Schale ſeines Zornes 
über die hübſchen jüdischen Damen, welche „den Kopf hoch trugen“ und 
fi) unter Anderem auch mit Biſamäpfeln ſchmückten. — Dieſe Biſam⸗ 
äpfel ſind aber weiter nichts, als die einzelnen Ringe von koſtbaren 
Fellen, aus denen die Boas der Damen gebildet werden, alſo Pelzwerk 
aus dem hohen Norden, das in Paläſtina wohl entbehrlich war, aber 
den jungen jüdiſchen Damen gar nicht ſchlecht geſtanden haben wird. 

Die Sache war alſo an ſich ſehr unſchuldig, wenn nur dadurch die 
Feinde des Landes nicht bereichert worden wären. 

Die Phönicier als gewiegte Kaufleute werden aus ihrer Heimath 
nur die Erzeugniſſe nach dem Norden verſchifft haben, deren Transport 
ſich lohnte, diejenigen aber, die fie im Norden gewinnreicher herſtellen 
konnten, für welche die Fracht- und Verpackungskoſten zu hoch waren, 
werden ſie möglichſt in der Nähe der Abſatzgebiete durch mitgebrachte 
Arbeiter gefertigt haben, dahin gehören vor allem Eiſen und Glas. 
Beides war in Deutſchland ſehr früh bekannt, die Edda giebt davon 
Zeugniß und wenn in derſelben geſagt wird wie die Götter dazu ſchritten, 
fi) Hallen und Höfe zu erbauen und Künſtler ſchufen die Alles be 
ſorgten, ſo laſſen ſich ſolche Künſte und Gewerbe nicht ohne Weiteres 
einrichten, ohne einen Stamm geübter Leute, und die Phönicier müßten 


422 


feine Kaufleute geweſen fein, wenn fie nicht die Gelegenheit ſich feſt— 
zuſetzen ergriffen und benützt hätten. 

Wollte man glauben, die höher ſtehenden Länder hätten ihre höhere 
Kultur für ſich behalten, ſo erweiſt ſich dies ſchon durch die Bibel als 
Irrthum. 

Wir finden im 1. Kapitel des Buches Eſther eine Welt-Ausſtellung 
beſchrieben, die nicht nur alle Erzeugniſſe der damaligen Welt zur Schau 
ſtellte, ſondern auch mit ihrer Dauer unſeren heutigen Welt-Aus— 
ſtellungen entſprach, nämlich 180 Tage, alſo ein halbes Jahr. 

Leider legt die Bibel auf den Entwickelungsgang der Völker keinen 
Werth, ſie ſtreift ihn nur nebenbei, und ſo iſt es auch dem Schreiber des 
Buches Eſther nur darum zu thun, den böſen großen Kanzler 
Haman zu ſtürzen und ſeinen Untergang zu beſchreiben. Das damalige 
perſiſche Weltreich umfaßte in 3 Welttheilen 127 Provinzen (Satrapien). 
Der Mann, deſſen Hand dieſes große Reich leitete und die Ausſtellung 
ſchuf und glücklich zu Ende führte, war Haman, denn der König 
Artaxerxes erweiſt ſich als ein im Sinnengenuß verſunkener aſiatiſcher 
Despot, deſſen ſich ſelbſt die erſte Gattin ſchämte, und ihm in Gegenwart 
aller Großen des Reiches den Gehorſam verſagte. (Buch Eſther V. 
10-20.) Wir finden hier die erſte geſetzlich vollzogene Eheſcheidung. 
An ihre Stelle trat Eſther, dieſe erfaßte ihre Aufgabe in anderer Art, 
fie bezeichnete Artaxernes als einen mit großer Majeſtät angethanen 
Engel Gottes, ſie ſpielte ihre Rolle meiſterhaft, (Stücke in Eſther Cap. 4) 
es gelang ihr nicht nur den großen Kanzler zu ſtürzen, ſondern ihn auch 
hängen zu laſſen. 

Ob der Mann durch ſeine Ausſtellung nicht Sonderintereſſen ge— 
ſchädigt hatte? Wir wiſſen, daß die Phönicier z. B. ihren Handelsweg 
nach der Oſtſee ſehr geheim hielten, und daß es dem griechiſchen Gelehrten 
Phyteas nur mit Liſt gelang, denſelben zu ermitteln. Möglicher Weiſe 
wurde durch die Welt-Ausftellung und durch Vorführung der Handels⸗ 
quellen das Intereſſe, vielleicht eine Art Handelsmonopol, einer be: 
ſtimmten Handelsgeſellſchaft verletzt. 

Wir finden auch viel ſpäter, daß durch die Kreuzzüge neue Bezugs⸗ 
quellen dem Handel erſchloſſen, die alten Handelswege abgelenkt und die 
alten Handelsniederlaſſungen ſchwer geſchädigt wurden. 

In der Abſetzungsurkunde (Stücke in Eſther Cap. 6 V. 1 bis 16) 
wird Haman als einer nicht von der Perſer Geblüt, nur als Gaſt be: 
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zeichnet, alſo ein Fremder, er wird ein Macedonier genannt, fein Name 
iſt deutſch. 

Nun bringt v. Peuker eine für die deutſche Vorgeſchichte beachtens⸗ 
werthe Nachricht, und ich füge ihr andere Quellen zu. 

Etwa im dritten Jahrhundert vor Ehriſti ziehen die Germanen 
von der Oſtſee nach der unteren Donau, Griechenland und Klein-Aſien. 
Die Urſache ſollten außergewöhnliche Ueberſchwemmungen ſein. Sie ver⸗ 
banden ſich mit dem macedoniſchen Könige Perſeus und nahmen glänzen⸗ 
den Antheil an den Kämpfen gegen die Römer. Sie werden nach der 
für nordiſche Völker damals üblichen Bezeichnung Celten und Galater 
genannt. Diodor nennt die germaniſchen Völker Galater, Livius, welcher 
aus griechiſchen Quellen ſchöpfte, nennt ſie Gallier, Plinius nennt ſie 
Germanen. (v. Peuker nennt fie Baſtarnen.“) 

Ueber den Namen Germanen, der erſt zur Zeit des Tacitus von 
den Römern erfunden wurde, iſt viel geſchrieben und gedeutet worden. 
Das Brieger Landbuch vom Jahre 1470 enthält eine Bezeichnung, die 
vielleicht geeignet iſt, Aufklärung zu ſchaffen. Es heißt da, Hans von 
Czirn habe von allen ſeinen Gütern 32 Fußgeer zu ſtellen. Im erſten 
Augenblick denkt man an die Ger als Waffe, ſie hat aber damit nichts 
zu thun, es ſind vielmehr nach heutigem Sprachgebrauch 32 Infanteriſten 
gemeint, Fußgeher. Sollten nicht in der Urzeit mit dem Namen Ger⸗ 
manen auch nur die Fußgeher gemeint geweſen ſein, die damals wie 
heute die Hauptmacht des Heeres bildeten? Auch eine Stelle der Edda 
deutet dahin, wo ſie ſagt, daß die Helden Schwertwart und Hochwart 
dem Geſchlechte der Ger-Rieſen angehörten.“) 

Livius ſchildert ihre große Tapferkeit, ihre Körpergröße, ihre ge: 
miſchte Kampfweiſe, Reiterei und Fußvolk. Auch unter den Hülfsſchaaren 
des Mithridates werden fie genannt.“) 

1) General v. Peuker, das deutſche Kriegsweſen der Urzeit. Bd. III. 9. 


2) Der Vollſtändigkeit halber füge ich eine Notiz des gelehrten Franken⸗ 
ſteiner Chroniſten an: Alte jüdiſche Schriftſteller laſſen die Celten, zu denen 
die Deutſchen gehören, von dem Ascenas, dem Urenkel des Noah abſtammen, 
und nennen die Germanen Aſchenazen. 

Geſammelte Nachrichten von Frankenſtein 1829 Seite 3. Nach Koblitz 
etwa 1630. 

a Wirth tritt in feiner Geſchichte der Deutſchen, Bd. I S. 111—135, 
mit großem Scharfſinn dafür ein, daß Germanen, Goten, Geten, die ſich die 
„Unſterblichen“ nennen, und die Thracier, ein und daſſelbe Volks ſeien; nach 


Der gelehrte Grieche Phytheas, welcher fein geographiſches Werk 
etwa 300 v. Chr. ſchrieb, das Plinius im Auszug noch benützt hat, 
nennt die Cimbern und Teutonen als zum Hauptſtamm der Ingävonen 
gehörig. v. Peuker nennt nach Pomponius Mela, die Teutonen als 
Bewohner von Scandinavia und als Urſache der Wanderung eine Weber: 
ſchwemmung, die bis 80 Ellen hoch über Britannien geſtiegen ſei. Hier: 
durch traten die Germanen entweder überhaupt erſt, oder von Neuem 
in Berührung mit der aſiatiſchen Welt. Wenn ſie auch unter Odin II. 
eine Rückwanderung antraten, ſo ſcheinen ſie doch nicht ganz von dort 
verſchwunden zu ſein. 

Schon aus dieſer Zeit ſcheint der Brauch orientaliſcher Herrſcher 
zu ſtammen, ſich eine germaniſche Leibwache zu halten, wir finden eine 
ſolche noch bei den griechiſchen Kaiſern in Conſtantinopel, die dem 
Stamme der Waräger im heutigen Schweden angehörte und ſich von 
dort ergänzte. 

Da die Abfaſſung des Buches Eſther etwa in die Zeit von 300 
bis 200 v. Chr. fällt, in welcher wir die Germanen unter den Mace— 
doniern finden, fo iſt es gar nicht unwahrſcheinlich, daß der Macedonier 
mit dem deutſchen Namen Haman unſer älteſter Landsmann ſei, wenn 
ich dies auch nur als Vermuthung ausſpreche. 

Mögen die Greuelſcenen, welche unter dem Regiment der Frau 
Eſther, der erſten Welt-Ausſtellung folgten, ſo groß geweſen ſein als ſie 
wollen, ſo werden ſie ebenſo dazu beigetragen haben, durch Flüchtlinge 
Kunſt⸗ und Gewerbefleiß in entfernte Länder zu tragen, wie es in gleichem 
Fall durch die Auswanderer aus Frankreich geſchah. 

In Deutſchland, (ich faſſe den Namen hier und im folgenden nicht 
im engeren, ſondern im weiteren Sinne, und begreife darunter auch die 
damaligen Stämme gleicher Sprache und gleichen Blutes bis nach Nor⸗ 
wegen und Schweden,) war in der Urzeit nur der Tauſchhandel üblich, 
er lag im Lande ſelbſt in den Händen derer, die das Land und ſeine 
Erzeugniſſe beſaßen, das waren nach heutigem Sprachgebrauch die Fürſten, 


dieſer Darſtellung würden ſich die Spuren der Germanen etwa zwölfhundert 
Jahre v. Chriſti bis nach Troja verfolgen laſſen. 

Wirth läßt ſich jedoch an anderen Stellen ſo ſtark von ſeinem politiſchen 
Standpunkt beeinfluſſen, daß er die Verhältniſſe in ſeine Anſchauungen zwängt 
und dadurch ſehr oft mit feinen eigenen Ausführungen in Widerſpruch geräth. 
Ob er ſich hier in ſeiner Beweisführung auf der richtigen Fährte befindet, 
maße ich mir nicht an entſcheiden zu wollen. 


der Adel in feinen Abſtufungen bis herab zum Nittergutsbefiger und der 
freie Bauer. In ihrer Hand lag nicht nur der unbewegliche, ſondern 
auch der bewegliche Beſitz. Sie hielten aber für den Tauſchhandel ihre 
Leute, welche den Bezug der Rohmaterialien und ihre Verwerthung be— 
ſorgten, alſo nach heutigem Begriff die Kaufleute. Ihr Handelsgebiet 
kann aber nicht über ihr Machtgebiet hinausgereicht haben. Ueber dieſes 
hinaus, alſo vor allem zur See, leiteten und beſtimmten die Herren, bis 
hinauf zu den kleinen Königen, Ziel und Zweck des Handels ſelbſt, traten 
an die Spitze gefahrvoller Unternehmungen, feindlicher Einfälle, und Be: 
kämpfung der ihnen darin ſtörend erſcheinenden Nachbarn, wie es heute 
unter dem Namen Concurrenz nur mit anderen Mitteln aber zu gleichem 
Zweck geſchieht. Sie waren aber beſtrebt, auch jenſeits der Flüſſe und 
Meere ſichere Abſatzgebiete zu haben, von denen die Waare an den Welt⸗ 
handel überging und dazu ſchloſſen ſie Verträge, erwarben unantaſtbare 
(neutrale) Landſtreifen unter dem Namen „Friedau“. Heute würden 
wir ſagen ein Freihafengebiet. Ihre Handelsorte lagen an der Elbe, 
Weſer und Rhein bis Frankreich und Spanien. 

Der kleine Durchgangshandel im Inneren ihres Landes aber, blieb 
dann den fremden kleinen Händlern geöffnet, und da ſcheinen die Er— 
mahnungen Jeſaias nicht unfruchtbar geweſen zu ſein, denn ſoweit ge— 
ſchichtliche Nachrichten reichen, erſcheinen in dieſem Geſchäft neben den 
eingeborenen ſpäteren Sklaven die Juden. Der Name bezeichnet hier 
nicht die Religion, ſondern die Abſtammung. In religiöſer Beziehung 
waren die Deutſchen duldſam; ja als das Chriſtenthum auftrat, ſtanden 
ſie dieſem fremder gegenüber als die Juden, denn gerade dieſe fremden 
Kaufleute waren es, an die ſich die chriftlichen Bekehrer ſchloſſen, und die 
ihnen in dem unbekannten Lande die Wege wieſen. Daher kam von 
vornherein der Einfluß der jüdiſchen Händler, den dieſe vom Prieſter 
bis hinauf zu den Biſchöfen hatten, zu denen dann noch Einflüſſe 
anderer Art traten. 

Den Hauptſammelplatz für alle aus Aſien nach Nordeuropa und 
von da zurückfließenden Waaren war Conſtantinopel. Die Stapelplätze 
für die aus der Levante eingeführten Erzeugniſſe bildeten für den Groß⸗ 
handel eine ganze Reihe deutſcher Niederlaſſungen, die ſich vom Gut, 
ſchen Haff entlang der Oſtſeeküſte bis nach Dänemark und Schweden 
zogen. Die hervorragendſten Namen waren Helſingör, Schleswig, Barde⸗ 
wig, nach deſſen viel ſpäter erfolgten Zerſtörung ſich Lübeck entwickelte, 
Neric bei Wismar, Rehtra (Stargard), Arkena und Karenz auf Rügen 
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Vinetha auch Jumne und Jumetha genannt bei Uſedom, Stettin, Gelo⸗ 
num (Kulm), — Aſagard, Gothenſchanz, Hermionia und 996 Grod, — 
dieſe Namen waren die Vorläufer von Danzig. Elbing wurde damals 
Drusno am Drausnitzer See genannt. Die beiden Seefahrer 
Other und Wulſtan, welche im 9. Jahrhundert dem nordiſchen König 
Alfred ihren Bericht erſtatteten, haben ſcharf geſehen, ſie geben die Länge 
des Friſchen Haff mit 15 Meilen an, was ziemlich der Wirklichkeit ent⸗ 
ſpricht. Entweder hieß der See damals Elbing, oder König Alfred ver— 
wechſelte bei der Niederſchrift die Namen von Stadt und See wie er 
auch die Länge des Friſchen Haffs mit der Breite verwechſelte. 

In dieſer Reihe von Städten bildete Gelonum (Kulm), in dem 
alle Handelsvölker ihre Niederlaſſungen hatten, den Hauptſtapelplatz für 
Bernſtein, und Vinetha den Hauptort des geſammten Handels, der ſich 
aus dem großen ruſſiſchen Reich, aus Norwegen und Schweden hier 
zuſammenzog und die alten Berichte, daß hier die größte Stadt Europas 
gelegen habe, dürften nichts unglaubliches enthalten. 

Sie war rings um den Hafen gebaut, der damals 300 große 
Schiffe faſſen konnte. Er war auf beiden Seiten von hohen Dämmen 
geſchützt, die eine ſteinerne Brücke verband. Dieſelbe bildete gleichzeitig 
das Einfahrtsthor, das durch große eiſerne Fallgatter geſchloſſen werden 
konnte. Mitten auf der Brücke ſtand ein Thurm, auf dem ſich die 
Wurfmaſchinen zum Schleudern der Steine befanden, hier hatte ſich 
jedes ankommende Schiff bei dem Burggrafen zu melden. 

In dieſer Stadt wohnten alle Handelsvölker der Erde und hatten 
ihre Tempel dort, nur das Chriſtenthum, das kein beſtimmtes Volk ver- 
trat, das ſich aus Bekennern aller Völker zuſammenſetzte, modern ge— 
ſprochen, alſo keine Nationalflagge zeigen konnte, blieb davon aus: 
geſchloſſen, wahrſcheinlich war damals auch die Zahl ſeiner Bekenner 
dort ſehr gering, denn die Stadt wurde ſchon im Jahre 811, nach 
anderen 830 das erſte Mal von den Königen von Dänemark und 
Schweden unvermuthet überfallen und zerſtört und ausgeraubt, wobei 
dieſe unermeßliche Schätze aller Art erbeuteten, ſogar die 2 metallenen 
ungeheueren Thorflügel des Palmatoki wurden mitgenommen. Die letzte 
Zerſtörung erfolgte 1043 durch König Magnus von Dänemark. Schutz⸗ 
los den Elementen preisgegeben, verſanken die Trümmer dieſer großen 
Stadt dann in den Fluthen. 

Im Jahre 811 hatte der Handel ſchon längſt andere Wege be— 
ſchritten, Vinetha wird herabgekommen und ſo den königlichen Räubern 
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die Einnahme erleichtert worden fein. Eine Bedeutung muß der Handel 
in ihr aber noch gehabt haben, ſonſt wäre ihr Aufbau ſchon damals 
nicht mehr erfolgt. 

Der Zweck der Zerſtörung war außer der Beute, daß die Stadt 
Wisbi auf Gothland gehoben werden ſollte, und wenn wir erfahren, daß 
ſich dann in dieſer bis 12,000 fremde Kaufleute befanden, ſo muß der 
Handel noch recht bedeutend geweſen fein. Auch er verſank erſt, nach⸗ 
dem man gegen die Heiden an der Oſtſee das Kreuz predigte. 

Seiner Lage nach beherrſchte Vinetha auch die Ein- und Ausfuhr 
nach Brandenburg und Schleſien auf der Oder. Daß Letztere ſchon in 
vorgeſchichtlicher Zeit, wo ihr Waſſerreichthum viel größer war als heute, 
beſchifft wurde, ergiebt ſich aus der großen Zahl alter Schanzen, welche 
ſchon aus alter Zeit an ihr vorhanden waren (ſiehe Leubus ꝛc.); auch 
beim Eintritt in die Geſchichte ſehen wir die Schifffahrt ſofort betreiben, 
fo wurde z. B. am 3. April 1211 den Mönchen in Leubus das Recht 
verliehen, zweimal im Jahre nach Pommern nach Heringen oder Salz 
mit 2 Schiffen zollfrei fahren zu dürfen (Reg. 142). Die Zölle be⸗ 
weiſen, daß die Schifffahrt im Gange war. Aufgehört mag ſie erſt 
haben, als jeder kleine Herr am Strom beliebig Mühlen und Wehre 
anlegte. 

Von Vinetha entwickelte ſich der eigentliche Großhandel. Die 
Waaren nach und von Aſien nahmen ihren Weg durch das Kaspiſche 
Meer, die Wolga aufwärts bis in die Gegend von Sarepta, dort wurden 
die Schiffe zu Lande auf Walzen zum Don befördert, dieſen abwärts 
liefen fie ins Schwarze Meer und den Dnjepr aufwärts bis Kiew. Von 
da trat der Landweg ein bis zur Weichſel, deren Lauf die Waaren nun 
bis Danzig folgten und dann zur Oſtſee und weiter nach Vinetha ge: 
langten. Im Anfang des 5. Jahrhunderts hob Stillicho allen Verkehr 
mit den Morgenländern auf und verſagte allen aſiatiſchen Kaufleuten den 
Eingang in ſeine Staaten, dadurch wurden die meiſten weſtlichen Länder 
Europas erſt recht genöthigt, ihre Bedürfniſſe in der Oſtſee abzuholen, 
und wenn auch Kaiſer Honorius dieſes Verbot im Jahre 408 wieder 
aufhob, ſo laſſen ſich doch einmal übliche Handelswege und Verbindungen 
des Welthandels nicht ſo ſchnell aufheben wie etwa die Wanſener Straße. 

Ein zweiter Handelsweg von der Oſtſee führte zu Lande die ver⸗ 
ſchiedenſten Pfade, wie ich fie im Anfang des Buches beſchrieb, als 
Karawanenhandel durch Deutſchland nach Italien und dem Mittelländi⸗ 
ſchen Meer, während der erſtgenannte Seehandel nur von den Fürſten 
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und den Großkaufleuten betrieben wurde, war der Durchgangsverkehr 
und der das innere Land erſchließende und die Straßen belebende Klein⸗ 
handel in anderen Händen. Hier fand der ärmere aber mühſame Kauf⸗ 
mann ſeine Rechnung, und da war der jüdiſche Händler ganz der richtige 
Mann. 


Welche ungeheuren Maſſen von Talg, Häuten und Pelzwerk aus 
Schweden, Norwegen und den weiten Gebieten des heutigen ruſſiſchen 
Reiches, das damals zum Theil von Deutſchen bevölkert war, wie die 
Schanzen zeigen, an der Oſtſee zuſammenſtrömen und ſeinen Weg zu 
Lande weiter nehmen mochten, dafür fehlt der Maaßſtab. Ich kann nur 
ein Beiſpiel anderer Art aus der Neuzeit hier anführen. So lange Polen 
ein ſelbſtſtändiger Staat war, blühte der ſchleſiſche Handel in Tuchen 
und Leinwand, daß jede kleine ſchleſiſche Stadt daran Theil nahm. Aber 
von dem Tage ab, wo auch das kleinſte Gebiet, der Freiſtaat Krakau, 
aufhörte zu beſtehen, da verödete der ſchleſiſche Handel, und die ſchleſi— 
ſchen Weber nagen bis heute am Hungertuch. 


Ich komme nun zu den eigentlichen Handelswaaren. Ein durch 
den griechiſchen Kaiſer Conſtantin Porphyrogeneta aufgeſtelltes Waaren⸗ 
verzeichniß, das ich durch frühere und gleichzeitige andere Quellen aus 
Fiſcher und Falke ꝛc. ergänze, nennt folgende Ausfuhrartikel nach Deutſch— 
land und Rußland: Gold, Edelſteine, Perlenſchnüre, Seidenbinden, 
Purpur, Scharlach, Baumwolle, Glas, Thonwaaren, Oel, Wein, getrock⸗ 
nete Weintrauben, abgezogene Wäſſer, (wahrſcheinlich Weine aus Früch⸗ 
ten,) Specereien, Saffran und Pfeffer. (Die Ausfuhr von Bogen, 
Pfeilen, Schwertern an Barbaren war verboten.) Aus dieſer Einfuhr 
ergiebt ſich der Kulturſtand der höheren Stände in Deuͤtſchland. Ihr 
ſteht gegenüber die Ausfuhr aus Deutſchland, es iſt irrig, zu glauben, 
der Bernſtein ſei der Hauptartikel geweſen, wenn ich ihn auch alphabetisch 
zuerſt nenne: Bernſtein, Biberfelle, Federn von Gänſen, Fiſchotterfelle, 
Fiſche, Friesröcke, Gänſe gemäſtete, Gold ungemünzt, Haare, Hanf, Holz, 
Holzſchnitzereien, Häute, Hermelin, Kreide, Leinwand, Leder, Pferde, 
Pomaden, Rinder, Salz, Schinken, Seife, Stickereien auf Wolle, 
Tapeten von Wolle, Wallroßzähne, Zinn, Zuckerrüben. Den letzten 
Ausfuhrartikel will ich nicht alphabetiſch aufführen, es find die Menſchen. 

Ehe ich zur Beſprechung der einzelnen Ausfuhrartikel übergehe, bin ich 
genöthigt, erſt meine Anſicht über „die Völkerwanderung“ zu entwickeln. 
Eine Wanderung aus unbekannten Urſachen, wo immer ein Volk auf 
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das andere ſtürmte, wie ſie bisher angenommen wird, erkenne ich über⸗ 
haupt nicht an. Die Urſachen lagen in Deutſchland ganz allein. 


Mit dem Untergange Armins trat wie nach jeder Ueber— 
anſtrengung bei einzelnen dortigen Stämmen eine Erſchlaffung, 
bei anderen aber das Bedürfniß nach Ruhe ein. Der Rhein 
hörte auf, das Ventil und die Ausfallpforte zu ſein, durch 
die ſich bei unſerer ſtarken Vermehrung die überſchüſſige 
Volkskraft ablenkte. Durch den Fall Marbods war der 
römiſche Einfluß auch in Böhmen herrſchend geworden. Das 
ſchon unaufhaltſam ſinkende Rom erhielt hierdurch nochmals 
neue Kräfte. Man kann annehmen, daß die Römer das große 
Marbodreich in irgend einer Weiſe durch eine natürliche 
Grenze zum Abſchluß brachten, und ſo wie ſie in Heſſen und 
am Rhein über den Grenzwall hinaus nicht nur Vorſtöße 
machten, ſondern ſich ſogar in Mauerbauten feſtſetzten, ſo 
kann man wohl ſchließen, daß es die Markomanen unter 
römiſcher Leitung auch hier thaten. Sie werden den Grenz— 
wall am Eulengebirge herum geſchaffen haben, den wir ſchon 
beim Eintritt in die ſchleſiſche Geſchichte unter dem Namen 
Preſeka finden, und über dieſen hinaus können ſie dann wohl 
ihre Herrſchaft im alten Reich durch einzelne Schanzen an 
und über der Oder, wie zu Loſſen und Protſch und anderen 
Orten geſtützt haben. 


Das Wohnland für die deutſchen Stämme wurde dadurch 
ein immer kleineres, ſie konnten ſich nur noch über das Meer 
oder nach dem inneren Rußlands ausdehnen, und die alten 
Wälle zeigen dort, wie weit ſie das thaten. 


Für den Deutſchen halte ich das ihm vom Schöpfer von 
Ewigkeit her zugewieſene Erbe, nur das Land in der Mitte 
Europas, jede Verſchiebung zu weit von ſeiner Wiege nach 
Süden oder Oſten wird ihm unheilvoll, ſo mußte eine zu 
weite Ausdehnung nach Rußland hinein ſehr bald ihre Grenze 
finden. Wenn aber der Volksüberfluß zweihundert Jahre 
lang nur nach dieſer Richtung drängte, ſo mußte endlich eine 
Spannung entſtehen, die zurückwirkte, die ein weiteres Nach— 
drängen nicht geſtattete. Es brauchten nur ungünſtige Jahre 
hinzuzutreten, Mißernten und Ue berſchwemmungen, um eine 


430 


Noth hereinbrechen zu laſſen, wie ſie ſich in den deutſchen 
Kinder verkäufen offenbart. 


Da mußten endlich die deutſchen Stammführer zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß es ſo nicht weiter gehe. Die 
von der Natur gezogenen Schranken nach Norden und nach 
Oſten konnten ſie nicht durchbrechen, aber die künſtliche 
Schranke im Weſten über den Haufen zu werfen, bis zum 
Quell alles Uebels direkt vorzudringen, das konnten ſie 
wagen und vollbringen, ein ſolch kühner Entſchluß entſprach 
ganz ihrem Fühlen und Denken, und wie bei einer auf— 
gezogenen Schleuße, oder dem durchbrochenen Damm plötzlich 
die Fluth daherſtürzt, alles durchbricht und hinwegreißt, ſo 
ſchoſſen auch dieſe ſolange angeſtauten Volksfluthwellen weit 
über den Grenzwall am Rhein hinaus, vernichteten Rom und 
ergoſſen ſich über Frankreich bis Spanien; und immer weiter 
und weiter folgten die Stammesgenoſſen dem gewaltſam er— 
öffneten Lauf, bis das Land wie das Becken eines Teiches 
oder Sees faſt leer war und ſich nur vereinzelte Waſſer— 
lachen in ihrer Lage erhielten, bis die Rückſtauung einen 
weiteren Abfluß hemmte, und nun die von fern herkommenden 
Bäche zum Theil das alte Bett füllten und ihre Wellen 
wieder vorwärts warfen. Das halte ich für die natürliche Er: 
klärung der ſogenannten Völkerwanderung. 


Ich nehme nicht an, daß die Slaven in die, vor Allem an den 
alten Straßenzügen verödeten Fluren, gewaltſam einbrachen, ſondern, daß 
ſie langſam und friedlich nach und nach hereinzogen, und nur da 
kriegeriſch auftraten, wo ihnen die noch altgeſeſſene Urbevölkerung un⸗ 
bequem wurde, oder ihnen feindlich gegenüber trat. Ich nehme daher 
auch nicht an, daß die deutſche Bevölkerung aus dem ganzen Gebiet der 
Nord: und Oſtſee abzog und alle feſten Plätze und die bisher einträg⸗ 
lichen Handelsniederlaſſungen aufgab, ſie behielten ſie gewiß, aber der 
Handel verödete durch den Abzug der Binnenvölker und durch den lang— 
ſamen Nachzug bedürfnißloſer Einwanderer. Die alten Berichte nennen 
nun die Bewohner der Nord- und Oſtſee bunt durcheinander, bald 
Kelten, Seythen, Ruſſen, Wenden, Slaven, Cimbern u. ſ. w. Die 
Deutſchen ſelbſt nannten ſich nach der Lage ihrer Wohnſitze. Normänner 
von Friesland bis Norwegen; Oeſterlinge, Eſther (Oſtmänner) entlang 
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der Oſtſee bis zum finnifchen Meerbuſen (Eſthland); und Südmänner 
über Sachſen hinaus; die Nordſee war das Weſtmeer. 

Im Oſten mengten fremde Berichterſtatter alle Namen unter⸗ 
einander, es mögen auch die verſchiedenſten Völker nach der deutſchen 
Wanderung dort Anſiedelungen errichtet haben, es erſcheinen Griechen 
neben den Ruſſen. Luitbrand ſchreibt aber: Das Volk, das die Griechen 
Ruſſen nennen, wird von uns Normänner genannt. Die überlieferten 
Namen ſind daher mit Vorſicht aufzunehmen. Der deutſche Stamm 
blieb da, wo ihm die größte Armuth die Mittel zur Abreiſe verſagte, 
ſo in den Gebirgen und in Sandgegenden, und da, wo ſich ehemals 
der Unterhalt im Ueberfluß geboten hatte, das war an den Haupt⸗ 
handelsplätzen. Was wir in geſchichtlicher Zeit in ihnen an hervor⸗ 
ragenden Leiſtungen finden, kann nicht von den Slaven geſchaffen ſein, 
ſo ſchnell vollzieht ſich der Entwickelungsgang eines Volkes nicht, es 
ſtammte von den Urbewohnern, und auch die ſpätere Hanſa hätte ſich 
nicht ſo ſchnell und ſo gewaltig entwickeln können, wenn ſie nicht an 
den Haupthandelsplätzen die deutſchen Urbewohner vorfand, die die alten 
Gewohnheiten und Ueberlieferungen bewahrten, ſich nun ſofort der neuen 
Unternehmung wieder anſchloſſen und ihr als ſicherſte Stütze dienten. 

Jetzt gehe ich zur theilweiſen Beſprechung der alten „Ausfuhrartikel“ über. 

Der Bernſtein iſt ſchon in der Einleitung genügend beſchrieben, 
ſeine Menge war ſo groß, daß der König der Eſthen (mit dieſem Namen 
werden alle öſtlich wohnenden Völker von Preußen bis Holſtein belegt), 
13,000 Pfund an Nero ſchenkte. Kaiſer Auguſtus ſandte den Mathema⸗ 
tiker Dyoniſius von Alexandrien nach Preußen um das Land zu erforſchen. 

Mit dem Sturze Roms hörte auch der Bezug von Bernſtein auf, 
und die Abſatzgebiete in Aſien wurden erſt im Laufe der Zeit neu er: 
rungen, wo er unter den Namen des weſtlichen Ambra Eingang fand. 

Kulm, als der Hauptſammelplatz des Bernſtein-Handels ſoll von den 
Griechen erbaut ſein, mit dem Falle des Handls brach ſeine Kraft und es 
klingt glaublich, daß es den Perſern gelungen ſei, den Ort zu vernichten. 

Biberfelle wurden auch noch in geſchichtlicher Zeit ausgeführt. 
Federn deutſcher Gänſe waren ſogar für römiſche Soldaten eine be 
liebte Beute, ſie überfielen friedliche Herden und rupften ſie. 

Kaiſer Karl ſandte an den Perſerkönig außer Pferden und Maul⸗ 
thieren frieſiſche Tücher von weißer, blauer, bunter und grauer Farbe, 
die in Perſien koſtbar waren. 
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Friesröcke wurden in ſo vorzüglicher Art in Friesland gefertigt, 
daß noch Heinrich der Löwe ſie an den griechiſchen Kaiſer als Geſchenk 
ſandte, wo ſie und die Purpurfarbe volle Anerkennung fanden. 

Gold und Silber ging ungemünzt aus Deutſchland und ſcheint 
gegen Münzen umgetauſcht worden zu ſein, dahin deuten auch die aus 
der Zeit von 690—955 in Schweden gefundenen arabiſchen Münzen, 
von denen ſich ſchon vor 100 Jahren mehr als 20,000 Stück im 
Münzkabinet zu Stockholm befanden; fie umfaßten über 100 Arten, ihr 
Gepräge entſtammt etwa 70 Städten der Kalifen. 

Für gemäſtete Gänſe war in Rom amtlich ein Preis feſtgeſetzt, 
das römiſche Pfund koſtete etwa 1 Mark 25 Pf., das jetzige deutſche 
Pfund würde etwa 1 Mark 56 Pf. gekoſtet haben. 

Flachs und Hanf waren Ausfuhrartikel desgl. Leinwand. Bei der 
Ausfuhr von Holz ſind wichtig die Holzſchnitzereien, ſie ſcheinen ihre 
Heimſtätten in den Gebirgen gehabt zu haben. Der Geſchichtsſchreiber 
des heil. Otto, Biſchofs von Bamberg beſchreibt einen Heidentempel zu 
Stettin und iſt ganz erſtaunt über das kunſtvolle Schnitzwerk von 
Thieren, Menſchen und Vögeln, das ſo natürlich gehalten war, daß 
man die Figuren für lebend hielt. 

Ein anderer Biograph des Biſchofs, der Abt Andreas ſagt, daß 
obgleich die Statuen im Tempel zu Gützkow eine ſo ungeheuere Größe 
hatten, daß man fie kaum durch viele Ochjenpaare von der Stelle hätte 
bringen können, ſo wäre doch die Bildhauer-Arbeit daran von außer⸗ 
ordentlicher Schönheit geweſen. 

Auch die Farben wären ſo gut geweſen, daß ſie von keinem Schnee 
oder Regen hätten ausgelöſcht werden können. 

Daraus ergiebt ſich erſtens, daß die Slaven in der Zeit ihres 
kurzen Aufenthaltes in Deutſchland die Verfertiger dieſer Kunſtwerke 
nicht ſein konnten, denn dieſe Kunſtfertigkeit ließ ſich nicht ſo ſchnell an⸗ 
eignen und müßte doch dann auch im heutigen Polen noch ihren Aus⸗ 
druck finden, dann zeigt ſich, daß dieſe Figuren im Freien ſtanden und, 
daß andere Völker im Gebrauch der Oelfarbe nicht die gleiche Fertigkeit 
hatten, daß weder Schnee noch Regen auf ſie von Einfluß war, ſonſt 
wäre es dem Abt nicht aufgefallen. 

Auch durch das Zeugniß Adams von Bremen wird beſtätigt, daß 
die Germanen die Verfertiger der kunſtvollen Bildſäulen aus Holz und 
Stein waren und nicht die Slaven; er ſagt, daß in einem mit Gold 
geſchmückten Tempel zu Upſala die Bildſäulen dreier Götter ſtanden, 
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wovon einer Wodan geheißen, die Schlachten gelenkt, den Menſchen 
Tapferkeit oder Sieg über die Feinde gegeben habe und darum be⸗ 
waffnet abgebildet worden ſei. (Roland.) Soviel ſich ermitteln läßt, 
war auch die Irmenſäule nichts anderes. 

Ich wiederhole das beim Roland in Neiſſe angedeutete: Was die 
chriſtlichen Prieſter Tempel nennen, waren ſie im Sinne des Wortes 
nach unſeren Begriffen nicht, denn Bonifacius beklagt ſich in ſeinen 
Schriften, daß die neuen Chriſten in den Kirchen alles ebenſo treiben, 
wie in ihren Tempeln, Zuſammenkünfte halten, kaufen, verkaufen, 
tanzen u. ſ. w. und durch Saxo Gramatikus wird berichtet, daß auch 
der Tempel als Schatzkammer diente und die Koſtbarkeiten der Edlen, 
als goldene und ſilberne Schüſſeln, mit Edelſteinen beſetzte Hörner von 
Auerochſen, Schwerter und Dolchen dort aufbewahrt wurden. 


Selbſt die Hanſa benützte noch im Jahre 1225 die Kirchen als 
Waaren-⸗Niederlagen, alſo als Kaufhäuſer, und andererſeits finden wir 
noch im Mittelalter, daß da wo auf dem Marktplatz ein Roland vor⸗ 
handen war, an ihm die Kaufabſchlüſſe bekräftigt wurden. (Fiſcher, 
Geſchichte des deutſchen Handels Bd. 1 S. 358.) 

In einem Bericht vom Jahre 591 werden die Bewohner bis zur 
Oſtſee als ein friedfertiges, dem Kriegshandwerk entwöhntes und der 
Muſik ergebenes Volk genannt, das müſſen ſie auch an anderen Orten 
geweſen ſein, denn Papſt Johannes VIII. ließ Orgelbauer aus Frei⸗ 
ſingen nach Italien kommen. 

Blonde Haare waren ein beliebter Handelsartikel in Rom und 
Kaiſer Caracalla trug eine blonde Perrücke. Pferde gingen aus Thüringen, 
Pomaden aus Heſſen nach Italien, Rinder aus Friesland. Schinken 
aus Weſtfalen gingen nach Rom und wurden pro Pfund — / preuß. 
mit 20 Denaren etwa 6 Mark 75 Pf. bezahlt und ſo wie heute liebte 
ſchon damals der weſtfäliſche Bauer ſeine Eichen, aber nicht etwa aus 
poetiſcher Neigung, oder wie liebenswürdige Schriftſteller glauben, der 
ehemaligen Eichelkoſt halber, nein weil ſie ihm die Eicheln als beſte 
Maſt für fein Borſtenvieh gaben und heute noch geben. 

Salz wurde in der den Deutſchen eigenſten Art durch Verdampfung 
bereitet und ausgeführt. Seife für römiſche Damen, bereiteten in großer 
Vollkommenheit die Heſſen. Wollene Tapeten und Stickereien in Silber 
und Gold erwähnt die Edda, und die deutſchen Frauen beſaßen darin 
ſo große Fertigkeit, daß ſie ganze Begebenheiten dadurch darſtellten. 
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Wollſtoffe, ſchön gefärbt und Friesmäntel ſandte Karl der Große 
als Geſchenke an den griechiſchen Kaiſer. 

Zur Zeit Gregor v. Tours war der Weinhandel in Frankreich 
ſchon bedeutend. Die Ausfuhr erfolgte zu Schiff über Orleans, die 
Frieſen beſorgten den weiteren Vertrieb, wahrſcheinlich gingen die Weine 
wie heute über Bremen und Hamburg ins Inland zum Verſchnitt, denn 
der Weinbau in der Mark war ſchon 1285 bedeutend, wo viel märkiſcher 
Wein nach Stendal gebracht wurde. 

Als die Theilung der Länder zu Verdun im Jahre 845 erfolgte, 
bedang ſich Ludwig der Deutſche die Städte Mainz, Speyer und Worms 
wegen dem Ueberfluß des Weinwuchſes. 

In Tübingen wurde bis um das Jahr 1750 ein guter Wein 
gebaut, daß die Gefäße dafür nicht reichten, plötzlich hörte das auf, er 
war als Eſſig kaum verwendbar und nun erfahren wir auch die Urſache: 
durch Rodung der Wälder erhielt der rauhe Oſt⸗, Nord und Weſtwind 
den freien Zutritt und ließ den Wein nicht mehr reifen. Schon 1124 
wurde durch den heil. Otto Wein in Pommern gebaut, auch er mer: 
ſchwand. Will man Wein wieder bauen, jo lege man vorher von Oſt 
über Nord nach Weſt Kiefer- und Fichtenpflanzungen an. 

Zinn wurde in der früheſten Zeit aus Schweden geholt. Zucker⸗ 
rüben aus Deutſchland, die der römiſche Kaiſer Tiberius nach Rom für 
ſeine Tafel kommen und in Vorrath halten ließ, erwähnt ſchon Plinius 
in ſeiner Naturgeſchichte. 

Nun komme ich zu dem traurigſten Ausfuhrartikel, dem Menſchen; 
ihn kann ich nicht ſo kurz berühren, wie die genannten Ausfuhrwaaren, 
ſo gern ich den Schleier darüber zöge, aber das wäre eine Sünde gegen 
den Geiſt der Wahrheit, ich halte es für ein großes Unrecht einem Volke 
nur das Angenehme aus ſeiner Geſchichte zu ſagen und ihm die erſchrecken⸗ 
den Schattenſeiten derſelben zu verhüllen. 

Wir verfallen damit in die Fehler der Franzoſen, welche trotz ihrer 
guten Veranlagung und ihrer vorzüglichen Charaktereigenſchaften, durch 
einſeitige Erziehung und durch ihre geringe geographiſche und geſchicht— 
liche Kenntniß immer von neuem in die alten Fehler verfallen. 


Die Verfaſſung der deutſchen Urzeit. 
In der deutſchen Urzeit galt das Recht des angeborenen Beſitzes 
und der aus ihm ſich ergebenden Kraft; damit war die Gliederung in 
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verſchiedene Abſtufungen gegeben, das geringſte Maaß an Grundbeſitz, 
das die aus der Urzeit überkommenen Vorrechte und Pflichten enthielt, 
wurde noch im Kapitulare vom Jahre 802 auf 12 Hufen feſtgeſetzt. 


Aufwärts ſchied ſich nach der Größe des Beſitzes nochmals der 
Rang und der Einfluß der von vornherein Bevorrechteten, die als freie 
Männer das Land beſaßen, aber in ihrem Zuſammenhang bildeten ſie 
doch nur eine geſchloſſene Geſellſchaft, den Stand der Herren, der Männer 
von Irings Geſchlecht, die keiner Prieſter bedurften weil ſie nicht die 
Diener Gottes ſondern ſelbſt Götter waren, die in Wodan nur ihren 
Standesgenoſſen erkannten, mit dem ſie den Himmel theilten. Spricht 
man von alter deutſcher Freiheit, hier iſt ſie, wer ſie haben will hat ſie 
hier zu ſuchen. 

Die tiefer ſtehenden Deutſchen, welche 12 Hufen nicht beſaßen, 
waren nicht einheitlich geſchloſſen, ſondern ſcharf in zwei Stände geſchieden, 
in ſolche die ihr freies Beſitzthum beſaßen und ihr eigenes Feld bauten, 
die Bauern, welche die Vorrechte der Großgrundbeſitzer nicht theilten, 
aber auch ihre Laſten nicht zu tragen hatten, und in ſolche, die außer 
ihrem Wohnhauſe mit Garten von 2 bis 12 Morgen keinen Grund 
beſaßen und deren Kinder bis zur Verheirathung bei den freien Bauern 
und Edlen im Tagelohn oder als Knechte arbeiteten. Damit ſich aber 
Alle als Glieder eines und desſelben Volkes fühlten und erkannten, ſo 
waren fie alle von Gott Iring (Wodan) gezeugt, nur nach dem vor⸗ 
herigen Range ihrer Mütter war ihre Stellung verſchieden, und nur der 
mit der Gattin des deutſchen Burgherren erzeugte Sohn war Gott eben⸗ 
bürtig, er war ganz von Irings Geſchlecht. 

Der Himmel war nicht ohne Weiteres der unteren Stände Theil, 
fie konnten denſelben aber verdienen, und wer als Held eines gemalt: 
ſamen Todes ſtarb, der ging ſorfort als vollberechtigt in ihn. Das iſt 
der Grundgedanke der deutſchen Verfaſſung der Urzeit wie er in der 
Edda enthalten iſt, und aus dem wir auf das Alter der älteſten Stellen 
derſelben ſchließen können. 

Es iſt wunderbar, daß die Beurtheilung der deutſchen Urzeit fo 
verſchieden erfolgt, die Einen ſehen in ihr die größte Freiheit, die Anderen 
die von Anbeginn vorhandene Knechtſchaft, und doch ſchildert die Edda 
die Verhältniſſe völlig klar. Allerdings iſt ſie ein Buch das ſich nur 
dem erſchließt, der ſich von demſelben Geifte getragen fühlt, in welchem 
es geſchrieben wurde. 
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Der Grundgedanke der älteſten Verfaſſung geht dahin, daß der 
größte Beſitz auch die größten Laſten trägt. Die Landesvertheidigung 
mit allen ihren Opfern und Gefahren ſolle nur der Stand der Edlen 
allein führen, aber auch die daraus erwachſenen Ehren und Vortheile 
allein genießen. So werden auch die Krieger zur See die auf dem 
Verdeck ſchliefen nur als Edle genannt. 

Der Bauer ſollte im Frieden das Feld beſtellen und zum Waffen⸗ 
dienſt nicht herangezogen werden, er und ſein Weib waren freie Leute 
auf ihrem freien Beſitz. 

Die Edda macht dies unzweifelhaft. In der Entſtehung der Stände 
heißt es: 

Gott Iring fand auf ſeiner Reiſe: „ein fleißiges Paar. 

Eine hölzerne Stange ſtand an dem Herde; 

geglättet zum Weberbaum ward ſie vom Gatten 

in knappem Kittel, mit kürzer geſchorenem 

Haar um die Stirn und geſtutztem Bart; 

daneben bewegte ſein Weib den Rocken 

und zog die Fäden zu feinem Geſpinnſt, 

ein Tuch um das Haupt und ein Tuch um den Hals, 

auf den Achſeln geneſtelt über der Jacke: 

ſo hielten Aetti und Emma Haus. 

— — — — — ihr Kind nannten fie Bauer. 

da fuhr einſt dem Bauer die Braut in den Hof, 

Schlüſſel am Gürtel im Geißfellkleid 

und geſchmückt mit dem Mantel. Das Mädchen hieß Schnur. 

Sie theilten mitſammen Beſitz und Lager 

und hausten verehelicht im eigenen Heim. (J) 

Sie konntens behaglich und hatten Kinder: 

Freimann, Hofmann, Hausbeſitzer (und Andere und Töchter) 

Weib, Mädchen, Maid, Frau, Schöne, Starke, Schlankefuß 

und Andere „daher ſtammt der Stand der Bauern.“ 


Wir ſehen hier das Bild einer Bauernfamilie vor uns, bei der 
von Abhängigkeit keine Rede iſt, auch die Namen der männlichen wie 
weiblichen Kinder zeigen dies klar. 

Hier ſcheint der Schlüſſel zu liegen, wenn in unſerer Bevölkerung 
bis zum heutigen Tage noch das ſprichwörtliche Andenken lebt, an eine 
gute alte Zeit. 
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Nun erſcheint der Stand der Knechte. Iring fand ſie arbeitend 
am Heerdfeuer. Auch ſie hatten ihr eigenes Haus, ihren eigenen Tiſch 
fie bewirtheten den Gott Iring als Gaſt drei Tage und drei Nächte, 
und kochten ihm ein Kalb. Ihr Kind nannten ſie Knecht, ſeine Arbeit 
und die ſeines geehelichten Weibes war die eines Tagelöhners, ſie 
hauſten kargend, hatten eine große Anzahl Kinder aber auch ſie beſaßen 
ihr eigenes Haus und Ziegen und Schweine. Von einer Sklaverei ift 
bei ihnen keine Rede, das bekundet die Edda ausdrücklich wo fie ſagt: 

„Auf eignem Beſitz wie ärmlich er ſei, 

da iſt man der Herr im Hauſe: 

ein Strohdach — zwei Ziegen im Stalle dazu 
das bleibt immer beſſer als betteln.“ 

Das iſt der Grundzug der älteſten deutſchen Staatsverfaſſung. 
So lange es nun in Deutſchland Grund und Boden genug gab jedem 
Sohn des Edlen mindeſtens 12 Hufen, dem Bauer ſeinen Theil 
(anſcheinend 1 Hufe) und dem Arbeiter ſeine Häuslerſtelle zu geben, 
ſo lange war dieſe Verfaſſung eine glückliche. 

Aber es trat die Zeit ein wo das nicht mehr möglich war, weil 
der Grund und Boden nicht mehr ausreichte. 

Nun rieth Gott Iring ſeinen Nachkommen: 

„Zu trachten nach altem Beſitz und trefflichem Eigen.“ 
d. h. auf Eroberungen auszuziehen, das that der junge Iring auch ſofort. 
„Da ritt er von dannen auf dunklem Pfade, 
durch ſchneeiges Bergland bis an ein Schloß, 
dort ſchwang er den Speer und den ſchütternden Schild 
und das blitzende Schwert auf dem bäumenden Pferd 
und der Kampf war erweckt und die Wieſe geröthet, 
die Feinde gefällt und erfochten das Land.“ 

Das iſt die Zeit, von der die Edda ſagt, daß das Kriegsleid zur 
Welt kam, denn da mußten die Herrſcher das Gold flüſſig machen, da 
brach auch der Grenzwall der Götterburgen, das heißt, mit dieſem Augen⸗ 
blick hatte die alte Urverfaſſung aufgehört, ſie war unmöglich geworden. 

Die Edda ſagt Seite 147 im Wanenkampf: 

„Da brach auch der Grenzwall der Götterburgen, 
Da lernten auch Wanen die Walſtatt zerſtampfen,!) 


Wi Der Sinn dieſer Stelle und der Bezeichnung Wanenkämpfe iſt 
folgender: Den Erdgeiſtern den Wanen, gehörte das Gold als rechtmäßiges 
Eigenthum, durch die Künſte der Zwergalben aber (der Bergleute) kam es in 
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Da warf übers Heer Wodan den Speer, 
Da war das Kriegsleid zur Welt gekommen. 


Nun gingen zum Richtſtuhl die rathenden Götter; 

(ſie beriethen wer ihnen denn eigentlich den Himmel mit 
Unheil erfüllt hatte,) 

und Freia den Rieſen verfallen ließ? 

Geſtört war der Welten ſtarker Vertrag.“ 

Nun wurde auch Balder, des Gottes Wodan letzter Sohn ſchwer 
im Halſe verwundet „Beim Pfeilſchuß des Hader.“ Vater Wodan 
wollte erkunden, ob ſeinem Sohn noch zu helfen ſei, ſtieg in die Unter— 
welt hinab zu den Nornen, gab ein Auge als Pfand, aber erfolglos. 
Nun wurde alle Schuld auf den Stiefſohn Loge übertragen und er 
wurde als Urheber alles Unheils mit ſtarken Saiten aus Därmen ge— 
dreht im Quell⸗Wald angebunden. 

Aber das einmal entfeſſelte Unheil war nicht mehr aufzuhalten, 
denn die Edda ſagt weiter: 

„Nun würgen ſich Brüder und werden zu Mördern, 
Geſchwiſter ſinnen auf Sippenverderb; 

die Gründe erſchallen, der Giergeiſt fliegt, 

kein einziger Mann will des anderen ſchonen.“ 

Mit dem Beginn der Eroberungskriege tritt ein neuer Stand in 
die Erſcheinung. Es wurde nicht nur der alte Beſitz, ſondern es wurden 
auch die alten Beſitzer, die bisherigen Bebauer des Landes erobert. In 
ihren Adern floß aber nicht des deutſchen Gottes Jrings Blut, fie waren 
daher ſelbſt dem am tiefſten ſtehenden deutſchen Tagelöhner nicht eben: 
bürtig, ſie wurden unter dieſen geſtellt und ſo entſtand der vierte Stand, 
der der Sklaven. 


den Beſitz der Aſen, der Menſchengötter, die es nun verwandten um die 
Fluren zu zerſtampfen und ſich zu bekriegen. 

Nur in dieſem Sinne iſt auch der Kampf Siegfrieds mit dem Drachen 
zu erfaſſen, deſſen Schätze immer aus einer Hand in die andere gingen, jedem 
Beſitzer den Untergang brachten, bis ſie zuletzt in den Fluthen des Rheins 
verſanken. 

Man kann den Vergleich wagen: Das Gold der Wanen, der Nibelungen⸗ 
Schatz, iſt heute wieder aus den Fluthen des Rheins gehoben, aber er und 
die ihn beherrſchenden Geiſter der Wanen und Drachen, ſie alle 
ſind den Händen der Aſen (der kleinen Fürſten) entwunden und 
liegen feſt gefeſſelt und gut bewacht im Juliusthurm zu Spandau. 
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Nun ſagt die Edda weiter, daß ſich die Herren Hallen und Höfe 
erbauen wollten, in denen es an nichts fehlen ſolle. 

Die bisherigen Gewerbe hatten ſich auf die Weberei, den Häuſer⸗ 
und Wagenbau ꝛc. beſchränkt und wurden vom Bauern bis zu den 
Frauen im Palaſt als ehrenvolle Beſchäftigung geübt, die Künſtler aber, 
welche die großen Herren jetzt heranzogen oder auf ihren Kriegszügen 
als gute Beute mitbrachten, ganz ſo, wie die Tataren die deutſchen Berg⸗ 
leute als ſolche mitnahmen, fie waren den Deutſchen körperlich nicht eben⸗ 
bürtig, wurden nach der Edda „Zwergenſchlecht“ genannt und zum vier: 
ten Stand, dem der Sklaven gemacht, jetzt erſt wurde der Stand der 
Handwerke und Künſte erniedrigt. 

Nun richteten aber die Eroberer ihre Züge nicht nur nach Außen, 
Streitigkeiten um den Beſitz entſtanden unter ihnen ſelbſt, damit ging 
die Einheit des Volkes verloren, aus Angreifern und Siegern wurden 
Angegriffene und Beſiegte, jetzt reichte die Kraft der Edlinge allein 
nicht mehr aus, der Grenzwall der Götterburgen, die alte Verfaſſung 
brach weiter, jetzt mußten auch die bisher vom Kampf befreiten aus dem 
Stand der Bauern und der Knechte, (Knappen,) zur Vertheidigung des 
Landes herangezogen werden, ſie bildeten die gewaltigen Heere der 
Urzeit mit den verſchiedenſten Waffen, damit war die Urverfaſſung be- 
graben. Jetzt gab es deutſche Gefangene in großer Zahl, aber das 
Stammesgefühl war doch noch ſo ſtark, daß man ſich ſchämte, die Brüder 
von gleichem Blut als Sklaven zu behalten, man gab ſie weiter an das 
Ausland, aber mit dem Eintritt der Sklaverei verrohten die Sitten; 
bald ſchämte ſich der Stammesführer nicht mehr, die eigenen Stammes⸗ 
genoſſen zu Sklaven zu machen und als ſolche zu behalten. 

Nun heißt es: 

„Was murmelt noch Wodan mit Mimes Haupte? 
Schon kocht es im Quell: die Krone des Weltbaums 
erglüht beim Klange des Gellerhornes, 

das Heimdold zum Heerruf erhoben hält. 

Der Baum erbebt; doch bleibt er noch ſtehen, 

mit rauſchendem Laurath (Wipfel) bis Loge ſich löſt. 
Wild heult der Hund vor der Hellaklamm, 

bis dem frechen Renner die Feſſel auch reißt.“ 


Das römiſche Gold kehrte ſich nicht an das Gebell des treuen 
Wächters, es löſte dem Verderber Loge die Feſſel. 
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In dieſer Verfaſſung erſcheinen die Deutſchen auf der Bildfläche 
der Geſchichte; der Baum, die deutſche Welt-Eſche ſtand noch, noch war 
die Krone mit Laube geziert. 

Als aber auch der alte nationale Glaube ſchwand, da fiel die letzte 
Stütze nationaler Kraft. Aus kühnen Streitern wurden Feiglinge,“ 
der Held zog mit Stab und Muſchelhut durchs Land, und lieſt man in 
Thietmar von Merſeburg, wie Kaiſer Otto III. ſechs Tage in der Woche 
faſtete, und bei jeder Gelegenheit ſammt ſeinen Rittern Ströme von 
Thränen vergoß und über feine Sünden weinte, da zieht ein unnenn— 
bares Weh durchs Herz, wir fühlen uns herabgeſunken auf die tiefſte 
Stufe unſerer Kraft, wir ſehen uns als ein Spott der Fremden und 
mit Brünhilde möchte ich rufen: 

„Da laßt ſie verbrennen die leidvolle Bruſt! 
Da ſchmelze die Flamme die Schmerzen im Herzen!“ 

Und erſt als wir uns nach und nach wieder auf unſere 
Urväter beſannen, da fanden wir wieder die Urkraft und 
ſtiegen aus der Aſche auf anderer Grundlage, wie ſie ein 
freies thatkräftiges Bürgerthum bot, Zoll um Zoll im Laufe 
der Jahrhunderte langſam aber unaufhaltſam und gewaltig 
zu unſerer jetzigen Größe herauf. 

Ich kehre zur Urzeit zurück. Je einträglicher ſich in der Folge der 
Sklavenhandel erwies, deſtomehr trat er an die Stelle des Länder— 
erwerbes und blieb es bis weit in die geſchichtliche Zeit. 

Aus den urſprünglichen drei und dann vier Ständen wurden da— 
durch zuletzt beinahe nur zwei, denn nur wenige Stämme erhielten durch 
ihre örtliche Lage die Kraft, ſich der Angreifer zu erwehren, bis auch 
ſie in letzter Linie von der Uebermacht eines Karl bezwungen wurden, 
aber auch ihm gegenüber waren z. B. die Frieſen in der glücklichen 
Lage, wenigſtens die Freiheit ihrer Perſon vertragsmäßig ſichern zu 
können. 

Das Aſega-Buch verzeichnet die Rechte, welche ſich die Frieſen bei 
ihrer Unterwerfung unter Karl den Großen ausbedangen: 

„Dies iſt die ſechszehnte Volksküre und König Karls Genehmi— 
gung, daß alle Frieſen mögen ihre Miſſethaten mit ihrem Gut ab— 
kaufen. Darum ſollen ſie frei ſein bis an die ſächſiſche Grenze von 


nu Wie tief die Kraft geſunken war, ergiebt ſich aus der Beſtimmung 
Karl J., wonach der Edle, welcher nicht zum Heerbann erſchien, einen Eid 
ſchwören mußte, daß er wirklich krank geweſen war. 
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Stock, (das Klotz, an welches man Miſſethäter ſchloß) vom Staupen⸗ 
ſchlag, von der Scheere, (die Unfreien und Gefangenen durften kein 
langes Haar tragen) der Ruthe und aller anderen Pein.“ 

Das war der letzte Reſt der geretteten Freiheit, ſo wie heute einem 
geringen Stammestheil, Helgoland, ſeine noch erhaltenen Freiheiten ge— 
ſichert werden und ſie wenigſtens noch eine Zeit lang von Zöllen und 
der Pflicht der Heeresfolge befreit bleiben. Aber ſchon viel früher waren 
andere Kräfte bei anderen Stämmen thätig, die noch erhaltene Freiheit 
zu vernichten, gerade die Helden, welche zur Rettung der längſt ver— 
lorenen Freiheit fortwährend die Streitart ſchwangen, fie waren es, 
welche durch die großen Laſten der fortwährenden Heeresfolge den Stand 
der Gemeinfreien zur Verarmung führten, und dadurch der Knechtſchaft 
richtiger geſagt der Sklaverei überlieferten. So wie heute alle Völker 
auf dem beſten Wege ſind, ſich durch die bloßen Vorbereitungen zum 
Kriege gegenſeitig ſelbſt zu vernichten, ſo lagen die Dinge von der 
Römerzeit bis zum Eintritt Karls des J. dem die Geſchichte den Namen 
des Großen giebt. Er konnte für ſeine unaufhörlichen Kriege die er— 
forderliche Anzahl zur Heeresfolge verpflichteter Krieger nicht mehr auf: 
bringen, und ſo ſetzte er das von Alters her übliche, ſehr weiſe nur zur 
Heeresfolge verpflichtende Maaß des Grundbeſitzes auf den vierten Theil 
herab, und wie weit er dadurch immer größere Volksſchichten zur Ver— 
armung und zur Sklaverei trieb, ergiebt die Beſtimmung, daß von dem 
Freien die Heeresfolge zu leiſten ſei, ſolange die Frau und Kinder noch 
ein Kleid auf dem Leibe haben. Nun nahm der Sklavenhandel eine 
erſchreckliche Ausdehnung, und diejenigen, die ihn von lange her betrieben, 
waren die Juden. Die furchtbarſte Seite dieſes Handels war der Ver— 
kauf der Kinder aus Noth. Zu welchem Zwecke die Kinder gebraucht 
wurden, das hat man in Deutſchland, wo die Sittlichkeit ſo hoch ſtand, 
nicht geahnt, denn ſonſt würden die Hungers ſterbenden Mütter ihren 
Kindern vorher die Köpfe an Steinen zerſchellt haben, wie ſie es in der 
Schlacht bei Aix und anderen Ortes thaten, wo ſie ihre Kinder tödteten 
und nach Walhalla vorausſandten, ehe ſie Hand an ſich legten und ſie 
und ſich vor der Sklaverei bewahrten. Dieſer Heldenſinn war längſt 
gebrochen. — Die chriſtlichen Mütter erhungerten,“) und die chriſtlichen 
Kinder wanderten einen langen Weg nach Frankreich, dort ſcheint in 


1) Als die Urſache der Noth bezeichnet Gregor von Tours den Wucher, 
welcher am Getreidehandel ungeheueren Verdienſt nahm und den Scheffel 
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einer Stadt ein Gewerbszweig der nichtswürdigſten Art die Heimftätte 
gehabt zu haben, fern von der Heimath wurden die Knaben hier ihrer 
Schamtheile beraubt und nach der Heilung zu hohen Preiſen über 
Spanien an die heidniſchen Mauren weiter verkauft.!) Luitbrand ſagt 
von den Bewohnern von Verdun, daß ſie dieſes Gewerbe trieben und 
der Erzbiſchof Agobard von Lyon hielt die heftigſten Strafpredigten an 
die Chriſten. Ein engliſcher Biſchof that daſſelbe gegen die Juden. 
Wehrhafte Männer, die der heimathlichen Noth entgehen wollten, ſcheinen 
unter die Leibwachen orientaliſcher Herrſcher verkauft worden zu ſein; 
hübſche Perſonen aber wanderten als Handelswaare zu den heidniſchen 
Preußen und Ruſſen, um dort den Göttern geopfert zu werden. Zu 
allen Zeiten haben die Menſchen gewußt, auch das nichtswürdigſte Ge— 
werbe noch mit einem anſtändigen Mäntelchen zu umgeben oder mit 
einem hochklingenden Namen zu belegen. Die Götter, für welche 
die Bewohner der Oſtküſte die „hübſchen Perſonen“ kauften, 
waren wohl dieſelben, denen noch heute ſo viele junge Damen 
aus Deutſchland nach Rußland unter verſchiedenen anſtändi— 
gen Namen als Opfer zugeführt werden; — es ergiebt ſich dies 
ſchon aus dem Preiſe. Während Nachrichten vorliegen, daß man in 
theurer Zeit einen Sklaven für ein Brot, einen Koch für 12 Schillinge 
verkaufte, findet ſich eine ſolche, daß für eine Sklavin ein Roß, die 
Rüſtung und das Schwert gegeben wurde. 

Das Opfer führt mich einen dunklen Pfad ein Stück weiter, und 
ich bedaure mir und dem Leſer ihn nicht erſparen zu können. Falke 
ſagt in ſeiner Geſchichte des deutſchen Handels Bd. 1 S. 60, daß auf 
Rügen die ſchönſten Sklaven bei der Landung für die Götter ausgeleſen 
wurden, dabei iſt durchaus nicht geſagt, daß dieſe ſchönen Sklaven ge— 
tödtet wurden, die Götter konnten von ihnen auch anderen Nutzen ziehen, 
aber ich glaube Falke irrt bei dieſer Stelle überhaupt, denn bei Fiſcher 
Bd. 1 S. 170 finde ich nur, daß die auf der Inſel Rügen ankommen— 
den Kaufleute, bevor ſie ihre Waaren auslegen durften, dem ſlaviſchen 
Götzen von dem beſten was ſie hatten, ein Opfer bringen mußten, 
es kam alſo darauf an, was die Götzenprieſter für das beſte hielten. 


für ¼ Solidi verkaufte, das heißt 6 Scheffel koſteten ebenſoviel wie in 
gewöhnlichen Zeiten ein ausgewachſener Ochſe, für dieſen war im Wehrgeld 
der Preis mit 2 Solidi angegeben. 

1) Fiſcher Geſchichte des deutſchen Handels Bd. 1 S. 3450. Franke 
Geſchichte des deutſchen Handels Bd. 1 S. 62. 
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Procopius in feinem Werk über den gothiſchen Krieg jagt, daß bei 
dem deutſchen Stamme der Heruler die Greife und Kranken ihre 
Verwandten baten ſie zu tödten. Dieſer Bitte wurde gewillfahrtet, ein 
fremder Stammesgenoſſe bettete ſie erſt auf einen Holzſtoß, erſtach ſie 
dann mit einem Dolch, und nachdem er den Verwandten die blutige 
Waffe überbracht, zündeten dieſe den Scheiterhaufen an und beſtatteten 
die Aſche. Dieſe That hing mit dem Glauben zuſammen, daß nur der 
gewaltſam Geſtorbene in Wallhalla ſeinen Ehrenplatz findet, aber er 
öffnete auch dem Eigennutz, der Habſucht und dem Verbrechen Thor und 
Thür. Den Wunſch, zu ſterben, können wir noch heute vielfach hören, 
Procopius hat nichts unwahres berichtet, aber heute wird glücklicher 
Weiſe dieſer Wunſch von Niemand erfüllt. 

Aber damals diente er den höher Geſtellten zum Deckmantel der 
grauſamſten Verbrechen, und lieh ihnen noch den Schein des göttlich und 
menſchlich Verdienſtvollen. Dem tiefer ſtehenden Volk zeigte ſich der 
Adaling, der Aſe, als geborener Vermittler zwiſchen ihnen und dem 
Himmel, er beförderte ſie direkt dahin. 

Nun komme ich zu der ſchlimmſten Seite der Urzeit. Wir 
wiſſen, daß der Deutſche, um nach Walhalla einzugehen, den Tod nicht 
ſcheute, wir wiſſen auch, daß die Noth oft ſchrecklich war, um ihr zu 
ſteuern, galt es alle diejenigen, welche nicht mehr im Stande waren, 
ihrem Herren zu nützen, oder welche ſeinen Plänen im Wege ſtanden, 
auf eine in den Augen der damaligen Welt verdienſtvolle Weiſe zu 
beſeitigen, und da es üblich war, ihnen im Tode auch Pferde, Hunde, 
Falken mitzugeben, ſo entledigte man ſich dabei auch aller der Thiere, 
welche das Futter nicht mehr verdienten. 

So berichtet ſchon Thietmar von Merſeburg 17. 9., daß man alle 
Jahre zu Weihnachten auf Seeland 99 Menſchen, 99 Pferde und in 
Ermangelung von Habichten 99 Hähne opferte. Ich hielt das zuerſt 
für zweifelhaft, aber dieſe Opfer werden von anderer Seite beſtätigt und 
es zeigt ſich, daß ſie nicht nur dazu dienten, zur Arbeit untaugliche, 
ſondern auch mißliebige Perſonen auf anſtändige Weiſe zu beſeitigen, 
ſie einfach als Opfer todtzuſchlagen. Wir erfahren das von dem heiligen 
Olaus, König von Norwegen ſelbſt, der ſich im Zorn verleiten ließ, aus⸗ 
zurufen: Ich will eines der blutigſten Opfer bringen. Nicht ſchlechte 
und niedrige Sklaven ſollen es nach dem Gebrauche ſein, 
ſondern die Vornehmſten im Volke will ich dazu auserlejen.!) 


y) Suor. Sturles, chron. Novag, P'. III u. 6. p. 160, 
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Ziele Maſſenmorde, welche religiöſem Wahn und den niedrigſten 
Beweggründen entſprangen, hatten mit der einfachen reinen Gottes— 
verehrung ebenſowenig zu thun, wie die Ketzerverbrennungen in der 
Chriſtenheit, oder die Pariſermorde im Namen der Freiheit. Sie leiten 
ſtets den Untergang ein wo ſie geübt werden. Will man eine Erklärung 
für den Feriwolf, der auch Wodan verſchlang und ſeinem Reich den 
Untergang brachte, ſo braucht man nach keiner künſtlichen zu ſuchen, 
aber den Sehern der Edda, welche den Untergang weiſſagten, iſt damals 
ebenſowenig geglaubt worden, als heute, wo der Feriwolf wieder auf 
dem Sprunge ſteht und der Opfer harrt, die ihm die Völker vor ihrem 
Untergange bringen werden. Aber jene Männer erkannten ſchon, daß 
derartige Verhältniſſe nicht nur Perſonen und Stände, ſondern Länder 
und Reiche verſchlingen müßten, und ſo gelangten ſie zu der Weis— 
ſagung: .. . es kommt ein Reicher zum Kreiſe der Rather, 

ein Starker von Oben beendet den Streit. 
Mit ſchlichtenden Schlüſſen entſcheidet er Alles; 
bleiben ſoll ewig, was er gebot. 

Ich nehme den Faden der Begebenheiten wieder auf. Dieſe Probe 
genügt zur Beurtheilung der deutſchen Zuſtände, wie ſie ſich nach dem 
Zuſammenbruch der Urverfaſſung bis in das 12. Jahrhundert 
in Norwegen erhielten. Ich komme nun noch zu den Trägern des 
Sklavenhandels und ihren Schützern. 

Die deutſchen Edlen trieben den Sklavenhandel, aber ſie thaten es 
nicht ſelbſt, fie ließen ihn durch ihre Sklaven beforgen; aber darüber 
ſtimmen alle alten Nachrichten überein, daß der Sklavenhandel haupt: 
ſächlich in der Hand der Juden lag. Dieſe aber fanden ihre Beſchützer 
an einer Stelle, an der man fie nicht vermuthen würde, Biſchof Cau— 
tinus v. Tours bevorzugte ſie. Die Erklärung liegt in der Prachtliebe 
und Verſchwendung der damaligen Kirchenfürſten, die es den weltlichen 
Großen zuvorthun wollten und dadurch in Schulden geriethen. Schon 
zur Zeit König Guntrams waren die Juden ſo mächtig, daß ſie ſich 
als beſonderes Volk im Staate betrachteten und den König bei ſeinem 
Einzug in einer hebräiſchen Anrede begrüßten. An verſchiedenen Orten 
beſaßen ſie ihre Tempel. Die eigentlichen goldenen Zeiten für ſie be— 
gannen aber unter den Karolingern. 

Karl 1. (d. Gr.) ſtand mit ihnen auf vertrauteſtem Fuße, er rüſtete 
ihnen Schiffe aus, übertrug ihnen von Staatswegen die Führung von 
Geſandtſchaften, ſein Leibarzt war ein Jude. 


445 


Auf der Kirchenverſammlung zu Chalon ward 650 unter Klodwig II. 
can. 9 beſtimmt, daß kein Sklave außerhalb der fränkiſchen Staaten 
verkauft, oder in jüdiſche Sklaverei gebracht werden durfte. Schon das 
weſtgothiſche Geſetz hatte allen Handel mit Kindern verboten. 

Karl d. Gr. hingegen ſtellte den Menſchenhandel geſetzlich feſt, in 
ſeinem Capitular v. Jahre 779 Cap. 19 ſind die zu beachtenden Formen 
angegeben, es ergiebt ſich daraus, daß ſich auch freie Leute als Sklaven 
verkauften. Das Geſetz beſchränkte den Handel nur dahin, daß wohl 
Sklaven aus dem Ausland nach dem Inland, nicht aber in das Aus— 
land geführt werden dürften, dieſes Gebot verwandelten die Händler in 
das Gegentheil. Ferner ſollte der Sklavenverkauf nicht in der Nacht 
erfolgen.) Aber nicht nur die Sklaverei, nein der geſammte Handel 
kam in die Hände der Juden. 

Ihre Höhe erreichten ſie unter Ludwig dem Frommen. Der Sklaven⸗ 
handel mit Chriſten wurde ihnen nicht nur geſtattet, ſie erhielten auch 
das volle Recht über ihr Vermögen frei zu verfügen, Streitfälle nur 
von einem Schiedsgericht das zu gleichen Theilen aus Chriſten und 
Juden zuſammengeſetzt war, ſchlichten zu laſſen, ſelbſtſtändig nach eigenen 
Geſetzen zu leben; es wurde ein beſonderer Beamter ernannt, der über 
die Aufrechterhaltung ihrer Privilegien zu wachen hatte, und durch die 
Hofbeamten wurde es ganz ihrer Wahl überlaſſen die Märkte von 
den Sonnabenden auf einen ihnen beliebigen Tag zu verlegen und, 
daß ſie dazu den Sonntag wählten, ergiebt ſich ſpäter. 

Zu allem dem erhielten fie kaiſerliche Freibriefe, welche den Ber 
hörden befahlen, ſie mit ihren Waaren ohne Zoll und Abgaben und 
ohne jegliche Bedrückung frei durchs Reich ziehen zu laſſen. 

Bis hierher habe ich wörtlich nach Fiſcher und Falke citirt. 

Ich habe vor und nach dem Jahre 1848 oft den Vorwurf ge— 
hört, wir ſelbſt ſeien Schuld, daß die Juden die einſeitige Richtung in 
ihrem Geiſtes- und Gewerbsleben angenommen hätten, weil es ihnen 
verwehrt war, Grundbeſitz zu erwerben. Der Jude war aber zu allen 
Zeiten Verſtandes-Menſch. Hätte er es für vortheilhaft gefunden, 
deutſcher Bauer zu werden, ſo hätte ihn unter den Karolingern Niemand 
daran gehindert, aber der einfachſte Verſtand ſagte ihm, daß es viel 
lohnender war den herabgekommenen deutſchen Bauern mit ſeiner ganzen 
Familie für billiges Geld zu kaufen, in Herden zuſammenzukoppeln und 


1) Das Formelbuch des Mönch Markulf XXI Buch II und XXII 
beſagt das Weitere. 
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auf dem Markt mit hohem Gewinn als Sklaven nach allen Richtungen 
zu verkaufen, als ſeine bäuerlichen Laſten zu tragen. 

Nun denke man die Verhältniſſe weiter aus: Der Großgrundbe— 
ſitzer (Ritter) befand ſich einen Theil des Jahres im Sattel um mit 
eigenen Koſten und mit der eigenen Perſon für die Landesvertheidigung 
einzutreten. Die Heeresfolge war nicht billig, ſeinen Unterhalt beſorgte 
der Ritter ſelbſt. 

(Wie ſtreng bei den Durchzügen fremdes Eigenthum gewahrt wurde, 
ergiebt ſich daraus, daß Chlodwig d. G. im Jahre 507 einen Soldaten 
mit dem Tode beſtrafte, weil er einem Bauern ein Bund Heu ge— 
nommen hatte.) (v. Peuker Bd. II S. 46.) 

Daheim beſorgten die Leute zu gleichem Zweck die Unterhaltung 
der Straßen und Brücken, von denen oft eine einzige durch Hochwaſſer 
in einem Jahr ein ganzes Vermögen verſchlang. 

Nun kam ein Handelszug in unabſehbarer Reihe daher, denn ſtets 
vereinten ſich mehrere Kaufleute zur gemeinſchaftlichen Fahrt, vorauf 
Reiter, dann eine lange Reihe Wagen und dahinter eine Herde Vieh 
und wie dieſe gekoppelt, eine Herde — Sklaven. Der Herr der Brücken 
und der Straße glaubte nun durch den Zoll- eine Einnahme zu erhalten, 
die ihn für die aufgewandten Koſten der Unterhaltung einen theilweiſen 
Erſatz bot: Da trat der Führer des Zuges vor und zeigte den kaiſer— 
lichen Freibrief, wonach er, nach ſeiner Abſtammung als Jude, keinerlei 
Zoll zu zahlen hatte; — mußte da nicht der kaiſerliche Dienſtmann 
das erſte Mal mit ſeinem kaiſerlichen Herrn in Widerſpruch treten? 
Die Sache liegt jo menſchlich nahe, daß fie keiner weiteren Worte be— 
darf. Der Kaufmann reiſte in Bedeckung und eine Weigerung führte 
zur Gewalt. — 

Will man den Grund zu den ſpäteren Verfolgungen der Juden, 
und will man die Väter des Raubritterthums ſuchen, ſo ſind ſie bei 
den chriſtlichen Königen Karl dem J. und Ludwig dem Frommen zu 
finden. 

Für alle dieſe Vorzüge zahlte der Jude ½0 feiner Handelswaare 
dem Staate, während der chriſtliche Kaufmann ½ zahlte. 

Nun wird es keinem denkenden Menſchen einfallen die Juden da— 
für verantwortlich machen oder ſie tadeln zu wollen, daß ſie mit voller 
Kraft ihren Vortheil wahrnahmen; verantwortlich ſind die, welche ſolche 
Zuſtände ſchufen. Der eigentliche Mittelſtand der in der Urzeit nach 
dem Grundgedanken der Urverfaſſung, die Stütze des Staates durch 


| 
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friedliche Arbeit bilden ſollte, er war ſchon längſt verſchwunden. Es 
gab unter den Karolingern faſt nur noch große Herren, kaiſerliche Diener 
vom Lehnsträger bis herab zum Hundewärter, und Sklaven. 

Karl J. trifft der Vorwurf, daß er fein Reich nur auf die 
Gewalt gründete, daß er das Menſchliche hintenan ſetzte und ſtatt auch 
nur einen Anfang zu machen die Sklaverei nach und nach zu beſeitigen, 
daß er ſie geſetzlich ſchützte. 

Als National-Franzoſe würde ich ihm vielleicht den Titel eines 
großen Mannes zugeſtehen: Als deutſcher Mann kann ich das nicht; 
Schon das Blut meiner wehrlos hingemordeten Vorfahren ſchreit zum 
Himmel und ſteht zwiſchen mir und ihm, ich ſtehe auf dem Boden 
unſerer Väter und bin in erſter Linie Deutſcher. 

Die Vorrechte des jüdiſchen Kaufmannes ſind noch nicht erſchöpft, 
aus den ſpäteren Verhandlungen auf den Concilien, auf denen die 
Biſchöfe mit voller Kraft für das arme gedrückte deutſche Volk eintraten, 
und nachdem man die Verhältniſſe zurück revidirte, da erſehen wir, daß 
nicht allein die Markttage auf die Sonntage verlegt waren, ſondern 
auch, daß man dem Volke jüdiſche Richter ſetzte, daß man ſie als 
Steuererheber in der Kaiſerlichen Kammer bei zweijährigem Wechſel 
verwandte, wobei ſie die Steuern rückſichtslos in erniedrigender Art 
eintrieben; jemehr Freie verarmten, deſto mehr blühte der Sklavenhandel, 
aber das ſchlimmſte iſt das Wort, das ich finde: „Ihre einfluß— 
reichſten Beſchützer waren die Frauen des Kaiſerlichen 
Palaſtes.“ ) Dieſer für deutſche Frauen harte Vorwurf nöthigt mich, 
einen Schritt weiter zu gehen und Unterſuchungen anzuſtellen über: 


Die Stellung der deutſchen Frau in der Urzeit 
bis zur Zeit der RNarolinger. 

Tacitus rühmt die ſittliche Größe der deutſchen Frau, ihre Einfach: 
heit, Häuslichkeit, Hingabe an ihren Gatten, ihre Kinder und ihr 
Vaterland. 

Man denke an die ſchwarze Dame, welche Druſus auf ſeinem Zuge 
zur Elbe kühn in den Weg trat und ihm in ſeiner Sprache, nicht tän⸗ 
delnd, ſondern mit voller Kraft in der Beherrſchung, gebietend zurief: 
„Zurück, Verwegener! Du biſt nicht beſtimmt, hier zu herrſchen, das 
Ende deiner Thaten und deines Lebens iſt nahe!“ 


a sl gischer und Falke. 
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Man denke an die deutſchen Frauen, welche in der Schlacht auf 
dem Raudiſchen Felde in Italien, den Kampf aufnahmen, und welche auch 
anderen Ortes, als fie gefangen genommen wurden und ihnen die Un: 
verletzlichkeit ihrer Perſon nicht zugeſagt wurde, erſt ihre Kinder und 
dann ſich ſelbſt tödteten, um nicht der Schande und der Knechtſchaft zu 
verfallen, und man wird zugeſtehen müſſen, daß Tacitus nicht zuviel ſagt, 
wenn er ſie den römiſchen Damen, die ihre Zeit mit Putzen und Nichts⸗ 
thun, als Spielzeug der Männer, als Geißeln ihrer Sklavinnen, ver— 
brachten, als Muſter aufſtellt, und man wird es auch begreiflich finden, 
wenn er ſagt, daß die deutſchen Männer in ihren Frauen etwas Vor— 
ahnendes, Heiliges verehrten. Betrachten wir auch die Frauen der Edda, 
ſie erſcheinen als Heldengeſtalten, und trotz der Furien, in die ſie der 
Dichter am Schluß verwandelt, ſpricht aus den Worten Brünhildens 
und Gudruns (ſiehe Seite 56—59) eine ſolche Weiche des Gemüths, 
eine ſolche Seelengröße, daß ich mein Auge wie in Andacht zu ihnen 
erhebe. 

Die Edda zeigt uns die deutſche Frau auch als Gelehrte, ſie iſt 
kundig der Runen aller vergangenen Zeiten, weiß alle Sagen, alſo die 
Geſchichte ihres Volkes, in den niederen Ständen theilt ſie alle Arbeit 
des Mannes, in den höheren leitet ſie das geſammte Hausweſen, die 
innere Wirthſchaft und dieſe zu leiten, war keine kleine Aufgabe. 

Die Sklaven, zu denen ſpäter alle Handwerker gehörten, ſoweit ſie 
auf die Erzeugung aller häuslichen Bedürfniſſe Bezug hatten, wie: 
Brauen, Backen, Mahlen, Kochen, Waſchen, Spinnen, Weben, Anfertigen 
ſämmtlicher Kleider ꝛc., alle dieſe waren ihr mitgebrachtes Erbgut, fie 
ſtanden unter ihr, von ihr erhielten ſie ihre Leitung und dabei fand ſie 
noch Zeit koſtbare Teppiche und Tapeten zu ſticken, mit der Spindel zu 
ſpinnen und die Kinder zu erziehen. 

War aber der Mann zur Vertheidigung des Vaterlandes aus— 
gezogen, wozu er ja jeden Augenblick bereit ſein mußte, dann mußte ſie 
auch noch die Leitung der äußeren Wirthſchaft übernehmen und wenn 
von den 12 Huben auch nur vier bebaut und acht Wald waren, ſo war 
das für eine Frau keine geringe Aufgabe, ihr blieb keine Zeit zum 
tändeln oder kränkeln. Die Verhältniſſe forderten, ſchufen und erhielten 
einen kräftigen Körper und geſunden Geiſt. 

Kehrte der Mann vom Feldzug heim, dann galt es ihm, den Jagd— 
zug gegen das Raubzeug aufzunehmen, das Felder und Vieh vernichtete. 
Die Jagd war nicht wie in unſerer Zeit eine herzloſe verächtliche Spielerei; 


wo gut bewehrt der Schiefer große Zahl auf einen einzigen armen 
Haſen knallt, der dann ſein hartes Loos als Krüppel trägt, oder wo 
das Huhn vom Uebermaaß des Bleies in Fetzen auseinanderfliegt, wie 
klein iſt da die Jägerei. Damals war die Jagd eine harte, mühe⸗ 
und gefahrvolle Arbeit. Dem perſönlichen Muth trat die Wildheit, der 
Manneskraft die Stärke und Gewandtheit der Beſtie gegenüber, und 
kehrte der Gatte ermüdet heim, oder gönnte ſich Zerſtreuung und Genuß, 
worüber ſich Herr Tacitus ärgert, dann hatte die Frau um ſo reichlichere 
Arbeit. 

Nun haben aber die Herren auf dem deutſchen Kaiſerthron ſich 
ihre Stellung allzuleicht gemacht, ſie übertrugen den Frauen auch die 
innere Leitung der Staatsangelegenheiten. 

Unter den Karolingern war den Kaiſerinnen nicht nur die ganze 
Haus- und Hofhaltung, nein nach dem Zeugniß des Abts Adalard von 
Korwey und des Erzbiſchofs Hinkmars von Rheims war ihnen auch das 
Amt des Erzkämmerers unterſtellt. Sie hielten ſich neben dieſem be— 
ſondere Referendarien, die ihnen in der Verwaltung der Staatseinkünfte 
behülflich ſein mußten. Kurz nicht nur die ganze Hofhaltung, ſondern 
auch die ganze innere Staatswirthſchaft war ihnen anvertraut und dieſe 
Einrichtung dauerte noch unter den ſächſiſchen Kaiſern fort. Das iſt 
ein ſchönes Zeugniß für den Verſtand und die Thatkraft einer deutſchen 
Frau, aber es war zu viel. 

Ich habe viel mit Juden verkehrt und erkenne an, daß man nüch⸗ 
ternere, gewandtere, bedürfnißloſere und der Sache, der ſie ſich widmen, 
hingebendere und auch für den kleinſten Gewinn mühſamere Leute kaum 
findet. Sahen nun die Kaiſerinnen, daß Biſchöfe und Kaiſer ſich in 
ihren Geſchäftsangelegenheiten auf dieſe Männer ſtützten, ſo war es doch 
nur natürlich, wenn ſie daſſelbe thaten. 

Daß die Juden ſolche Verhältniſſe zu ihrem Vortheil benützten, 
kann ihnen Niemand verargen, daß ſie es aber mit voller Rückſichts⸗ 
loſigkeit thaten, das gereichte ihnen zum Verderben. 

Daß die kaiſerlichen Frauen alle Fächer des Staatsweſens hätten 
ſo ſcharf überſehen müſſen um die üblen Folgen zu erkennen, kann 
Niemand von ihnen verlangen, um ſo weniger, da z. B. Karl J. mit den 
Frauen wechſelte, und die Gattin Diſiderata war überhaupt keine Deutſche. 

Die Lenker des Staates, Karl J. und nach ihm Ludwig der 
Fromme, ſie hätten die Verhältniſſe überſehen müſſen, ſie trifft die 
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Schuld, daß fie es nicht thaten und der Vorwurf, daß die Juden in 
den Damen des Kaiſerlichen Palaſtes die eifrigſten Schützerinnen fanden, 
er fällt auf die Herrſcher zurück. 

Von den deutſchen Frauen kehre ich zurück zu den Männern der 
Urzeit, welche geſchichtlich in den Vordergrund treten. 


/ 
Armin, Segeſt, Inguiomar und Marbod. 


Bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts hat die große Maſſe des 
deutſchen Volkes von Tacitus und ſeinen Schriften und ſomit auch von 
Armin nichts gewußt. Nur in den Kreiſen der Gelehrten waren beide 
ſeit dem 15. Jahrhundert bekannt. 

Die erſte Ausgabe der Germania von Tacitus erfolgte in Nürnberg 
bei Creuſner 1473. Die erſte deutſche Ueberſetzung in Mainz bei 
Schöffer 1535. Die Ueberſetzung der Jahrbücher des Tacitus erſt vor 
etwa 60 Jahren. 

In weiteren Kreiſen wurden die Kämpfe Armins erſt bekannt 
durch Klopſtock und Kleiſt. 

In der Urzeit waren die Deutſchen ausgezogen wegen Uebervölkerung, 
eine Scholle zum Leben oder Sterben wollten ſie erringen. 

Mit den Kämpfen unter Armin tritt ein neuer Grund zum Kriege 
hervor. Die von den römiſchen Geſetzen bedrohte alte Freiheit, die 
alten nationalen Zuſtände zu erhalten oder wieder herzuſtellen. 

Um wahr zu ſein darf jedoch nicht verſchwiegen werden, daß andere 
Völker über die Urſache dieſer Kämpfe anderer Anſicht waren. 

Als die Britannier darüber beriethen, in welcher Weiſe das römiſche 
Joch abzuſchütteln ſei, wieſen ſie auf Germanien wo auch Julius Cäſar 
gewichen ſei und ſagten weiter: Für uns ſind Vaterland, Gattinnen, 
Eltern, für jene (die Germanen) Habſucht und Schwelgerei Grund zum 
Kriege. (Tac. das Leben des Agricola Satz 15.) 

Dieſe Kämpfe ſind bisher als nationale bezeichnet worden, von 
ihnen wurde die Erhaltung und der Beſtand des deutſchen Volkes ab⸗ 
hängig gemacht und der Mann der ſie vollführt, als der Erretter und 
Befreier Deutſchlands geprieſen und in Schrift und Erz verewigt. 
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Die Zeit in der er ſtritt liegt ſo weit hinter uns, die vorhandenen 
Nachrichten ſind ſo gering, daß ich das, was wir ſehen mit dem Anblick 
eines in der Ferne auftauchenden Gebirgszuges vergleichen möchte. 

Betrachten wir das Gebirge aus der Ferne, ſo erſcheinen alle 
einzelnen Theile deſſelben ſo harmoniſch abgerundet, ſo ineinanderfließend, 
daß das Auge nicht müde wird, dies ſchöne Bild immer von neuem 
in ſich aufzunehmen bis ſich die Sehnſucht mächtig regt hineinzudringen 
zwiſchen die Berge und Wälder, und mit vollen Zügen all die Schön⸗ 
heit zu genießen. 

Und wie ändert ſich das Gemälde, wenn wir vor ihm ſtehen. 
Berge die von fern nur als Unterlage eines Höheren zu dienen ſchienen 
und neben ihm dem Blick aus der Ferne entſchwanden, erſcheinen 
plötzlich als ſelbſtſtändige gewaltige Bergrieſen, und da wo wir die 
höchſte Kuppe des Gebirges zu ſehen glaubten, da zieht ſich das Gelände 
ſteigend und fallend in unabſehbare Ferne, und oft ſind es nur eine 
größere Anzahl kleiner Felsrücken, welche uns von Weitem zu einem 
großartigen Geſammtbild verſchmolzen, als die Rieſen der Hochwelt 
erſchienen. 

So auch iſt es mit dem Blick in die Vorzeit. 

Ich ſtehe vor einem Mann der im Geſammtbild der Vorzeit ver: 
ſchwindet und ſtaunend bewundere ich ſeine Größe. 

Es iſt Marbod, der deutſche König von Böhmen. 

Es iſt wenig, was wir von ihm wiſſen und dieſes Wenige iſt meiſt 
nur zu ſeinen Ungunſten gedeutet worden. 

In bewegten großen Zeiten iſt es leider das Loos aller großen 
Männer geweſen, daß ſie verkannt wurden, ja, daß ſich die Edelſten 
befehdeten, weil jeder von ihnen glaubte, daß nur der von ihm gewählte 
Pfad zum rechten Ziele führe. 

So war es auch zwiſchen Marbod und Armin. 

Es iſt zu weit gegangen, wenn heute volksthümliche Schriftſteller 
annehmen, Armin habe ſich für ein Volksthum begeiſtert, wie wir es 
heute beſitzen und ſei ein Gegner ſeiner Standesgenoſſen geweſen. 

Sein Ziel war die Befreiung Deutſchlands von der Fremdherrſchaft, 
und Herſtellung der vorher zu Recht beſtehenden Zuſtände. Welcher 
Art dieſe waren, wie in ihnen das heutige Volk nur eine rechtloſe 
Maſſe bildete, gegen welche ſich die bevorrechteten Stände Alles erlauben 
durften, das lehren uns die älteſten Geſetzbücher und die Beſtimmungen 
über das Wehrgeld. 
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Ich will nun zunächſt mit Armin beginnen und auf Grund der 
von Tacitus überkommenen Nachrichten das Weſentlichſte zuſammenſtellen. 

Tacitus ſagt, daß Armin an angeborener Heftigkeit litt und nach 
dem Raub der Gattin durch die Römer wie ein Raſender umhergelaufen 
ſei. In der gleichfalls aufbewahrten Rede, die Armin bei dieſer Veran— 
laſſung hielt, tadelt dieſer das Verhalten der Römer, die gegen ein 
ſchwangeres Weib Krieg geführt, während vor ihm drei Legionen und 
ebenfalls ſoviel Legaten niedergeſunken ſeien. 

Er ſagt weiter die echten Deutſchen würden nie genügende Ent— 
ſchuldigung dafür finden, daß fie zwiſchen Elbe und Rhein, Ruthen, Beile 
und Toga geſehen. (Armin erkannte ſomit unter den echten Deutſchen 
nur ſeine Standesgenoſſen.) 

Andere Völker hätten aus Unbekanntſchaft mit der römiſchen 
Herrſchaft noch nichts erfahren von Hinrichtung, von Steuern noch nichts 
gehört. Und er ſchließt: Wenn Vaterland, Untergebene, Altes ihnen 
lieber wäre als Gebieter und neue Anſiedelungen, ſo möchten ſie Arminius 
vielmehr zu Ruhm und Freiheit, als Segeſtes zu ſchimpfvoller Knecht— 
ſchaft folgen. 

Armin betont hier in ſeinen Reden, die etwa 5 oder 6 Jahre nach 
der Varusſchlacht gehalten wurden, ausdrücklich: Untergebene, Altes, 
Vaterland und Freiheit. 

Welcher Art die Urverfaſſung war das habe ich bereits entwickelt, 
aber ſoviel ich zu beurtheilen vermag war ſie ſchon zuſammengebrochen, 
als die Cimbern von der Oſtſee an der Grenze von Italien erſchienen 
um Land zum Anbauen zu ſuchen, alſo in runder Zahl zweihundert 
Jahre vor Chriſti. 

Der erſte Stand, der Adel, beſaß zwar die aus der Urzeit herüber— 
ſtammenden Vorrechte noch, aber im römiſchen Dienſt nur ſoweit als 
es ſich mit der römiſchen Verfaſſung vertrug. 

In den unteren Schichten aber lebte die Erinnerung an die alte 
gute Zeit fort, wo Aetti und Emma auf eigenem Beſitz friedlich Haus 
hielten, ſie konntens behaglich wie die Edda ſagt. Es konnte alſo 
nicht ſchwer fallen dieſe Schichten für die alte Freiheit zu begeiſtern und 
in den Tod zu führen. Beſonnene Männer mußten aber erkennen, daß 
die Herſtellung der Freiheit der Urzeit nicht mehr möglich war, dazu 
hätten alle Rechtsverhältniſſe wie ſie ſich in der neueren Zeit ausgebildet, 
erſt umgeworfen werden, damit hätten ſich die Bevorrechteten ſelbſt den 
Todesſtoß geben müſſen. Wem an der Entwickelung des Volkes gelegen 
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war, der konnte nur beſtrebt ſein die Verhältniſſe in völlig andere Bahnen 
zu leiten und damit konnte er ſich nur dem römiſchenn Bildungsgange 
anſchließen. 

Welcher Art das deutſche Recht war, das läßt ſich nur nach den 
alten Geſetzesbüchern beurtheilen, für welche man einige Jahrhunderte 
ſpäter bei Einführung des Chriſtenthums das alte Gewohnheitsrecht 
niederſchrieb. Solche Aufzeichnungen erfolgten etwa vom Jahre 484 
ab, zuerſt bei den Weſtgothen, dann bei den Saliern, 517 bei den 
Burgundern, bis 534 bei den Ripuaren, dann bei den Lombarden, die 
der Baiern, und die Geſetze der Sachſen, Frieſen und Thüringer gelangten 
erſt nach der Einführung des Chriſtenthums unter Karl dem Großen 
zur Niederſchrift.!) Alle dieſe Geſetzbücher ſind von demſelben Geiſt 
durchdrungen, die Menſchen ſind in vier Klaſſen eingetheilt: 

a. den Adel, er bildet trotz ſeiner großen Abſtufungen nur einen 

Stand; 

b. die Gemeinfreien, dazu gehören alle Bauern; 

c. die Leute, das find alle vom Bauern abwärts; 

d. die Sklaven, fie galten nur als Sache.“) 


1) Eichhorn, Deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte, Theil I, S. 105 u. w. 

Ich nehme jedoch an, die Deutſchen beſaßen ſchon vorher ihr geſchrie⸗ 
benes Recht, aber in Runenſchrift, die den Prieſtern und Mönchen nicht ge— 
läufig war. „Verſteh mir die Runen, errath mir die Stäbe, die ſtärkſten 
Stäbe, beſtändigſten Stäbe. Urredner ritzte, Aſenhaupt ſchnitt ſie ein.“ 
Edda S. 181. 

2) Dieſe Abſtufungen ſind trotz unſerer heutigen großen Verſchiebung 
der Stände im Bewußtſein und dem Sprachgebrauch unſerer Landbevölkerung 
noch feſt erhalten. 

Den Adel bilden alle „Edelleute“. Sie ſind „die großen Herren.“ 

Nun kommt der Pfarrer, für ihn iſt kein Raum in der bäuerlichen 
Rangordnung, er iſt erſt ſpäter dazu gekommen, er wird deshalb „der geiſt— 
liche Herr“ genannt. Nun erſcheinen „die Bauern“ (die Gemeinfreien); ſie 
bilden trotz ihrer Gliederung in Großbauern. Freibauern, Hübner und 
Halbhübner (Kleinbauern) einen in ſich geſchloſſenen Stand, „die Bauern⸗ 
ſchaft.“ Für alle früheren Leiſtungen und Laſten beſitzt ſie das Gefühl, daß 
ſie ihr zu Unrecht auferlegt waren. (Siehe auch Zimmermanns Geſchichte des 
großen Bauernkrieges Bd. 1 S. 9 u. w.) 

Nun kommen „die letzten Freien (die Lite)“; ſie umfaſſen die Gärtner, 
auch wenn ſie oft mehr Acker beſitzen als mancher Bauer, dann die Häusler, 
auch wenn die Villa dreimal mehr koſtet als das Gut des Bauern, der Be— 
ſitzer gehört nicht zur Bauern-Ariſtokratie, er iſt Häusler. Zum Unterſchied 
von den angeſtammten Häuslern wird er aber „Neuhäusler“ genannt. Dann 
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Nun hören wir in welcher Art die Geſetze der Urzeit das Leben 
und das Eigenthum, die Geſundheit, die Ehre und das Vermögen der 
einzelnen Glieder dieſer Stände ſchützten. 

Für alle Strafthaten ſtanden beſondere Strafſätze feſt. Wer einen 
Adaling (Herren) tödtete, zahlte nach frieſiſchem Recht 100 Solidi Strafe, 
(Wehrgeld) für einen Freien aber nur 50 Solidi, wenn ein Herr 
oder Edelmann aber einen gewöhnlichen Freien todtſchlug, ſo koſtete ihn 
das nur 25 Solidi. Einen Sklaven zu tödten war dem eigenen Herren 
nur inſoweit von Nachtheil, als der Preis des Sklaven hoch oder niedrig 
war, das hing von ſeinen Leiſtungen oder Fähigkeiten ab, die er in 
ſeiner Arbeit oder in ſeinem Handwerk beſaß, ſowie von ſeiner körper⸗ 
lichen Beſchaffenheit. Wurden dieſe Leute eines Verbrechens oder Ver— 
gehens beſchuldigt, fo genügte es dem Herrn für den Verluſt aufzu— 
kommen im Fall der Sklave während der Marter, die ihm das Ge: 
ſtändniß abpreſſen ſollte, etwa ſtarb oder an ſeiner Geſundheit Schaden 
litt, denn die niedrigſte Strafe waren 120 Stockſchläge. Nannte der 
Sklave aber unter der Folter ſeinen eigenen Herrn als Verbrecher, ſo 
durfte ihm nicht geglaubt werden. 


Nun überlege man, welcher Zuſtand dadurch geſchaffen wurde: 
Hatte ein Edler ein Verbrechen begangen, ſo brauchte er blos ſeinen 
Sklaven vorzuſchieben und er ging ſtraflos aus, mußte er aber auch 
ſelbſt für ſeine Schuld eintreten, ſo konnte ihm die auferlegte Buße 
nicht ſchwer fallen, da ſie im Verhältniß zu ſeinem Vermögen gering 


kommen die Smwohner: und wenn der Penſionär oder Rentner auch in der 
Steuerliſte obenan ſteht, das iſt ganz gleich, er gehört zu den „Inliegern“. 
Sie alle bilden den Stand der „kleinen Leute“. Umgekehrt aber, ein Mann 
der nie Grund und Boden beſaß, aber von einer Bauernfamilie abſtammt, 
wird von „der Bauernſchaft“ zu Grabe getragen. 

Wir finden alſo trotz aller Verſchiebungen der Verhältniſſe die alte 
Rangordnung bei unſerer Landbevölkerung noch genau ſo wie in der Urzeit. 
Den vierten Stand bilden die Dienſtboten; fie haben in Gemeinde- Ange: 
legenheiten nichts mitzureden, wie ehemals die Sklaven. Für die Städter 
aber iſt in der geſellſchaftlichen Rangordnung der Bauern überhaupt kein 
Platz, fie find „die Stadtleute“, fie zählen nicht mit, fie reichen auch im Ber 
wußtſein des „Bauern“ an dieſen gar nicht heran. 

Unſere heutige Gliederung im Sprachgebrauch und im Bewußtſein der 
Landbevölkerung ſtimmt alſo genau mit der Grundlage der deutſchen Urver— 
faffung überein, wie fie in der Edda enthalten iſt. Die künſtliche Gliede⸗ 
rung der Edlen, Freien und Lite, wie ſie von verſchiedenen Schriftſtellern 
verſucht wird, iſt dadurch haltlos. 


455 


war; wie aber lagen die Verhältniſſe, wenn ein Mann aus dem Volke 
(Gemeinfrei) ſich einen Eingriff in die Ehre, das Eigenthum oder 
das Leben und die Geſundheit eines Edlen oder Herren zu ſchulden 
kommen ließ? 

Bei den Thüringern betrug das Wehrgeld bei der Tödtung eines 
Edlen 600 Solidis, das waren nach heutigem Geldwerth 36,000 Mk., 
dazu trat bei allen Stämmen das „Fredum“ (die Strafe für den 
Friedenbruch) mit / der Summe alſo der zu zahlende Betrag erhöhte 
ſich auf 48,000 Mark. Wer einem Herrn im Handgemenge ein Auge 
ausſchlug oder ihm eine Verletzung zufügte, die mit dem halben Wehr⸗ 
geld gebüßt wurde, zahlte 24,000 Mark, das waren Summen, die den 
gewöhnlichen Freien zu Grunde richteten, während der Herr der über 
große Ländereien und Schätze verfügte im gleichen Falle nur den vierten 
Theil als Strafe zahlte und ſich vor einer Gewaltthat weniger zu 
fürchten brauchte. 

Konnte der arme Uebelthäter die Strafe nicht bezahlen, ſo trat 
hierbei wie auch in anderem Falle einer Zahlungsunfähigkeit das alte 


Recht ein: 
Die Lex chrenechruda. 


Lex Geſetz, chrene — grün, chruda — Kraut, alſo das 
Geſetz vom grünen Kraut, das iſt ein ſehr hübſcher, harmloſer Titel, 
und wie furchtbar, alles vernichtend iſt die Wirkung des Geiſtes der 
ihm entſtrömt. 

Konnte der Uebelthäter aus dem Stande der Gemein: Freien die 
Strafe nicht voll bezahlen, ſo mußte er 12 Eideshelfer ſtellen, (alſo die 
Bauern eines ganzen Dorfes, wenn es nur klein war, denn die Sklaven 
waren nicht ſchwurfähig), die mußten beſchwören, daß der Verurtheilte 
nichts mehr über oder unter der Erde beſitze. Darauf wurde er bis 
auf das Hemd entkleidet und nun nahm er von ſeinem Beſitzthum eine 
Hand voll Erde und Gras und warf ſie über ſein Haupt nach der 
Richtung ſeiner Verwandten als Zeichen, daß er nichts mehr beſitze, 
darauf ſprang er über die Umzäumung ſeines Gehöftes und verließ 
nackt und bloß ſein Eigenthum. Jetzt kamen ſeine Verwandten an 
die Reihe, da gab es kein Accordiren, keinen Vergleich, ſie mußten 
zahlen bis auch ſie die chrenechruda über ihr Haupt warfen und ſo 
ging die Zahlungspflicht vom Vater, der Mutter, den Geſchwiſtern 
auf die Schweſter der Mutter und deren Kinder über, reichte auch 
deren Vermögen nicht aus, ſo verfiel der Uebelthäter der Todes⸗ 


456 
ſtrafe. Der hohe und niedere Adel hatte im Fall der Zahlungsunfähig- 
keit nur 6 Eideshelfer zu ſtellen, die zu erhalten ihm bei ſeinen Standes⸗ 
genoſſen wohl leichter war als dem freien Bauern die Beſchaffung von 
12 Eideshelfern. Die Strafſumme war gering und die Dodesſtrafe 
wurde an dem Herrn niemals vollſtreckt. 

Die Römer machten bei Vollſtreckung ihres Rechtes in Deutſch— 
land keinen Unterſchied in der Perſon, gleichviel ob der Schuldige aus 
einem Beſitzthum von nur einer Hufe oder dem von 132,000 Jucherten 
(264,000 Morgen) entſtammte, denn Beſitzungen von dieſer Größe gab es 
unter den Edlen, ſie ließen dem Verbrecher den Kopf abſchlagen. 

Wirth berichtet nach „Agathias,“ daß ein in römiſchem Solde 
ſtehender Edling der Heruler ſeinen Sklaven auf die grauſamſte Art 
ermordete. Darüber zur Rechenſchaft gezogen, verwunderte er ſich wie 
man ihn über eine That die ſo ſehr in ſeinem Recht liege zur Rede 
ſtellen könne und erklärte entrüſtet, daß er alle ſeine anderen Sklaven 
auf dieſelbe Art ermorden würde, ſobald ſie ihre Schuldigkeit nicht thäten. 
Der römiſche Feldherr ließ ihn als Mörder hinrichten und darüber et: 
grimmten die anderen deutſchen Edlen jo ſehr, daß fie das römische 
Lager verlaſſen wollten. 

Betrachtet man die Dinge von dieſer Seite, ſo bekommt die An⸗ 
ſprache, welche Armin in der zweiten Schlacht vom Jahre 16 n. Chr. 
hielt, eine eigenartige Bedeutung: „Die echten Deutſchen ſollen 
nie vergeſſen, daß ſie zwiſchen Rhein und Elbe römiſche 
Richtergewalt mit Beil und Ruthen ſehen mußten. Die Völ— 
ker, welche von der Römerherrſchaft befreit blieben, wußten 
nichts von der Todesſtrafe u. ſ. w.“ 

Ich überlaſſe die Schlußfolgerungen Jedem ſelbſt. Daß durch die 
furchtbaren Beſtimmungen der chrenechruda der Unredlichkeit, der be- 
trügeriſchen Armuth, vorgebeugt wurde iſt gewiß, daß ſie aber durch 
eine einzige unüberlegte Handlung gegen einen Höherſtehenden ganze 
Familien zu Grunde richten konnte, mußte nicht nur die Ueberhebung 
der Herren ſteigern, ſondern auch den Stand der Gemeinfreien in ſeinem 
Beſitz und in ſeiner Geſittung zu Grunde richten. Daß dem ſo war, 
ergiebt eine dahingehende Verordnung König Childeberts vom Jahre 595 
und die Anträge der Biſchöfe auf den Concilien auf Milderung der 
chrenechruda, da fie ſich vor Meineiden gar nicht mehr zu helfen wüßten. 

Das war der zu recht beſtehende geſetzliche Zuſtand zur Zeit Armins 
wie ſich an dem Beiſpiel aus Agathias ergiebt. 


Die Freiheit, die hier aufgerufen wurde, war die der Herren, aber 
nicht die des Volkes, das doch die Schlachten ſchlagen und die Römer 
verjagen helfen mußte. 

Ich bin hier genöthigt, auf die neuere Geſchichte überzugreifen. 
Den Franzoſen wurde es 1806 nur dadurch möglich, fo ſchnell in 
Deutſchland vorzudringen, weil ſie dem Volke eine Freiheit brachten, 
die es vorher nicht beſaß. Wohin ſie auf dem Lande kamen, da fiel 
in Schleſien, Pommern ꝛc. der Robott, der Stock, in den der Bauer 
geſperrt, die Prügelbank, auf die er geſchnallt wurde, fie wurde ver: 
brannt. Der Adel, der Großgrundbeſitz wurde in ſeinem beſtehenden 
Recht geſchmälert. Die Abgaben oder die Arbeit, welche der Bauer dem 
Gutsherrn leiſtete, hatte dieſer bei der Erwerbung ſeines Gutes rechtlich 
erworben, ihr Ausfall mußte ihn zu Grunde richten. Daß dieſe Herren 
nun alle Kräfte anſpannten, die Franzoſen zu vertreiben, iſt völlig er: 
klärlich, ſie mußten es thun. 

Das Wort Freiheit war plötzlich auf aller Lippen und den Worten 
folgten die Thaten. 

Als nun die Franzoſen hinausgeworfen waren, da trat der vorher 
zu recht beſtehende Zuſtand wieder ein. 

Die alten Laſten wurden wieder geleiſtet. In Schleſien z. B. hatten 
ſie überhaupt nur während der Dauer der wirklichen Franzoſenherrſchaft 
alſo etwa 1¼ Jahr geruht, eine Nachzahlung wurde nicht gefordert, 
aber ſchon während der Anweſenheit der Franzoſen wurden die Leiſtun⸗ 
gen vor 1813 wieder aufgenommen. Nun ſcholl 1813 von allen Lippen 
das Wort Freiheit, und Jeder dachte ſich dieſe nach ſeiner Art. Als 
aber dieſe nach 1813 nicht wie erwartet wurde, eintrat, begann die 
Mißſtimmung und doch konnte die Regierung nicht anders handeln, ſie 
würde den Adel, welcher der Armee ſeine Söhne der Ehre halber als 
Offiziere, und dem Staate für einen geringen Lohn als Beamte gab, 
völlig vernichtet haben, es mußte eine Uebergangszeit ſtattfinden, die den 
Berechtigten zu kurz, den Belaſteten zu lang dauerte, und ſo ſchwer die 
Laſt der Ablöſung fiel und heute noch fällt, ſie mußte gebracht werden, 
wenn nicht der ganze Staat von neuem erſchüttert werden ſollte. 

Da ja auch die Laſten nur von 1807 bis 1809 geruht hatten, ſo 
fiel es den Bewohnern nicht ſo ſchwer, ſich weiter in ſie zu finden, viel 
ſchlimmer lagen die Dinge in Heſſen, dort hatte die Fremdherrſchaft 
ſieben Jahre gewährt, und als nun der damalige Kurfürſt Alles wieder 
in denſelben Zuſtand verſetzte, wie er ſieben Jahre vorher zu recht bes 
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ſtand, da ſchnitt derſelbe fo ſcharf in alle Verhältniffe, daß der Unwille 
fi) in ganz Deutſchland erhob, dieſe Handlungsweiſe war weder menſch— 
lich noch klug, aber im Grunde genommen that der Mann nichts anderes, 
als was ſeine Standesgenoſſen bis herab zum kleinſten Edelmann auch 
gethan hatten, der Unterſchied lag nur in der verfloſſenen Zeit. 

Nun iſt es betrübend, den hochgefeierten Armin dem viel geſchmähten 
Kurfürſten Wilhem von Heſſen gegenüberſtellen zu müſſen, aber das 
Ziel, das ſie beide erſtrebten, war: 

Herftellung des vor der Lremdherrſchaft 

zu recht beſtandenen Zuſtandes. 

Daß Armin dieſes Ziel erſtrebte, ergiebt ſich aus ſeinen Reden un⸗ 
zweifelhaft. 

Daß er irgend eine Aenderung in der Belaſtung oder Gliederung 
des Volkes, auch nur einen Uebergang zur inneren Freiheit angebahnt 
hätte, dafür liegt auch nicht der geringſte Anhalt vor. 

Durch ſein fortwährendes Treiben zum Kriege aber, ſtürzte er ſeine 
Verbündeten, vor allem Heſſen ins Unglück, und gerade durch ihn mußten 
die Reihen der Freien immer mehr gelichtet und durch die Noth und 
Verarmung der Sklaverei in die Arme getrieben werden. 

Ich komme zu 

Segeſt. 

Ich will zunächſt von den Familien⸗Verhältniſſen ſprechen, er hatte 
ſeine Tochter einem Manne verlobt, da wurde fie von Armin geraubt!) 
und gegen den Willen des Vaters als Weib behalten. Genügt nicht 
ſchon dieſe Thatſache, um die Feindſchaft zwiſchen beiden zu erklären? 
Ich ſtelle mich hier entſchieden auf die Seite des in ſeinem heiligſten 
Recht verletzten Vaters. 

Nun betrachten wir die politiſche Stellung, er war mit Rom im 
Bündniß, das waren ſeine Standesgenoſſen, das war Armin auch, auch 
der Bruder Armins diente im Heer der Römer,?) es war alſo unter 
jenen kleinen Grenzfürſten üblich und nicht ſchändlich, den Römern zu 
dienen. Hatten ſie aber bei ihnen Dienſte genommen und ſtanden ſie 
mit ihnen im Vertrag, dann war es ihre Pflicht, auch dem Feinde ihres 
Landes die Treue zu wahren, es iſt doch ſonſt nicht deutſche Art, den 
Treubruch zu beſchönigen. 


1) Tac. Annalen Bd. I 55. S. 67, 68. 
2) Tac. Annalen II, Buch 10. 
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Wie die Urväter auch dem Feinde gegenüber über die Treue dachten, 
beweiſt ein Vorgang im Theater zu Rom. 

Frieſiſche Abgefandte nahmen im Jahr 59 n. Chr. im Schauſpiel 
zu Rom die Ehrenſeſſel eigenmächtig in Beſitz, indem ſie das Recht hierzu 
auf die Erklärung ſtützten, daß, wenn von Waffen oder von der Treue 
die Rede ſei, kein Sterblicher die Germanen übertreffe. Ich meine, wir 
denken heute noch ebenſo. 

Macht man es nun Segeſt zum Vorwurf, daß er ſein Land, das 
wohl das heutige Fürſtenthum Lippe geweſen ſein mag, in römiſchem 
Sinne regierte, ſo will ich darauf verweiſen, daß auch 1815, nachdem 
Frankreich geſchlagen war, deutſche Fürſten franzöſiſche Geſetze beſtehen 
ließen oder einführten, unter denen ſich die Bevölkerung der Rheinlande 
z. B. recht wohl fühlte. Norddeutſchland beneidete ſie um ihren ein⸗ 
heitlichen Code Napoleon, und kleine deutſche Fürſten, welche ihren Länd— 
chen eine freiere Verfaſſung gaben, wurden von ihren Standesgenoſſen 
angefeindet und vom deutſchen Bundestag ernſtlich bedroht. Will Jemand 
ſagen, ſie ſeien ſchlechte Deutſche geweſen, weil ſie nach franzöſiſcher Art 
das gaben, was ihren Unterthanen zum Leben und zur freieren Ent— 
wickelung förderlicher war als das alte deutſche Recht? Wir werden daher 
wohl auch Segeſt von einem anderen Standpunkt beurtheilen müſſen, 
als nur nach dem nationalen, denn das römiſche Recht, wenn es auch 
nicht dem innerſten Weſen des deutſchen Volkes entſpricht, war doch den 
Rechtsverhältniſſen gegenüber, wie fie ſich zur Zeit Armins in Deutſch⸗ 
land gebildet hatten, ein ſegensreicher Fortſchritt. 

Ich erblicke in Segeſt einen ruhig beſonnenen Mann, der ſein 
Ländchen in freierer Verfaſſung regierte, ein anderes Muſter als die 
römiſche war für ihn nicht vorhanden, die Wohlfahrt ſeines Landes 
förderte er am meiſten, wenn er ſeinem Volk den Frieden und dem 
Bundesgenoſſen die Treue wahrte. 


Ich komme zu 
SZ Marbod. 


Nach meiner Auffaſſung iſt dieſem Manne bisher von ſeinem Volke 
nicht Gerechtigkei widerfahren, ich habe deshalb als ſein freiwilliger 
Sachwalter das Material zu ſeiner Beurtheilung zuſammengetragen, ſoweit 
es erreichbar war und führe es hier vor. 

Daß Armin nur die Herſtellung des alten Zuſtandes erſtrebte, er 
giebt ſich unzweifelhaft aus ſeinen Reden, wie ſie Tacitus an zwei Stellen 
aufbewahrt hat. 
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Sein Ziel lag alfo ſehr fern von den Idealen, deren Verwirklichung 
theilweiſe heute noch erſtrebt wird. — Begnügen wir uns mit dem, 
was er gethan hat. 

Aber eben fo irrig wie es iſt, Armin zum modernen Freiheits- 
kämpfer ſtempeln zu wollen, ebenſo unrecht iſt es, Marbod nur als einen 
Mann des Rückſchritts zu bezeichnen, dem es nur um ſeine perſönliche 
Herrſchaſt zu thun geweſen ſei. 

Nach dieſer Richtung hin ergießt z. B. der patriotiſche Schriftſteller 
Wirth die volle Schaale ſeines Zornes, deſſen Ungrund ihn ſeine eigene 
Arbeit auf jeder Seite hätte lehren müſſen, wenn er ſich nicht in dieſem 
Gedanken völlig feſtgefahren hätte. Will man durchaus ſchon damals 
einen Anklang an unſere heutige Staatsanſchauung haben, ſo iſt es nicht 
Armin, ſondern Marbod, bei dem er zu finden iſt. 

Was beide Männer von einander dachten, ergiebt ſich aus der 
Rede, welche jeder von ihnen vor der Schlacht im Jahre 19 n. Chr. 
vor ſeinem Heere hielt, ehe ſie ſich zur römiſchen Augenweide mit 
den Waffen bekämpften. N 

Man bekommt bei der Rede Armins unwillkürlich den Eindruck, 
als höre man Napoleon I., wie er ungefähr zu feinen Garden ſpricht: 
Noch ſehe ich bei vielen von Euch die Zeichen von Marengo u. ſ. w. 
So iſt auch die Sprachweiſe Armins. 

Nachdem er ſeine Streiter gemuſtert und ihre Reihen durchritten, 
ſprach er: „Wir haben die Unabhängigkeit unſeres Landes wieder errungen, 
die fremden Legionen, welche ſie uns geraubt hatten, niedergeworfen, 
und bei Vielen von Euch ſehe ich noch die Waffen, die ihr den Römern 
entwunden habt. So handelten wir; aber Marbod, obgleich ausgeſtattet 
mit allen Feldherrngaben und geſchützt durch die hereyniſchen Wälder, 
bat durch Geſchenke und Geſandtſchaften unterwürfig um das Bündniß 
des Nationalfeindes, verrieth das Vaterland und erniedrigte ſich zum 
Sateliten des römiſchen Kaiſers. Doch ihr, tapfere Männer, werdet 
dieſen Unwürdigen ebenſogut zu vernichten wiſſen, wie den Quintilius 
Varus.“ 

Das war eine kräftige Soldatenrede, die ſpäter vielfach als Vor⸗ 
bild gedient zu haben ſcheint. 

Nun hören wir Marbod, er folgt nicht auf das Gebiet, auf dem 
der Gegner als Verräther des Vaterlandes gebrandmarkt wird. — Er 
ſagt, indem er den Fürſten Inguiomar, den Oheim Armins, der ſich 
von dieſem gewandt und zu Marbod getreten war, an der Hand faßte: 
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„Was von den Cheruskern Großes geſchehen ift, iſt aus dem Geiſte des 
Mannes entſprungen, der in unſerer Mitte ſteht. Er war die Zierde 
der Cherusker, die Stütze und Seele ihrer Unternehmungen. Armin 
hingegen iſt ein ſchwachherziger und unwiſſender Mann, der nur mit 
fremdem Ruhm ſich ſchmücken will, ſeitdem ihm die wenig verdienſtliche 
That gelungen iſt, drei römische Legionen unter ihrem umſtrickten, arg: 
loſen Führer verrätheriſch ins Verderben zu führen. Nur Unheil für 
Deutſchland, Unglück für ſeine eigene Familie und Schmach für ihn 
ſelbſt waren die Folgen dieſer That des Cheruskers. 

Gegen mich hingegen ſind unter Tiberius 12 Legionen gezogen und 
gleichwohl habe ich den Ruhm Deutſchlands unbefleckt erhalten, und mit 
Tiberius einen für uns rühmlichen Frieden abgeſchloſſen.“ 

Man muß geſtehen, eine Soldatenrede iſt das nicht; es iſt die 
Sprache eines Mannes, der ruhig, als ob er nur im Kreiſe vertrauter 
Freunde wäre, die Verhältniſſe darlegt, aber eine Armee zum Kampfe 
zu begeiſtern, dazu iſt ſie nicht angethan, das verſtand Armin entſchieden 
beſſer. 

Beide Männer hatten wohl ſonſt eine beſſere Meinung von ein- 
ander, aber hier galt es die eigene Sache als die gute und die des 
Gegners als die ſchlechte darzuſtellen. 

Ich lege daher auch nicht volles Gewicht auf ihre Zornesworte und 
halte mich in der weiteren Beurtheilung an das, was ſie thaten und 
welche Folgen ihre Thaten hatten. Armin hatte in der Varusſchlacht 
drei römiſche Legionen vernichtet, auch ſein Schwiegervater Segeſt hatte 
dabei, wenn auch wider Willen geholfen, denn er gab ſpäter den Römern 
ſeine Beute heraus und ſein Bruder Segimer und deſſen Sohn befanden 
ſich in römiſcher Gefangenſchaft und der Sohn wurde ſogar beſchuldigt, 
des Varus' Leichnam mißhandelt zu haben.“) 

Welches Schickſal in Wirklichkeit die drei Legionen in ihrer Ge: 
ſammtheit gehabt, iſt nicht völlig aufgeklärt. 

Armin ſagt in der angeführten Rede, fie ſeien vor ihm nieber- 
geſunken, in einer anderen Rede aber vor der Schlacht von Idistavis 
etwa im Jahre 16 ruft Armin ſeinen Soldaten zu, das neu gegen ihn 
ziehende Heer ſei nur der Theil des Heeres, der in der Varus— 
ſchlacht zuerſt geflohen let," 


hy Tac. Annalen Buch I, 71. 
2) Tac. Annalen Buch II, 14, 


Um die Bedeutung des Verluftes zu ermeſſen, den Rom in der 
Varusſchlacht erlitt, iſt es erforderlich, die Stärke der Legionen zu wiſſen. 

Die eingehendſten Berechnungen hierüber giebt v. Göler, in Cäſars 
Galliſcher Krieg, Bd. II S. 213 nimmt er die Legion zu 5000 Mann 
an, und Rüſtow in ſeinem Heerweſen und Kriegsführung Julius Cäſars 
Satz 5 veranſchlagt die Soll-Stärke der Legion zu 3000 höchſtens 3600 
Mann. Julius Cäſar giebt ſie in der Schlacht bei Pharſalus mit 
2700 Mann an, dann berechnet ſie Rüſtow mit kaum 2000 Mann und 
in ſpäterer Zeit ſoll ſie auf 1000 Mann geſunken ſein. 

Die Verhältniſſe im Heer der Römer waren derartig, daß ſein 
Iſt⸗Beſtand ſtets tief unter dem Soll ſtehen mußte. Erſt nach dreißig 
Dienſtjahren oder nach 20 Schlachten war die Dienſtzeit beendet, in 
ſeinen Reihen befanden ſich daher viele abgenutzte und durch Wunden 
und Entbehrungen entkräftete Leute. Der Krankenſtand mußte ſtets ein 
hoher ſein. 

Wie verſchieden die Stärke der Legionen war, ergiebt ſich aus den 
erhaltenen Berichten über die Größe ihrer Lagerplätze. 

Polibius, der vor Julius Cäſar ſchrieb, giebt den Raum für drei 
Legionen 2600 Fuß breit und ebenſo lang an, mit einer ringsum im 
Innern laufenden Wallſtraße von 200 Fuß Breite. 

Hygin, der nach Julius Cäſar ſchrieb, nennt für drei Legionen 
einen Raum von 1620 Fuß breit, 2300 Fuß lang, mit einer Wallſtraße 
von nur 60 Fuß Breite. 

Erſteres Lager mit rund 60 ha hat alſo für die Legion einen 
Raum von 20 ha; Letzteres bei rund 33 ha, nur einen ſolchen von 11 ha, 

Um darüber ins Klare zu kommen, ließ Napoleon III., dem bei 
Bearbeitung ſeines Julius Cäſar alle Hilfsmittel zu Gebote ſtanden, 
die alten Römer-Lager in Frankreich aufſuchen und aufdecken. Das 
Lager bei Aisne für acht Legionen hatte nur 41 ha, das bei Gergovia 
für ſechs Legionen 35 und das im Walde von Compiegne für vier 
Legionen 24 ha. (Fig. 107 bis 109.) 

Es entfielen alſo auf die Legion nur 5 è bis 6 ha Lagerraum. 
Betrachten wir nun, daß der römiſche Soldat an und für ſich ſchwer 
belaſtet war, daß aber auch noch die Zelte aus Leder, Zeltſtangen, Zelt⸗ 
balken, Lagerdecken, Pfähle, Getreide und Lebensmittel auf drei Wochen, 
das damalige Geſchütz und die Handmühlen mitgeführt werden mußten, 
ſo iſt es nicht zu hoch berechnet, wenn Rüſtow die Zahl der Laſtthiere 
über 500 annimmt. 


Nun beſtand aber der vierte Theil der Legion aus Reiterei, rechnet 
man ferner die im Innern des Walles herumführende Wallſtraße von 
60 bis 200 Fuß Breite und die Straßen nach den bis 50 Fuß breiten Thoren, 
außerdem den Raum für das Schlachtvieh ab, ſo wird man finden, daß 
die Stärke der Legion ſelbſt zu Cäſars Zeit weit unter 3000 Mann 
betragen haben muß, ſie hätte ſonſt in den aufgefundenen Lagern nicht 
Raum gehabt. 

War ſchon die Stärke der Legionen zu verſchiedenen Zeiten ver: 
ſchieden, ſo trugen die politiſchen Verhältniſſe dazu bei, die Zahl der 
wirklichen Römer im Heere überhaupt zu verringern. 

Zur Zeit Cäſars war die Zahl der Hilfstruppen gering, dies än- 
derte ſich jemehr Rom feſten Fuß in Deutſchland faßte, die Zahl der 
Hilfstruppen wurde ſtärker, als die der Legionen; dieſe bildeten eigentlich 
nur den Kern, um denen ſich jene ſchloſſen. 

Varus befand ſich zur Zeit der Schlacht im Gebiet ſeiner Ver— 
bündeten; ihre Truppen zählten bei der Angabe der Legionen mit, daß 
ſie aber bei dem geplanten Ueberfall von den Römern abfielen und 
gegen ſie ſchlugen, ergiebt ſich aus der Beute, die Segeſt erhielt und 
aus feiner ſpäteren Entſchuldigung, daß er von feinem Volke zum Ab— 
fall gezwungen worden ſei und aus der Warnung, die er am Abend 
vorher an Varus gegen die mit ihm geſellſchaftlich verkehrenden Fürſten, 
Armin u. a. ergehen ließ. Die Verhältniſſe lagen bei den Römern 
ähnlich, wie fie heute bei uns in Oſtafrika liegen. Würden dort in ge- 
fährlicher Stellung im Augenblick der Schlacht die Truppen einen Treu: 
bruch üben und zum Feinde übergehen, dann bliebe dem Major Wiß⸗ 
mann und ſeinen Offizieren auch nichts anderes übrig, (wollten ſie ſich 
nicht ſcalpiren laſſen) als ſich zu erſchießen. 

Für Varus lagen die Verhältniſſe inſofern noch ungünſtiger, als in 
ſeinen Legionen die deutſchen Edelleute und Fürſten als Offiziere dienten 
und wie Segeſt und Armin ihre Truppen auch ſelbſt führten. 

Ob ſich unter den drei Legionen 3000 National-Römer befunden 
haben, iſt fraglich. 

Es erſcheint daher wohl auch als vergebliche Mühe, nach dem 
Schlachtfeld zu ſuchen. 

Als die Römer ſieben Jahr ſpäter die Leichen noch unbeerdigt fanden, 
trugen ſie die Knochen in einen Hügel zuſammen, daraus ergiebt ſich, 
daß die räumliche Ausdehnung nur gering geweſen ſein kann. Auch 
die Zahl kann nicht groß geweſen ſein, denn auch die in den drei Legionen 
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vorhandenen National-Römer ſind nicht alle geblieben, ein Theil derſelben 
iſt nach Armins eigenem Ausſpruch entflohen. Nun nehme man in der 
gegebenen Wahrſcheinlichkeitsrechnung jede beliebige Zahl, ſo wird man 
zugeben müſſen, daß durch ihren Verluſt die Weltmachtſtellung Roms 
in keiner Weiſe erſchüttert wurde. 

Als vor Jahresfriſt die Nachricht durch Deutſchland flog, daß wir 
bei Apia 5 Schiffe verloren hätten, da ging ein Schmerzensſchrei durch 
das ganze Land, wir hätten auch rufen mögen: Apia gieb uns unſere 
Schiffe wieder! Aber unſere Weltſtellung wurde dadurch in keiner Weiſe 
erſchüttert und das Gleiche ſehen wir nach der Varusſchlacht bei Rom. 

Betrachten wir die Folgen der Schlacht ſo zeigen ſie genau ſo wie 
Marbod in ſeiner Rede ſagt, nur Unglück für ſeine Familie und Schmach 
für Armin ſelbſt. Er war trotz des gemeinſamen Sieges über Varus 
mit ſeinem Schwiegervater nicht ausgeſöhnt, ſondern von dieſem gefangen 
ins Gefängniß gebracht und die entführte Tochter war ihm wieder ab: 
genommen worden, als ihm die Flucht gelang, belagerte er den Ringwall 
ſeines Schwiegervaters und dieſer war durch die Hilfe der Römer befreit 
worden. Für Deutſchland und für die Völker die in der Varusſchlacht 
anſcheinend hervorragenden Antheil hatten waren die Folgen unheilvoll. 

Nicht nur zu Lande, nein auch auf einer Flotte von 1000 Schiffen 
erſchienen neue römiſche Heere, durchbrachen die heſſiſchen Grenzwälle, 
die alten Landwehren, die ſich noch heute verfolgen laſſen, Heſſen wurde 
von zwei Seiten gefaßt und vernichtet. 

Ich habe die alten heſſiſchen Vertheidigungs-Anlagen ſoweit ſie aus 
der Urzeit hereinragen zum großen Theil ermittelt und ſtaune über die 
Großartigkeit dieſes Syſtems der Landesvertheidigung. 

In wenigen Stunden flogen die Nachrichten vom Rhein durch das 
ganze Cattenland und wenn nicht ein übermächtiger Angriff von mehreren 
Seiten erfolgte, ſo war es von vornherein verfehlt gegen dieſes Volk 
einen Rachezug zu wagen.“) 

Aber Heſſen wurde durch die Uebermacht erdrückt. 

Auch Armin gelang es nicht mehr gegen die Römer Vortheile zu 
erreichen, denn ſelbſt das Heer das er vor der Schlacht im Jahre 16 als 
Flüchtlinge der Varusſchlacht und als abgelebte Greiſe bezeichnete, brachte 
ihm eine Niederlage bei, trotz ſeiner eigenen Tapferkeit und trotzdem 
ſein alter Onkel Inguiomar der eigenen Wunden nicht ſcheuend ihm 
treulich zur Seite ſtand. 


` Diefe Arbeit ift noch ungedruckt. 
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Die Varusſchlacht hatte alſo in der Machtſtellung Roms in Deutjch- 
land nichts geändert. 

Auch auf die Stellung Deutſchlands nach Außen kann dieſe That 
nicht von weittragenden Folgen geweſen ſein, denn dieſe hätten ſich doch 
10 Jahre ſpäter erkennen laſſen müſſen; Marbod ſprach aber ſehr 
geringſchätzend von dieſem Siege. 

Daß die Thätigkeit Armins auf die innere Geſtaltung Deutſchlands 
von keinem Einfluß geweſen iſt, geht daraus hervor, daß gerade da, 
wo er wirkte, ſich die ſtaatliche Zerſplitterung und die Zahl der Bevor⸗ 
rechteten bis herab zum freien Standesherrn, am zahlreichſten erhalten 
hatte, bis ſie 1800 Jahre ſpäter Napoleon beſeitigte. 

Ich beabſichtige nicht Armin dafür verantwortlich zu machen, um 
ſo weniger, als ja jeder Anhalt dafür fehlt, ob er überhaupt beſondere 
Ziele für die innere Geſtaltung Deutſchlands gehabt hat. 

Der Erfolg ſeines Sieges liegt nicht in dem, was er damals 
errang, er liegt vielmehr in der Wirkung, die ſeine That ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts, wo ſie allgemeiner bekannt wurde, auf unſer Volk 
geübt hat. 

Der Nationalſinn, der Armin zum Kampf gegen den äußeren Feind; 
trieb, der deutſche Geiſt, der ihn beſeelte, er hat fortgewirkt, und hat 
auf unſere neue ſtaatliche Geſtaltung ſeit 1813 mächtigen Einfluß geübt. 

In unſerem Intereſſe lag es dabei, ſeine That in ſtarker Ver⸗ 
größerung zu betrachten, heute haben wir das nicht mehr nöthig. 

Es iſt gleichgiltig, wieviel Römer in einer Bergſchlucht den Tod 
fanden; der durch Armin erwachte deutſche Geiſt, der Muth der ihn 
beſeelte als er es wagte dem damals noch allmächtigen National-Feind 
entgegen zu treten, er war es, der uns als Vorbild diente, und uns 
antrieb nach unſerer Wiedergeburt zu ringen und dem Feind mit gleichem 
Muth entgegen zu treten. 

Marbod konnte dieſen Erfolg nicht vorausſehen, er konnte nicht 
ahnen, daß die deutſche Kraft ſo weit herab gebracht werden würde, 
daß ſie nöthig habe, ſich an ſolchen Thaten zu begeiſtern, dem Ertrinkenden 
gleich, der mit den Wellen kämpfend, auch nach dem dürren Aſte greift, 
der zu ihm ins Waſſer ragt. Marbod ſprach nur von dem was damals 
thatſächlich vorlag, und die Thatſachen ſprechen für die Wahrheit ſeiner 
Worte. 

Nun kommt Marbod noch auf die geiſtigen Fähigkeiten Armins 
zu ſprechen. Er nennt ſein Verhalten das eines Raſenden, ähnliches 
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ſagt Tacitus, Ann. Bd. I, Satz 59, wenn dort auch die Naferei im 
Ringen, die Braut wieder zu erlangen erklärlich iſt. Aber Marbod 
nennt ihn einen unwiſſenden ſchwachherzigen Mann und ſagt, daß alles 
Große bei den Cheruskern nur dem Kopfe des Oheims entſprungen ſei. 
Auf dieſe Stelle komme ich noch zurück und betrachte zunächſt Marbod 
ſo weit er durch Tacitus in das Licht der Geſchichte geſtellt wird. 

Marbod hatte ſeinen Bildungsgang in Rom durchgemacht, er war 
mit allen Einrichtungen des römiſchen Staatsweſens genau vertraut, 
und ſcheint ſchon in jungen Jahren eine außergewöhnliche Begabung 
entwickelt zu haben, denn Auguſtes hatte ihn mit Wohlwollen überhäuft. 

Etwa im Jahre 9 v. Chr. kehrte der mit kräftigem Körper und 
entſchloſſenem Sinn begabte, an Erfahrung gereifte Mann nach Deutſch— 
land zurück, um hier die Steine zum Bau eines deutſchen Staates zu— 
ſammenzutragen, der ebenbürtig dem Gebäude des römiſchen 
Staates ſei, und dieſen an Feſtigkeit überdauern mußte, weil 
das Bau-Material, die ſittliche und religiöſe Grundlage, die 
nationale Zuſammengehörigkeit aller einzelnen Theile in 
keinem anderen Staate ſo gediegen vorhanden war, als in 
Deutſchland. 

Um den unaufhörlichen Fehden zu entgehen, ſammelte er am Ober— 
rhein viele deuſche Stämme zu einem großen Verein und gründete mit 
ihnen ein großes Reich, deſſen Mittelpunkt das heutige Böhmen war. 

Zum Schutz feines Landes unterhielt er eine für damalige Ver: 
hältniſſe ungeheure Militärmacht von 75,000 Mann, darunter 25,000 
Mann Reiterei. 

Rom ſandte gegen ihn feine Heere, das eine unter Sentius Satur— 
nius vom nördlichen Deutſchland her, das andere unter Tiberius, aus 
ſüdlicher Richtung. 

Gleichzeitig brach aber ein Aufſtand der deutſchen Stämme, welche 
bis an das Schwarze Meer wohnten, aus, wodurch Tiberius genöthigt 
wurde, mit Marbod einen für ſein Reich günſtigen Frieden zu ſchließen 
(etwa ums Jahr 6 nach Chriſtus). 

Das wird ihm von neueren patriotiſchen Schriftſtellern zum Vor⸗ 
wurf gemacht. Ich glaube zu Unrecht. 

Marbod hatte ein Reich gegründet größer als das heutige Preußen. 
Ihm war daran gelegen, daſſelbe in friedlicher Arbeit zu entwickeln, 
ganz wie es heute bei uns der Fall iſt. Kann man nun wirklich in 
patriotiſchem Eifer verlangen, daß dieſer Mann ſeine friedliche Thätig- 


467 


keit unterbrechen ſollte, ſobald es dieſem oder jenem kleinen deutſchen 
Fürſten beliebte, mit den Römern anzubinden und ihre Kraft zu er: 
proben oder die ſeinige zu verbrauchen? Dann hätte er nicht nöthig 
gehabt, vom Rhein fortzugehen. 

Wäre es nicht viel richtiger, wenn man den kleinen Herrſchern 
zum Vorwurf machte, daß ſie ſich nicht mit ihm verbanden, ſich ihm 
unterordneten, ſtatt ihn zu beſchuldigen, daß er nur von Herrſchſucht 
geleitet werde? 

Der Vertreter des großen Staatsgedankens, das war Marbod. 

Ich finde es nur folgerichtig, wenn Marbod alle die, die ſich nicht 
mit ihm zum großen Reich verbinden wollten, ihren Weg allein gehen ließ. 

Wäre es ihm vergönnt geweſen, auch nur in einem zwanzigjährigen 
Frieden ſein Reich zu befeſtigen, dann hätten wir ein deutſches Vater⸗ 
land ſchon durch ihn erhalten, wie es erſt 1864 Jahre ſpäter durch 
ſeine Nachfolger, die von demſelben Geiſt getragen waren, geſchaffen 
wurde. Aber das hat nicht im Plan des Weltenlenkers gelegen. 

Es drängt ſich nun die Frage auf, wie weit liegen wohl noch 
Spuren der friedlichen Thätigkeit Marbods vor? 

Wir wiſſen ja z. B. von den Römern, daß ſie an der Eifel Eiſen 
ſchmolzen, und daß die Schlacken, die ſie dort hinterlaſſen haben, noch 
gegen 30 Procent Eiſen enthalten. 

Deutet nichts derartiges auf eine Thätigkeit Marbods? Ich habe 
das bereits ausführlich behandelt und wiederhole nur kurz. 

Ich finde bei meiner Schanzenforſchung in Schleſien ein Gebiet 
von mehr als 100 Quadratmeilen, wo Eiſenſchlacken, die denen an der 
Eifel gleichen, im Schoß der Erde ruhen. 

In geſchichtlicher Zeit liegt nicht der geringſte Anhalt vor, daß in 
der Gegend von Laskowitz bis hinauf nach Bechau oder Reinſchdorf bei 
Neiſſe und von Grüben und dem Polkeberge öſtlich Falkenberg bis 
Rudelsdorf Eiſen geſchmolzen worden wäre. Doch deckt jetzt der tiefer 
gehende Pflug nicht nur halb ausgeſchmolzene Erze, ſondern auch die 
Reſte kleiner Schmelzöfen auf. 

Nun wäre es ja ſehr gewagt, zu ſagen, dieſe Spuren ſtammen 
von Marbod, aber Tacitus weiſt direkt darauf hin. 

In ſeiner Germania Satz 43 ſagt er, daß das Markmannenreich, 
das er Suevien nennt, durch eine zuſammenhängende Gebirgskette ge⸗ 
trennt und durchſchnitten werde. Unter den Völkerſchaften, die im 
Rücken das Sueviſche Reich umſchließen, (von Rom aus geſehen,) alſo 
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nördlich der Sudeten, im heutigen Schleſien und Polen auch noch zu 
ſeiner Zeit wohnten, nennt er auch die Gothiner. Er ſagt weiter von 
ihnen, daß ſie als Fremdlinge betrachtet werden, daß ſie die galliſche 
Sprache ſprechen, daß ſie Eiſen graben und einen Tribut zahlen. 

Wie kam dieſer Stamm hierher? 

Liegt die Annahme nicht ſehr nahe, daß Marbod bei ſeinem Abzug 
vom Rhein die an eine friedliche Thätigkeit gewöhnten und dort ſo oft 
darin geſtörten Eiſenhüttenleute mit ſich nahm, die er doch in ſeinem 
Reich dringend bedurfte? 

Iſt nicht heute noch in jenem Grenzgebiet von Belgien bis nach 
Lothringen die franzöſiſche Sprache theils üblich, theils ſogar vor— 
herrſchend? 

Dieſe Männer gruben in dem neuen Reich das Eiſen, wo ſie es 
fanden. 

Sie werden aber nicht nur nach Eiſen, ſondern auch nach anderen 
Erzen geſchürft haben) und merkwürdiger Weiſe berichten unſere alten 
Sagen, ſo auch z. B. die des Zobtens, von der Ankunft dieſer Männer, 
die jede Gefälligkeit mit Gold bezahlten, die Schätze in den Bergen er⸗ 
kannten, ſie aber nicht hoben, ſondern auf eine fernere Zeit verwieſen, 
wo fie gehoben werden würden (Granit, Baſalt ze.) 

Wenn uns jene Männer die ſchlecht geſchmolzenen Eiſenerze und 
die Reſte der Schmelzöfen nicht hinterlaſſen haben, wer war es, der ſie 
ſchuf? Und wo befinden ſich dann die unvergänglichen Spuren der 
Thätigkeit der von Tacitus bezeichneten Gothiner! 

Die Eiſenhüttenleute bedurften aber zu ihrer Thätigkeit vor allem 
des Brotes, und da zog Marbod von den Geſtaden des Schwarzen 
Meeres einen ackerbautreibenden Stamm in die fruchtbarſten Gegenden 
Schleſiens, der geſchichtlich nachweisbar als Nachbar der Gothiner er: 
ſcheint und mit dem Namen Oſen bezeichnet wird. 


1) Zu Reichenſtein z. B. beſuchte ich das Schlackenthal, es wurde mir 
dort von Leuten, die das beſſer zu beurtheilen verſtehen als ich, geſagt, daß 
nichts vorliege, was zu dem Schluß berechtige, daß dieſe Erzſchlacken erſt 
nach 1841, wo des dortigen Bergbaues das erſte Mal Erwähnung geſchieht, 
geſchmolzen worden ſeien, auch die vielen großartig angelegten, in die Felſen 
gehauenen Stollen, müſſen aus der Zeit vor der Einführung des Schieß⸗ 
pulvers ſtammen, da ſie nur mit dem Meißel und Schlegel gearbeitet wurden 
und eine Fertigkeit in der Ausführung bekunden, wie ſie ſelten vorkomme. 
Hier iſt noch ein weites Feld für die vergleichende Forſchung. 
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Tacitus berichtet, daß die Ofen die pannoniſche Sprache ſprechen und 
ebenfalls einen Tribut zahlen. (Ob die vielen Kinder mit ſchwarzen Haaren, 
braunen oder ſchwarzen Augen und blühend rothen Wangen und Lippen, 
die wir in den fruchtbarſten Gegenden Schleſiens treffen, auf pannoniſche 
Abkunft zurückzuführen ſind, muß ich anderer Forſchung überlaſſen.) 

Wenn aber die genannten Stämme ſich über Schleſien und Weit: 
polen erſtreckten, zeigt das nicht deutlich, wie weit der Arm Marbods 
reichte? 

Nun ſind ja die Mittel und Wege ſtets verſchieden geweſen, um 
große Reiche zu gründen, der Eine eroberte eine halbe Welt im Sturme, 
während ein Anderer die mühevollere langſame friedliche Eroberung vor⸗ 
zieht, und das Geheimniß der langen Weltherrſchaft Roms beſteht doch 
wohl nur darin, daß es beide Mittel zu vereinen verſtand, und daß der 
Soldat nicht nur als Eroberer, ſondern auch als Coloniſt auftrat, ſo, 
daß der Held auch den Pflug führte. 

Nun fand ſich in Deutſchland ein Mann, der, der hergebrachten 
Anſchauung entgegen, die Römer nicht fortwährend bekriegte, ſondern 
ein großes Reich ganz nach ihren Grundſätzen erbaute und die friedliche 
Arbeit durch eine ſtarke Militärmacht ſchützte, war ein ſolcher Mann 
nicht für Rom gefährlicher, als alle jene kleinen Helden, die ihre Kraft 
im beſtändigen Kampfe verbrauchten? Dieſer Mann mußte daher ge⸗ 
ſtürzt werden und was mit dem Schwert dem Römer nicht mehr möglich 
war, das vollbrachte ſein Gold. 

Die alte deutſche Heerverfaſſung legte dem Adel ſehr große Laſten 
auf, für die er ſich nur im Kriege durch reiche Beute entſchädigen konnte. 

Die damalige Militärmacht muß daher dem langen Frieden, der 
ihre Mittel verzehrte und die Verbeſſerung ihrer Verhältniſſe hinderte, 
viel abgeneigter geweſen ſein als es heute der Fall iſt. 

Nun kam dazu, daß Marbod trotz aller großen Gaben es nicht 
verſtand, oder nicht liebte, auf den militäriſchen Geiſt beſonders zu wirken, 
das zeigt feine Rede vor der Schlacht im Jahre 19. Daß er aber Heere zu 
leiten verſtand, ſagt nicht nur Armin, ſondern auch Tacitus, wenn er 
in feiner Germania Satz 42 ausdrücklich erklärt, daß die Markomanen 
ſich durch Macht und Kriegsruhm auszeichneten und ſelbſt die Wohnſitze, 
aus denen fie ehemals die Bojer vertrieben, nur ihrer Tapferkeit ger. 
dankten. Wenn Marbod aber ſpäter den kriegeriſchen Geiſt nicht be: 
ſonders pflegte, die Armee nur zum Schutz der Arbeit hielt und ihr die 
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Ausficht auf Verbeſſerung nahm, konnte es da römiſchem Golde ſchwer 
fallen, ſich in der Heeresleitung Eingang zu verſchaffen? 

So geſchah es. Aufſtände brachen aus, und während Marbod zu 
ihrer Niederwerfung über die Donau zog, wurde er vom eigenen Heer 
verlaſſen, das den Edling Catnaldas oder Catwald zum Führer erwählte. 

Jetzt hatte Rom ſeinen Zweck erreicht, auch hier giebt Tacitus die 
dankbarſte Auskunft. 

Schon ſeine hämiſche aufreizende Bemerkung, es ſei eine Schmach, 
daß die Eiſen grabenden Gothiner einen Tribut zahlten, zeigt den ganzen 
inneren Groll gegen die Erfolge Marbods. 

Die Römer waren doch ſonſt nicht ſo zartfühlend, wo es ſich um 
die Erhebung von Tribut durch ſie ſelbſt bei anderen Völkern handelte. 

So hatten z. B. die Frieſen für Kriegszwecke Ochſenhäute als 
Tribut zu liefern, da fiel es einem römiſchen Steuererheber ein, Häute 
von Auerochſen oder in deren Größe zu verlangen. Das frieſiſche Rind⸗ 
vieh war nur klein, die Beſitzer gaben alſo zuerſt ihre lebendigen Rinder, 
dann ihre Felder, dann als Sklaven ihre Weiber und ihre Kinder. Als 
dann die Soldaten zur abermaligen Tributerhebung kamen, nahm man 
ſie und hing ſie an den Galgen, und als ein Heer gegen ſie geſandt 
wurde, ſchlug man einen Theil todt, der andere entleibte ſich ſelbſt. 
(Tac. Ann. Buch 4 Satz 72.) 

Daß die Römer gegen Marbod es aber nicht blos bei aufreizenden 
Worten bewenden ließen, ſondern zu Thaten übergingen und zur Be: 
ſtechung griffen, ſagt Tacitus ganz klar im Satz 42 ſeiner Germania: 
„Die Markomanen und Quaden hatten noch bei unſeren Zeiten Könige 
aus ihrem Volke das edle Geſchlecht des Maroboduus und Zuber: nun 
dulden ſie auch Ausländer. Aber die Könige verdanken ihre Macht und 
Herrſchaft römiſcher Einwirkung; ſelten werden ſie durch unſere Waffen, 
öfter durch unſer Geld unterſtützt.“ 

Sie waren alſo bezahlte Werkzeuge Roms und mit dem deutſchen 
Reiche, wie es Marbod errichtet, und aus deſſen Trümmern ſich viel 
ſpäter ein neues Reich, das heutige Oeſterreich, erbaut hat, war es 
vorbei. 

Nun aber zeigt ſich die volle Größe dieſes Mannes. 

Die Geſchichte lehrt uns auf jedem Blatte, daß es ſtets auch dem 
kleinſten Kronprätendenten, mit den zweifelhafteſten Rechtsanſprüchen, 
gelang, eine Anzahl Unzufriedener zu finden, mit denen er zur Erlan— 
gung ſeines vermeintlichen Rechtes Unruhe ſtiftete oder den Bürgerkrieg 
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entflammte; es müßte auch einem fo mächtigen Manne, wie Marbod, 
gelungen ſein, einen Anhang zu ſammeln und einen Krieg zu entflammen, 
wenn er das gewollt hätte, aber er that es nicht. Der Mann, den 
man beſchuldigt, es ſei ihm nur um ſeine perſönliche Herrſchaft zu thun 
geweſen, er that nichts für ſich, er bewahrte ſeinem Lande den Frieden. 

Er lebte noch 18 Jahre als Privatmann in Ravenna, und er, der 
Herrſcher und Schöpfer eines großen Reiches, hatte ſo wenig an ſich 
ſelbſt gedacht, daß er mittellos war und daß ihn das fürchterlich harte 
Schickſal traf, das Gnadenbrot aus der Hand ſeines erbittertſten Feindes, 
des Römers, eſſen zu müſſen. 

Die geiſtige Größe dieſes gefallenen Helden läßt ſich nur bewundern. 

Betrachten wir an der Hand der von Tacitus in ſeinen Annalen 
angeführten Thatſachen den weiteren Gang der Ereigniſſe, ſo finden wir 
uns plötzlich vor einer bisher meines Wiſſens unerklärten Wendung. 

Das Kattiſche Reich war darnieder geworfen, nach Peuker umfaßte 
daſſelbe die Gebiete zwiſchen dem Main, dem Rhein, dem Harz, un⸗ 
gefähr das heutige Heſſen-Darmſtadt, Heſſen-Naſſau, einen Theil Baierns, 
(Franken) und einen Theil Weſtfalens.“) 

Das Land war, wie heute noch die Reſte zeigen, vorzüglich umwehrt, 
wurde von vorzüglichen Kriegern bewohnt und konnten wohl als ge⸗ 
fürchteter Gegner gelten. 

Aber außerhalb des Kattengebietes gab es noch viele kriegsgeübte 
Stämme, und da das Heer Armins in der Schlacht von Idiſtavis zwar 
geſchlagen und mit den Leibern der gefallenen Helden einen Raum von 
10,000 Schritt deckend, doch gleich darauf im Stande war, eine größere 
Verſchanzung zu errichten und den Kampf, wenn auch erfolglos, von 
Neuem zu beginnen, ſo kann es nicht derart vernichtet worden ſein, daß 
es von Seiten der Römer gar nicht mehr in Rechnung zu ziehen ges 
melen wäre.“) Wir finden aber die auffällige Thatſache, daß die Römer 
ein Siegeszeichen errichteten und dann nach dem Rhein zurückkehren. 
Ihre Flotte erlitt ſtarke Verluſte, mehrere kleine Stämme, auch ein Theil 
der Katten griffen in der Hoffnung des Sieges zu den Waffen, wurden 
aber von den Römern ſofort niedergeworfen und nun rief Tiberius den 
Germanikus zurück. Dieſer glaubte noch ein Jahr zur völligen Ver⸗ 
nichtung der Germanen zu bedürfen, aber Tiberius ſagte, man ſolle 


1) v. Peuker, Bd. III, 299—313. 
2) Tac. Ann. II, 15—23. 
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fie inneren Fehden überlaſſen. Das Heer des Germanikus wird 
vom Rhein zurückgezogen und nach Aſien geſchickt, als ob kein Armin 
und kein kriegeriſcher deutſcher Stamm mehr vorhanden wäre. 

Welche Wandlung hat ſich nach der Schlacht von Idiſtavis in 
Deutſchland vollzogen? 5 

Tacitus weiß oder will hierüber keinen Aufſchluß geben; daß der 
ganze Vorgang ihm bedenklich erſcheint, ergiebt ſich daraus, daß er an⸗ 
nimmt, Germanikus habe in ſeinem Siegeslauf gehemmt werden ſollen. 
Daß Armin nicht unthätig war, ergiebt ſich daraus, daß er drei Jahre 
ſpäter im Jahre 19 mit einem Heer erſcheint, von dem Tacitus ſagt, 
daß es noch nie in ſolcher Stärke erſchienen ſei, aber dieſes Heer 
richtet ſich nicht gegen die von den Truppen des Germanikus 
entblößte Rheingrenze, ſondern gegen Marbod! 

Tacitus giebt für dieſen Vorgang keine andere Erklärung, als daß 
der Königstitel den Marbod verhaßt und den Freiheitskämpfer Armin 
beliebt gemacht habe, das iſt ein ſeltſamer Grund zu einem großen 
Kriege. Nun aber ergiebt ſich weiter, die ſueviſchen Stämme verlaſſen 
Marbod, aber der alte Oheim Inguiomar trennt ſich von ſeinem Neffen 
Armin und tritt zu Marbod.!) 

Für ihn war dieſer Schritt von doppelter Bedeutung. Tacitus 
nennt dafür keinen anderen Grund, als, daß der greiſe Oheim es unter 
ſeiner Würde gehalten habe, dem jugendlichen Bruderſohne zu gehorchen. 
Wie unhaltbar dieſe Angabe iſt, ergiebt ſich daraus, daß der greiſe Onkel 
ja bis jetzt unter dem jungen Neffen gekämpft hatte. — Die wenigen 
bekannten Vorgänge drängen zu der Annahme, daß der alte Onkel nach 
heutigen Begriffen der Generalſtabschef Armins war, denn bei dem un⸗ 
glücklichen Ausgang des Sturmes auf das feſte römiſche Lager im Jahre 
15 wird ſeinem Rath die Schuld gegeben, und vom unglücklichen Aus— 
gang der Schlacht bei Idiſtavis im Jahre 16 ſagt Tacitus: „Verließ 
doch ſelbſt den Inguiomerus, der das ganze Treffen durchflog, das 
Glück mehr als die Tapferkeit.“ 

Der Grund, warum der Onkel ſich vom Neffen trennte, muß ein 
ſehr ſchwerwiegender anderer geweſen ſein. Verfolgen wir den weiteren 
Verlauf, ſo ergiebt ſich, daß in der Schlacht im Jahre 19 zwiſchen 
Armin und Marbod zwar keine Entſcheidung fiel, aber in der Nacht 
nach der Schlacht traten mehrere Stämme von Marbod zu Armin über, 
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hierdurch wurde Marbods Macht erſchüttert, das weitere beforgte der 
Abenteurer Catwald und der bisher ſo mächtige Marbod wurde ein 
Flüchtling. Das Machtgebiet Roms aber wurde hierdurch mit einem 
Schlage durch Böhmen bis über die Oder erſchloſſen, denn die ſpäteren 
Fürſten ſtanden unter römiſchem Einfluß. Den Schlüſſel zu dieſen 
ganzen Vorgängen liefert uns, ohne es zu wollen, Tacitus. 

Er ſagt, daß ſich Druſus keinen geringen Ruhm dadurch erwarb, 
indem er die Germanen zu innerem Zwiſt verleitete und, daß 
bis zur Vernichtung man des Marobodus ſchon gebrochene 
Macht bedrängte.!) Er ſagt weiter, daß der junge Catwald durch 
Beſtechung der Großen dieſe zum Verrath an Marbod und zur 
Einnahme der Königsburg verleitet habe, und nun nachdem Marbod ſich 
als freiwillig Gefangener in der Hand der Römer befand, da lüftet 
Tiberius den Schleier und erklärt im Senat: Nicht Philippus ſei 
den Athenienſern, nicht Pyrrhus oder Antiochus dem römi— 
ſchen Volke ſo furchtbar geweſen! Er ſchildert die Größe Marbods, 
die ungeſtüme Kraft der ihm unterthänigen Völkerſchaften, wie nahe 
dieſer Feind Italien geweſen und nun hob er ſeine eigenen An— 
ſchläge zur Vernichtung Marbods hervor. 

Dieſe Anſchläge wurden verwirklicht in der Zeit von der Schlacht 
im Jahre 16 ab, wo von Marbod ausdrücklich geſagt wird, daß er den 
Römern durch friedlichen Vertrag verbunden ſei. Wie ſtreng Marbod 
denſelben hielt, wiſſen wir, aber wir ſehen auch, wie treulos Rom dieſe 
Zeit benützt hatte, um den treuen Verbündeten zu vernichten. 

Die Väter des Senats beſchloſſen, daß nicht nur der aus Aſien 
heimkehrende Germanikus, ſondern auch Druſus, der den Verrath 
in Deutſchland geleitet, mit Ovation in die Stadt einziehen 
ſollte, man errichtete Tempel und Siegesbogen und froher war Tiberius, 
daß mit kluger Politik den Frieden er befeſtigt, als wenn er 
einen Krieg durch Waffenkampf beendet hätte. 

Hieraus kann man ermeſſen, welche Kräfte Rom in Bewegung 
geſetzt haben muß, um das Marbodreich zu vernichten. Wer aber war 
der Mann, der die Macht Marbods erſchütterte? Es war Armin. 

Daß Armin ſelbſt römiſchem Golde zugänglich geweſen, das glaube 
ich niemals; aber das römiſche Gold wird ſeinen Weg zu ſeinen Be— 
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rathern gefunden haben, die ihn auf Wege leiteten, die zum Verderben 
Deutſchlands und zu ſeinem eigenen Untergange führten. 

Den alten treuen Oheim Inguiomar aus dem Kriegsrath zu 
verdrängen, mag ſchwer geworden ſein, aber es gelang. Daß derſelbe 
die Lage der Dinge ſcharf und klar erkannte, beweiſt ſein letzter Schritt, 
wo er hart vor dem Kampfe den Neffen verließ und zu dem Gegner 
Marbod übertrat. Welches Weh mag dieſem Greiſe die Seele 
durchzittert haben! Und jetzt erklärt ſich das Wort Marbods, als 
er den Greis bei der Hand nahm, vor die Truppen trat und ſprach: 
Was bei den Cheruskern Großes geſchah, iſt aus dieſem Kopfe 
entſprungen, Armin iſt ein unwiſſender, ſchwachherziger 
Mann ꝛc. 

Armin mag eine jener Siegfriedsfiguren geweſen ſein, ſcharf zum 
Schlagen, aber leicht vertrauensvoll demjenigen folgend, der ihn zu 
leiten verſtand. 

Ich nehme an, daß ſich der eigentliche Sitz Armins in den heutigen 
Reußiſchen Ländchen und der Inguiomars in den heutigen ſächſiſchen 
Fürſtenthümern Weimar ꝛc. befunden habe. Bei unglücklichem Verlauf 
der Schlacht ſetzte letzterer daher auch noch ſeinen Beſitz aufs Spiel. 

In dieſe Zeit, wo römiſche Staatskunſt Armin zum Sturze Marbods 
trieb, fiel das Angebot eines heſſiſchen Fürſten, Namens Adgandestrius, 
Armin zu vergiften.“) 

Wie mag der römiſche Senat, dem hierdurch Gelegenheit geboten 
wurde, ſich in den Mantel der Tugend zu hüllen und das Angebot 
entrüſtet von ſich zu weiſen, in Sorge geweſen ſein, daß Armin 
vorzeitig falle; wo hätten dieſe Herren für ihre Pläne eine brauch— 
barere Kraft hernehmen ſollen. 

Aber dieſe ganze Vergiftungsgeſchichte trägt den Stempel der 
Unwahrheit an der Stirn. Wenn auch bekannt war, daß die Herren 
in Rom im Giftmiſchen erfahren und im Giftmord nicht zaghaft waren, 
ſo konnte es doch Niemand wagen, den Senat als Giftmiſcher derart 
zu bezeichnen, daß er Gift zum Meuchelmord von ihm forderte. 

Dieſes plumpe, im Senat vorgetragene Märchen, hatte erſichtlich 
nur den Zweck, den leicht erregbaren Armin mit feinen heſſiſchen Ver— 
bündeten zu entzweien. Ein ſolcher Gegner im Rücken der Katten war 
für die ſinkende Macht Roms die ſicherſte Stütze; wurde aber den 


1) Tac. Ann. II, 63. 


PETER, 


Katten gefagt: „Armin ſtrebe nach der Herrſchaft,“ dann war der 
Funke des Mißtrauens auch unter ſie geworfen. 

Tacitus gewährt uns hier, ohne es zu wollen, einen 
Einblick in das Getriebe der Ränke, welcher ſich Rom bedient 
haben mag, um die Saat des Unheils in Deutſchland zu 
ſäen und zur Reife zu bringen. 

Ich werfe noch einen Blick auf Marbod. Daß dieſer Mann ſich 
und dem deutſchen Namen auch im Unglück nichts vergab, beweiſt ohne 
es zu wollen Tacitus, wenn er ſagt: „Er ſchrieb an Tiberius nicht 
wie ein Flüchtling oder Schutzflehender, ſondern wie es die Erinnerung 
früheren Glückes ihm eingab“ "e, 

Armins Name wird im Senat gar nicht mehr genannt, als ob 
er gar nicht als Feind vorhanden wäre. Tacitus aber, der auf Marbod 
nicht gut zu ſprechen iſt, läßt durchblicken, daß dieſer den Römern ſchon 
zu lange lebte, er ſchreibt: „Marbod verließ Italien nicht in einer 
Reihe von 18 Jahren, und ergraute, von ſeinem Ruhme viel verlierend, 
weil er das Leben zu ſehr liebte.“ 

Den Römern wäre es alſo viel angenehmer geweſen, wenn ſich 
Marbod zu einem Aufſtand hätte verleiten laſſen, bei welchem man ſich 
ſeiner auf die einfachſte Weiſe entledigen konnte, indem man ihn todt ſchlug. 
Ja: Er ergraute, von ſeinem Ruhm viel verlierend, weil er das 
Leben zu ſehr liebte. Das ſchreibt derſelbe hochgebildete Römer, der 
ſich nicht ſcheut an anderer Stelle zu ſagen: „Ueber ſechzig Tauſend 
fielen, nicht durch römiſche Wehr und Waffen, ſondern, was weit 
herrlicher iſt, uns zur Augenweide. O, mögen doch bei dieſen 
Völkern, wo nicht Liebe zu uns, wenigſtens Haß unter ſich 
herrſchen und fortwähren, zumal bei des Reiches drängendem Ver- 
hältniſſe das Schickſal uns nichts Höheres mehr gewähren kann, als 
der Feinde Zwietracht.“) 

Und dieſem Manne hat man bisher in ſeinem Urtheil über Armin 
und Marbod gläubig nachgebetet. — Mit Blut möchte ich dieſe Stelle 
aus Deutſchlands Geſchichte ſchreiben. — 

Armin hat ein Denkmal! Wann aber kommt die Zeit, wo 
man endlich gerecht wird dem deutſcheſten Manne: 

Marbod! 


—— — 
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